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Vorrede zur erften Ausgabe, | 


-Diefe Fragmente follen nichts minder, als eine 
Fortſetzung der Literaturbriefe feyn, man darf 
-  alfo über ihren Titel nicht erfchredten. Es find Bei⸗ 
träge, Bellagen zu denfelben, nah dem Schluſſe 
aller ihrer vier und zwanzig Theile. 
Ein Werk von vier und zwanzig Cheilen, das 
"die Literatur eines ganzen Volkes zu beurtheilen ſich 
übernahm, das In biefem Urtheile, wie Sato, bet 
den Großen zuerft anfleng; dag die Augen von ganz 
Deutſchland anf ſich richtete, und was noch mehr iſt, 
auch bis un fein Enbe auf ſich erhielt; das den Ge- 
ſchmack beffern wollte, und ihn auch merklich gebeſ⸗ 
ſert hat: ein folches Werk verdient ja nach feiner 
Vollendung vorzüglich ein Denkmal feiner Berbienfte. 
Ich feße mich alfo, da ich vier und zwanzig Bän- 
de durchlaufen bin, auf den lesten Graͤnzſtein ) 
nieder, der mit Zahlen von Merbieniten und Bes 
mähungen, bie und da aber auch mit einigen Nul- 
ten menfhliher Fehler pranget: hier fie ich, wie 


», Der vier und gwanzigfte Theil, der dad Regiſter if. 


\ 


— 


Marius auf den Trümmern Carthago's, da er bie 
Schickſale Roms und Phoͤniciens -überbachte, oder 
wie ein alter ehrilcher Marlgraf, der uber fein 
Deutſches Vaterland denkt. | 
Ich fehe eine Geſellſchaft Reiſende, mit unaus⸗ 
ſprechlichen Namen, mit großen Verichten aus dem 
Laͤndchen: Deutſche Literatut! mit Memolzes, bie 
ich gerne In eine Geſchichte der Litgzratur verwandelt: 


- wilfeh wollte. Meine Zwelfel⸗ Frage und ride 


rungsſucht — oder, ruͤhmllcher zu reden, meine 
patrlotiſche Neuglerde legt mir Fragen an fe in ben 


- Mund — vielleicht Fragen, wie jene eines Deut⸗ 


(hen Arabers) die hie und da nicht follten, un " 
nieht werden beantwortet werben. 

Ich werfe mich indrſſen nicht zu einem Richter 
im Namen des Publikums auf, ein Amt, wozu ich 
mir nicht Beruf genug zutraue. Unpartheilſch koͤnnte 


ich feyn, weil ich ſelbſt weder unter ihrem Buchſta⸗ 


ben des Lebens A., noch unter dem Zeichen des 


oe‘. geftanden: allein das Beſte fehlt mir: 


das Milchhaar kann mich nicht mehr begeiftern, ein 
Daniel für die Sufanne gegen abgelebte hypokriti⸗ 
(he Richter zu fern. — Wirklich ein Beruf, der 
heut: zu Tage Im Reiche der Literatur ſo canoniſch 
geworden ift, ald er und in ber Bibel apokry- 
phiſch duͤnkt. 








| 5 . | 
Daher. ſtrede ich. meine Faſces, und ſchleiche zu 
den Privaturtheilern, um nichts mehr, als meine 
Stimme, zu geben. Aber warum denn am 
‚Ende der Briefe? Es iſt Immer miplih, einen 
beruͤhmten Kunfteichter über ein Volk von Schrift: 
ſtellern in.der Rebe zu. fiören. Wie gieug es je: 
nem Therſites, da er.dem Könige der Mölfer ent⸗ 
gegen redete? Der göttlidye Ulyſſes fah ihn grim= 
mig an, und brachte ihn durd die Stärke feines 
Böntglihen Sceptere und -feiner Drohungen zum 
Stiliſchweigen: „da kruͤmmte er feinen Rüden, 
‚and: ehac heiße Thraͤne eutfloß feinem Auge; aber 
yon dem goldnen Scepter entſtand eine blutige 
„Strieme auf der. Schulter: niedergeſchlagen ſaß 
‚wer, „mit: feigem Antiitz, und trocnete feine 
FKhraͤne; aber die Griechen, mitten in ihrem Miß⸗ 
vergnuͤgen, fiengen. herzlich Aber ihn an zu la⸗ 
nen.” So ſchildert Homer“) den Therſites; 
„wer wollte. auch nur son ‚weitem ſich zum Heere 
unſrer Therſite in Deutſchland geſellen? * 
Aber nah geendigtem Werke urthelle 
Man: alsdann ‚tritt. ber unumfcränfte Diktator 
„ſelbſt vor die Schraufen als „Bürger; alsdann 
„ft. ſich der Schauſpieler unter bie Zuſchauer, 
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und hört das Urtheil derer am liebſten, bie wäh: 
‘rend der Rolle weder Flatfchen noch pfeifen moch⸗ 
:ten; alsdann tft das Aegyptiſche ZTodtenurtheil ges 
recht, und für die Wahrheit der Geſchichte nüß- 
ch, Infonderheit wenn miündige Verwandte ler 
ben, bie fi vertheidigen können; alsdann Tann 
man fuͤglich zu vier und zwanzig Theilen Literatur⸗ 
vriefe einige Heine Beilagen machen. 


Aber keinen bloßen Auszug! Diefer tft für 
:die leicht, die aus dem Realregiſter fih ein Col⸗ 
lettaneenbuch machen wollen, aber für mich wirk⸗ 
Aich fchwer, und in der That auch nachtheilig. 
Juſtinus fpielte den Trogus, und Origenes 
den Celſus durch Auszüge in. den Fluß der Ver: 
geffenheit, und unfer Deutfhes Publikum braucht 
die Literaturbriefe noch recht fehr, ſo wie fie da 
find, 


Ich will mich blog, nad ihrem geitfaben, ‚von 
der Literatur meines. Vaterlandes unterrichten, 
und ein Gemälde derſelben in ben leßten ſechs 
Jahren, im Schatten, entwerfen. Ich weiß, dies 
Gemälde wird einigen Fleinlih, andern dunkel, 
den übrigen fo ungeheuer vorfommen, als jene 
State der Minerva, die Phidias für die Höhe 
des Altars gemacht hatte, dem Athenlenfifhen _ 
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Volke unten am Boden vorkam. Ihn wollte man 
ſteinigen, und das unerfahrne aber reizende Bild 
des Alkamenes behielt den Preis, blos weil es 
ihnen beſſer in die Augen fiel. 

Ich ſammle die Anmerkungen der Briefe, und 
ermweitere bald ihre Ausfichten, bald ziehe ich fie 
zuruͤck, oder lenke fie feitwärte. Ich zerftäde und 
nähe zufammen, um vielleicht bag bewegliche Ganze 
eines Pantins zu verfertigen. Dazu habe Ich Frei: 
heit, wie ich glaube: denn wenn die Briefe fich 
durch das Fruchtland andere Wege bahnten, fo 
Kann ich ja zum Vortheil des Beſitzers diefen Weg 
wieder überpflügen; wenn fie in manche Wuͤſten 
Stroͤme leiteten, fo kann ich ja dieſe Ströme be: 
fhiffen; wenn fie hie und dort im Meere Infeln 
entdedten, fo kann ich ja nach dem feften Laube 
umbherfchauen. Immer aber fage ich mit jenem 
Alten, der über die Literatur feiner Zeit um Math 
gefragt wurde: „Kaum wagte ichs, eine fo ſchwere 
„Frage zu übernehmen: ob es an unfern Faͤhigkei⸗ 
„ten liege, daß wir nicht koͤnnen — ober an un: 
. ferm Geſchmack, daß wir die Alten nicht errei: 
„hen wollen? Ich wagte ed kaum, meine Mel- 
„mung zu fagen, wenn ich nicht die Beobachtungen 
„ber größten Männer unfrer Zeit blos aus dem 
„Gedaͤchtniß anzuführen hätte; fein ausgedachte, 


x 
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nund ſqon geſagte Gedanken, die ich 2 als 
„Juͤngling von ihnen lernte.) 

Und dieſen Schutzengeln der Literatur widme 
ich auch meine vier Fragmente: ein kleiner Lor⸗ 
beerkranz, der dem Olympiſchen Sieger unbemerkt 
von einem Fremden zufliegt, ber ſich aus Stolz 
und Beſcheidenheit unter das Volk verſteckt. 
Möchte dieſer Kranz jener Roſe Anakreons glei⸗ 
chen, welcher er fein Ihönfes Lied "*) geweiht 
hat. Als dad Meer die Göttin ber Schönheit 
and Jupiters Haupt die Pallas erzeugte, rang 
auch die Erde zu gebären, und es erſchien die Roſe: 

MoAvdadaroy koyevum.. 
Maxapwv Qewy d’ ouulos, 
Podoy ws: yeyosto,, varıap 
Enıteykas, aysteılay 
Aysowyov EE axaydas 
Pvrov außporov Avaıb. 


'% De orätorib. dialog. 
”*, Anakr. mel. 53. 








99 
Einleitung, _ 
Wie einen "Traum von einem allgemeinen’ Gemaͤlde der denifcheie 
Pfreratur enthält, und Anlaß gibt, die allgemeine deutſche 


Blbllothek, die Blbliothet der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, und We 
Lirercruebriefe ja pruͤfen.) 


So ſehr die Schriftſteller der Journale ſich 
ber ihre Leſer erheben, fo find fie doc beide mit 
einander Zwillinge eines Schickſals. Beide jagt 
bie liebe Göttin Langeweile, die Mutter ‚fo vieler 
Menfhen und menfhlihen Werke, in die Arme 
ber Mufen; beide fliehen aus Edel über Arbeit 
oder Muße, über polltifhe Neuigkeiten und Schrift: 


ſtellerei in den Schoos der Göttin Critik, um ſich 


hier durch einen wachenden Schlummer zu zer⸗ 


ſtreuen und zugleich auch. zu ſammlen. Man wird 


ein Werfaffer, oder ein Leſer der Journale, um 
bie Ruhe und Geduld zu erlangen; die einem ver- 


‚wundeten Sohne des Mars ober der Pallas fehe 


eifrig zu empfehlen iſt ). Die Literaturbriefe wa⸗ 
zen im Anfange ein Zeitvertreib eines kranken Of⸗ 
fielers, nachher des kranken Publikums, und- oft 
auch kranker und ermuͤdeter Verfaſſer, bie vom 
Buͤcherleſen müde, und aus dem Felde des Autor⸗ 
ruhms ſiech zuruͤckkamen. | 

"Daher iſt auch unſre Zeit um. fo viel reicher 
an Journalen, als ſie an Originalwerken arm wird. 
Der junge ·Schriftſteller nimmt. alten Richtern das 
Brot vor dem Munde weg, weil er olaubt, uythel⸗ 

RG, Morrede zu den Rn. Tr 
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‘Sen zu ronnen, ohne denken zu duͤrfen; Arbeiten 
ſchaͤtzen zu koͤnnen, ohne ſelbſt ein Meiſter zu ſeyn. 

Der Leſer wiederum lieſet Advokatenberichte, um 
nicht ſelbſt richten zu duͤrfen; Auszuͤge und Ein 
ken, um keine Buͤcher durchzuſtudiren. Je mehr 
Buͤcher, ſagt Rouſſeau, deſto weniger Weisheit; 
je mehr Ehebruch, deſto weniger Kinder; je mehr 
Journale, deſto minder wahre Gelehrſamteit. Man. 
Läuft auf Die Märkte, Neuigkeiten zu hören: der 
Kunfteichter als ein Profelyt der Gerechtigkeit; 
Der Leſer als ein. Profelyt des Thoren; und der - 
wahren Bürger find fo wenig, daß man auch, felbft 

ſchon zu den Neuigkeiten Fremde braucht. 
.  Smdellen denke ich mir ein Journal, das mehr 
als Briefe,- Auszüge und Urthelle zum Zeitver- 
treibe enthielte; ein Werk, das fih den Plan vor: 
zeichnete zu einem ganzen und vollendeten Gemälde 
über die Literatur, wo Fein Zug ohne Bedeutung 
auf das Gange wäre, er mag ſich im Schatten ver: 
bergen, oder ang Kicht hervortreten; zu einem Ge: 
maͤlde, das die Natur des Titian mit der Gra⸗ 
sie des Correggio und der bedeutungsvollen Idea 
des Raphaels zu verbinden ſuchte; kurz! ein Werk, 
das eine pragmatiſche Geſchichte im gelehrten Staat 
würde, fo wie die Annalen des Tacitus im politi⸗ 

fhen Staat diefen hohen Namen verdienen. 

Man laſſe mich meinen Traum verfolgen! Dies 
fem- allgemeinen und einzigen Werke müßte eine 
Geſchichte der Literatur zum Grunde liegen, 
auf die es fich ſtuͤzßte. Auf weicher Stufe befindet 
ſich diefe Nation? und zu welcher Könnte und follte 
fie fommen? Was find ihre Talente, und wie iſt 
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ihr Geſchmack? Wie ihr aͤußerer Zuſtund in dem 
Wiſſenſchaften und Kinften? Warum find fie bie- 
her noch nicht höher gefommen, und wodurch Fönnte 


ihe Geiſt zum Auffhwunge Freiheit und Begeiſte⸗ 
zung erhalten? Alsdann rufe der Gefchichtfchreiber 


der Literatur aus: „Wohlan! Landsleute, diefe 
- Bahn laufer, und jene Abwege und Steine ver: 


meidet: fo weit-habt ihr noch, um hierin ben Kranz 
des Bieles zu erreichen!“ Man tele ihnen bie 
Alten ald Dorläufer, die Nachbarn nie Nebenbuh⸗ 
fer vor, und fuche die Zriebfeder des Nationale 


ftolses fo rege zu mahen, als man das National: . 


gente unterfucht hat. Kurz! eine ſolche Geſchichte 
fuhe das, was fie bei den Alten war, zu werden: 
die Stimme der patriotifhen Weisheit und die Ver⸗ 
beflererin des Volks. Sie ſuche das in der Lite⸗ 


"ratur zu feyn, was der Schäßer der englifchen Sit: 


ten und Grundfäge, der republifanifhe Bromme, 


für den Staat war: eine Stimme -patriotifcher , 


Weisheit, die Verbeſſererin feines Vaterlandes. 
Sept mache ich ben Riß zu dem Gebäude auf 
diefe Grundlage: wiefern wird durch jede merkwuͤr⸗ 
dige Frucht des Gelftes ein neuer Stein und Pfei⸗ 
ler dazu gebracht werden? wie jener ungluͤcklich ge⸗ 
bauet; diefer das gutgebaute ungluͤcklich niederge- 
riffen? wie jener Handlanger ein Baumelfter, und 


diefer Baumelfter ein Kalkloͤſcher ſeyn follte? mie - 
- viel unerkanntes Verdienſt jener ftille Fleißige Habe, 
wie viel Aufmünterung diefes Genie verdiene, um _ 


nicht im Fleiße zu erftiden; wie viel Schaden je= 
ner Laͤrmer dem Ganzen zugefüget, und wie er auf. 
beffere Wege zu lenken ſey? Died alles zeige ein 


_ 


‘32 


„Aunftrihter im Yan, der Gelehrte übe. es ang, 


and ber Pfleger der Willenfchaften Halte jene. zur 
Ausuͤbung an, befoͤrdere den Fleiß, und erwede 
das Senie. 

Wo iſt nım ein hundertäugiger Argus, ‚um.bieg 
alles zu überfehen? Wo ein Briareus mit hundert 
Händen, um es auszuführen? And wo ein Gefet- 


geber, wider den auch die eigenfinnigen Genie, 


bie ziegenbärtigen -Grammatifer, und ber Poͤbel 
von Weberfegern und Syftemfdreibern feine Wider. 
‚rede hatte? -Wir arbeiten in Deusfchlaub wie in je: 
wer Verwirrung Babels; Secten im Gefhmade, 
Partheien in der Dichtkunft, Schulen in der Welt⸗ 
weisheit ftreiten ‚gegeneinander; Feine Hauptſtadt, 
and Fein allgemeines Intereſſe; Fein großer allge: 


meiner Beförderer und allgemeines geſetzgeberiſches 


Genie. Wenn im Homer die Verſammlung «der 
Griechen erſcheint, ſo bebt vom Gemurmel ‚bie 
Erde, und neun fchreiende Herolde laufen : mit 


Stäben umber, fie. zu baͤndigen, daß ſie die Goͤt⸗ 


terſoͤhne, die Koͤnige, hören follen. 

Da des Werk fuͤr einen nicht iſt, fo theile 
man die Arbeit, oder den Plan. Den Plan? Dies 
„glenge nicht fo füglih an. Ein großer Theil. der 
nfhaften macht einen Körper,. wo man kein 
einzelnes Glied nach bloßem Gutduͤnken - pflegen» 
kann, ohne dem Ganzen zu ſchaden: und dieſer 
heil traͤgt den Namen Literatur. Ein: weiter 
Name, deſſen Gebiet ſich von den erſten Buch⸗ 
ſtabierverfuchen erfiredt, bis auf die ſchoͤnſte 
Blumenleſe der Dichtkunſt; von der Zuͤchtigung 
tlender Ueberſetzer nach der Srammatlf ‚und. Lem 
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Soͤrterbuch bis zu den tiefiten Bemerkungen über . 

die Sprache; von der Tropologie bis zu don Hoͤ— 
ben, bie nur das Sonnenpferd der Einbildungs⸗ 

kraft auf Fluͤgeln der Aurvra erreicht; von bem. 

! fyſtemen bis zu den Ideen bed ato und 
Leibniz, derem jede, wie ein Somenſtrahi, ficben=. 
farbiges Licht enthaͤlt: Sprache, Gefchmacko⸗ 
wiſſenſchaften, Geſchlichte und Weltweisheit 
ſind die vier Ländereien der Literatur, die gemein⸗ 
ſchaftlich ſich zur Stärke dienen, und beinahe un: 
zerttennlich nd. 

So theile mam alsdann die Nebel? — Nur 
thetle man fie recht, lenke fie recht zufammen, unb 
habe ſtets das Ganze im Ange. Ein wahrer Kunſt⸗ 
richter in folchem Journal muß nicht Bücher, fon: 
dern den Geift beurthellen, fe mit Ihren Schwä- 
het und Größen gegen einander abwägen, und. 
nicht ihr Syftem, fondern ihr Urbild verbeflern. 
- Sp lange man nicht Ideen in ihre Quelle zuruͤck⸗ 
zulenken weiß, in den Sinn des: Schriftftellers:: fo 
fhreibt man höcftense wider ihn, und erregt — 
wenn er fih nicht In unfte Stelle zu. fehen weiß — 
ſtatt Ueberzeugung, Widerſpruch. Wie fchwer ifte, 
Proben zu Grundſaͤtzen zurkezufädren, und Ver⸗ 
ſuche zn Metfterkäden zu erheben, beſtaͤndig mit 
und flatt feines Autors denken zu koͤnnen, ſtatt 
feiner zu arbeiten und das Ganze nicht aus ber 
Acht zu laffen; wie fchmer iſts, ſich und feinem 
Scriftfteller, und dem Lefer und ber Schutzgoͤttin 
Literatur ein Genkge zu thun? fo fchwer, daß 
mein Plan lange ein Traum meiner Phantaſie blei⸗ 
ben- wird. " J 
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Drei Werke find es, die mit dieſem Grunbriß 
eine Achnlichkeit haben, und die ich alfo darnach 
beurtheilen darf. Iſt mein Ideal eigenifinnis, fo _ 
zeichne ich, wie es der Geftalt und Schwäche mei⸗ 
ner Augen erfheint. Ste erheben fih über die 
übrigen Journale fo fehr, als nah Virgils Gleich: 
niß Rom über die Schäferhütten und die Cypreſſen 
über das Gefträuh. Indeſſen kann man doch auch 
über Nom urtheilen. . | 

Die deutſche Bibliothek Hat einen zu wei= _ 
ten Plan, um allgemein zu ſeyn. Da fie_fich 
über bie erft gezeichneten Graͤnzen der Literatur. 
auch den fogenannten böhern Wiffenfchaften mit- 
‚theilets fo muß fie die hoͤhern Handwerks- und 
Kunftwerfe nur In einem philologifhen Geſichts⸗ 
punfte zeigen, der dem gemeinen Leſer zwar be- 
- quem, aber dem Liebhaber diefes Feldes viel zu 
entfernt iſt. Entweder man befriedigt. alfo den letz⸗ 
tern nicht, ber fie im ganzen Licht erblicken will; 
oder_man hat dem größten Theile der fremden Le⸗ 
fer die Frage vorzulegen: Merfteheft du auch, wag . 
du liefeft? Entweder man thut den Verfaſſern nicht. 
genug; oder fodert vom exoteriſchen Lefer ein Py⸗ 
thagoraͤiſches euros eye, oder · das Sokratiſche Ur⸗ 
theil, das er über Heraklits Schriften faͤllte: „auch, 
was ich nicht verſtehe, iſt gut.“ Ich koͤnnte aus 
jedem Theil ſolche Schriften anführen, die oft blos 
aus einem Nebengeſichtspunkt betrachtet find, “ie 
von denen man gar nur ein allgemeines, und ein- 
feltiges Urtheil faͤllen konnte, weil es in einer all: 
semeinen Bibliothek ftehen follte. Auf die Art 
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bilder man unvollfommene Polphiſtors, aber Teine 
Panſophen der Literatur; das Werk wird ungleich, 
und mangelhaft: ex omnibus aliquid, ex toto - 
nihil. Man fieht es jedem Mecenfenten an, daß 
er uns mehr fagen Eonnte; allein um des Alle 
gemeinen willen mußte er fi in ber Gottesge⸗ 
lahrtheit auf Toleranzpredigten, in der Arznei⸗ 
und Rechtslehre auf die Gränzen biefer Wiſſen⸗ 
fchaften, und In der Aeſthetik anf Auszüge ein- 
fhränfen. 

Gewiß! Necenfionen allein machen noch Feine 
allgemeine Bibliothek aus; Vergleichungen 
und ' Ausfihten, Beobachtungen über Fehler und 
Tugenden, diefe charakterifiren den hohen Fritifhen 
Seift, ‚der zum Bibliothekar einer Nation gehört. 
Das ganze Bild der himmliſchen Göttin lebte ſtets 
in der Seele des Zeured, da er von feinen irdi⸗ 
fhen Göttinnen Reize borgte, Was in jeder Schrift 
nen iſt, und wozu Pfade eröffnet werden; für 
weiche Claſſe von Leſern jenes und diefes Werk iſt; 
was man wegzumwerfen und auszubeflfern habe, um 
den Bau des Ganzen zu befördern — dies heißt 
eing allgemeine Bibliothef. Und von dieſem dürfte 
man bisher nicht eben viel neues In dem gedachten 
Merk wahrgenommen haben. 

Bloße Auszuͤge mit einem flüchtigen Urtheil 
über einzelne Säge, Auszüge, die gegeneinander 
nicht immer Ebenmaas haben; Auszüge nach Ge⸗ 
feten und Satzungen, nicht nad) dem Genie bes 
Derfafferd, und ber Wichtigkeit der Sache; find 
eine encpflifhe Gelehrſamkeit, einer Spirallinie 
gleich, die um Ihren Mittelpunkt läuft, um ihn 
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fpds zu erreichen. Ich Tehe ſelbſt die Schieierigteke. 
ten ein, die biefen fchönen Pau, im Lehnſtuhl aus- 
geheckt, fehwer genug machen, allein unmöglich iſt 
er nis für einen Oxt, wie Berlin, für einen 
Verleger wie Nicolai if, und für Verfaſſer, wie 
die weiſten bei der Btbitoshes find. 


Die Briefe über dia N. elter atur haben kein 
Lehrgebaͤude liefern wollen, doch aber nennen fie es 
ein Gemaͤlde der Literatur*) In ben letzten 
Jahren. Vielleicht Könnte mau die Briefe über 
den jesigen Zuftand der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
fhaften**). in Deutfchland für ihre Grundlage 
anfehen; allein auch biefe reden bios von Stuͤck⸗ 
werfen von Betrachtungen, wie ich von Fragmen= 
ten, und als Gebäude wollen fie alfo ihr wert 
nicht beurtheilen Laffen. 

Man dankt es alfo den Verfaſſern, daß fie 
manchmal ihre Lieblingswenbungen ergreifen, um 
von einer Sache überhaupt zu ſchwatzen: Briefelns 
gänge, Praͤludien und Epifoben, -die mehr werth 
find, ale ganze Gritifen. 

Warum iſts nicht öfter gefhehen, daß fie bie 
Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften zur Baſis ih⸗ 
rer Briefe gemacht, wie ſie es verſprachen? Oft 
wenn dieſe, ihres Namens Bibliothek eingedenk, 
Yuszüge von Büchern lieferte, die ich mir ſelbſt 

machen Fonnte und mußte, wäre ein freies Urtheil 
im 





5, Schluß der Lit, Br 
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im Geſchmack der Literaturbriefe willlommen gewe⸗ 
ſen. Vielleicht waͤren oft beider Urtheile verſchied⸗ 
ner gefallen, wenn fie. ſich mehr bemexgt haͤtten: 
indeffen bleiben beide Werke die Pendanten zu ein⸗ 
ander, die manche Nachbarn nicht aufzuzeigen haben. 
- Die Bibliothef der fhönen Wiffenfchaften tft in 
ihren Nachrichten von den Ausländern und. völlig 
und noch mehr als ein Journal etranger; daher 
ich bei diefen Nachrichten zu lefen anfange und ald- 
dann die Bibliothek auf gut alt Bovorgogymdov Zu: 
rüdpflüge. Allein, wenn man diefe fremden Nach⸗ 


a ⸗ 


richten mehr in Auszuͤge ausbreitete, inſonderheit 


von Buͤchern, die oft ſelbſt eine kleine Bibliothek 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſind? Wenn man einlaͤn-⸗ 


diſche Auszuͤge oft verkuͤrzte, von Buͤchern, die 
man ſelbſt leſen muß? Wenn man bei dieſen ſich 
vorzuͤglich auf Urtheile, Beobachtungen und Aus⸗ 





ſichten befliſſe? Wenn die eignen Abhandlungen be⸗ 
ftändig eine nahe Beziehung zum Titel des Buche 
hätten? Wenn fie öfters Gemälde ber fchönen 


Kuͤnſte und Wiffenfhaften In Ländern und Gegen=- 
den enthielten, aͤhnliche Schriftfteller verglichen, 
und einem Sulzer fertiges Bangeräft zu 


feiner allgemeinen Aeſthetik lieferten? 
Wenn fie an dringender Kürze und ſchoͤner Gruͤnd⸗ 
Iichleit den Moſesſchen, Winlelmannfdhen 
und Hagedornfhen gleich kaͤmen, und In ihrer 
Wahl fremder Stüde genau wären? Wenn man bie 
Nachrichten und Urtheile, wie zerfireuete Perlen 
In einen Halsſchmuck fammlen, und bei der Critik 
der Dichter härter feyn wollte? — ich geftehe es 
freilich, daß man eher eine Meihe von Einwendune 
Servers Werbe. ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. J. 2 
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gen mir dem Worte Wenn machen, als dies Wenn 
ausbeſſern kann. | 
Die Literaturdriefe Haben mehr Urtheil; allein 
ſchaͤtzen fie nicht die Merkwuͤrdigkeit gewiffer Werke 
beinahe blos nach dem Maas, wie fie dabei Raum 
zum eignen Urtheil, zur Strafe'und Spekulationen . 
finden? Das Publikum war verwöhnt, bei allen 
wichtigen Werken ihre Stimme zu erwarten, und 
ihr Sorrefpondent wird doc, gewiß mit andern Jour⸗ 
nalen haben buhlen mäffen, um die Merfwärbig- 
feiten alle zu erfahren. — Ihre Philoſophie tt 
nah dem Ausfpruhe Ciceron's: „Philoſpphire! 
aber mit wenigem“ und dieſe Maͤßigung hat fie, 
als Leitband, vor dem Stuten bewahrt. Indeſſen 
- fallt es mir ein, daß einft In Athen zween Kuͤnſt⸗ 
fer ftritten; jener betrog die Voͤgek, und dieſer 
gar feinen Mitelferer, der nad) dem Vorhange griff, 
und blos ein Gemälde ertappte. Wenn die Lite: 
raturbriefe in ihren Urtheilen oft einfältige Xe- 
fer dei dem Nafhen zum Beſten haben, fo geht 
dies noch hin; wenn aber der Drdendbruder, der 
hiloſoph felbft, nach ihren allgemeinen Anmerfun- 
.. gen greift und fie verfhwinden; fo iſts beinahe wi- 
der die Zunftgefeße. 
Beide Werke, die ih ohngeachtet Ihrer Ver⸗ 
ſchiedenheit vergleiche, Haben fich indeſſen alle beide 
um den deutfchen Geſchmack fehr verdient gemacht, 
und werben merfwirbig ſeyn, wenn gleich Die Nach⸗ 
richten des einen und der homiletifche Eifer des 
andern nicht mehr zum Neneften der Litera- 
tur gehören werden. 
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Ah liefere die: ſten Stellen der hitera⸗ 
turxbriefe aufgejogen, un betrachtet: Daher kann 
meine Arbeit vielleicht für einen Realauszug aus 
denſelben gelten. Wenn ich Ihnen miderfprede 
oder beiftimme, citire ich blos, und. überlafe dem 
Leſer, der jenes Werk beſitzet, die Citationen ſelbſt 
anfzufhlogen. So .vermeide ih den Ton eines 
Tadlers und Lobredners, und fpreche mit einigen 
WVerfaſſern pantomimifh, wie ed dort von jenem 
| Griechiſchen Orakel hieß: Bre Äeyeı, BTE rouares, 
alla Onnasvesi 


‚1767. 





Worrede zur zweiten Ausgabe, 

In der erfien Ausgabe erſchienen diefe Frag⸗ 
mente als Beilagen zu den Briefen die neug- 
Se Literatur betreffend. Sie unternahmen 
es, die Kritik dieſes nuͤtzlichen Werts zu beurthels 
‚ten, einigen Machtſpruͤchen deſſelben zu widerſpre⸗ 
Ken, einige Mängel in ihm zu ergänzen. Sie 
wollten. aber noch mehr! Etliche nuͤtzliche Betxach⸗ 
tungen der Briefe follten Zum Grunde gelegt, und 
as fie Materialien zu einem Gebäude, der Li- 
teratur In den lehten ſechs Jahren zuge 
Fährt werden: | 


FE 

Die Anfuhr wird unterbrochen, ehe fie bis zur 
— Hälfte gefommen ift: wenigſtens findet es der Ver: 

faffer der Mühe werth, zuvor einige Bauftüde bef: 
fer zu ordnen, und bem- Lefer von feinem veräns | 

derten Plane Nechenfhaft zu geben. 

Beillagen von ber Art, swie ich fie liefern wollte, 
hätten fi, wie Ich denke, ihrer Nachbarfchaft wär: 
dig machen Eönnen; die befte Nachbarfchaft hat in: 
deffen immer Vorthelle und Nachtheile — und 
zum Unglüd wird die menſchliche Bequemlichkeit 
eher diefe, als jene inne. Und fo tft auch meine 
Nachbarſchaft mit den Literahurbriefen Ihnen, 
mir felbft, und vielleicht auch den Lefern unbequem 
geworden. Ihnen: denn oft wurden aus ihnen 
Stüde zerriffen und zufammengefügt, die bios In 
‚meiner Abficht zuſammen, oder von einander ges 
yoͤrten; mir: denn oft mußte ich ziemlich weit 
von einer Stelle andgehen, um, was id wollte, 
zu fagen; dem Leſer: dem bie Ungleichhelten der 
Schreibart fo vieler Verfaſſer, bie Abfälle des 
Brief: und Fragmententons zur Laft werden muß⸗ 
ten. Und überhaupt legte mir der ganze Plan’ 
Zwang auf, er verführte mich auf Feine Abwege, 
unterbrach meinen Gang bisweilen, und alfo ehr: 
ch und gut! Wir geben uns einander die Hände, 
danken für gehabte Beitkärzung, und fcheiden jeder 
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feinen Weg. Indeſſen merden wir hoffentlich auch 
in der Entfernung an einander denfen, wenn wir 
gleich nicht zufammen ſpatzieren. 
Das Wort Besbagen iſt alfo vom Titel, bie 
meiften eingerüdten Stellen, die fih ausmuftern 
Keßen, find aus dem Buche weggeblieben; das 
Ganze ft bis auf Heine Theile umgearbeitet, wo⸗ 
bei ich mir einige Urtheile des Publikums zu Nutze 
gemacht, und ic darf ſagen, daß meine neue Auf⸗ 
lage vielleicht für ein neues Werk gelten Fönne; 
wenigſtens hat fie mir beinahe eben fo viel Mübe- 
gefoftet. Die erfie Sammilung liefert Anmer⸗ 
ungen über die Sprade; bie zweite über 
bie Griechiſche Literatur; die dritte foll von den. 
Römern, umd die legte von den Morgenlän- 
dern vollftändiger, als zuvor, reden, fo fern im 
den neuern Fahren die Nachahmung diefer Bölfer 
unſerer Literatur eine neue Wendung und Geftalt 
gegeben. Alles in der erften Ausgabe, was fi 
auf die Literaturbriefe bezog, Vorrede, Einleitung, 
and einzelne Erörterungen, wirb dem vierten Theile. 
als Zugabe angefchloffen werden. So find ja fleis 
fig genug die Broden gefammiet, auf- daß nichts 
umkomme. W— 

Alles bleibt indeſſen nur Fragment, und fc 
würde lachen, wenn man die erſte Sammlung fuͤr 
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- ehte ſehr unvollſtaͤndige Deutſche Grammatik, bie 
zweite für wine ſehr mangelhafte Abbildung Her 
Griechiſchen Dichtkunſt, den dritten Theil für ger 
feine ſtandesmaͤßige Ampreifung der Römer, den - 
vtetten endlich für eine fehr ungruͤndliche Bibelaus⸗ 
legung foͤrmlich und feterlich erklaͤtte. Das’ bi 
immer zu ſehen, daß ich blos Stuͤckwetke von Be⸗ 
trachtungen liefern wollte, fo fern es mir bie Mufſe 
rleth, die Gelegenheit es erlaudte, und eine 
Stelle der Briefe, oder ein Buch es erfördette, 
Man will alfo etwas, was Ich nicht mag, wenn ich 
alle unſere claſſiſche Schriftſteller, oder Dichter zur 
‚Schau auffuͤhren ſoll: wer hat mich duzu gedungen? 
wo habe ich dies verſprochen? und war denn ſchon 
sicht Buch zu Ende, nm darüber zu mithelfen, wen 
ich mir! Stillſchweigen uͤbergangen? Es iſt ie aͤr⸗ 
gerlich, wenn man einem Schliftſteller ein Ge⸗ 
ſchaͤft aufbringen will, dazu er ſich nicht verſtariben, 
und Fragmente uͤber die letzten ſechs Jahre als ein 
Lehrgebaͤude der ſchoͤnen Wiſſenſchaften Betrachtet. 
Noch argerlicher aber ifts, wenn man Win in die 
Rede faͤut, mid z. E. einen Dichter zuruͤck gefeht 
gkaubt, wenn man bie Stelle auf Ihn warten vaͤßt, 
als. Deutſcher Pope zu erſcheinen. | 
Ich habe wie unter einer Blumendecke und oft 
"te Hüfptelungen geſchtieben: wer es für ben Zweck 
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meines Hervortretens anfieht, diefe Blumendecke 
zu zeigen, denket son mir fein; wer aber gar 
‚träumt, daß fie das PYarler einer neuen Sekte bes 
Geſchmacs, and ich das Muſter einer ſonderbaren 
Screibast werben wolle — hat mir nie ins Ge⸗ 
ſicht geſehen. Was gehen meinen Stand.-und 
meine Dentart alle Schulen der Aeſthetik, alle 
Seaektzan der Jonmale, alle Elafen des Modege⸗ 
finmads in und außer Deutſchland an? Nichts iſt 
unanſtaͤndiger, ale in-folpen Geſichtspunkten beobs 
dt zu werben, für den, ber als Liebhaber, ale 
Patriot ſchrieb, über Saspen, von denen er weder 
Titel, noch Lahn hat. Ich habe meinen Geſchmack 
ans. mehn ala einer Nation, Zeit und Sprache ſelbſt 
au bilden gtſucht, mad durfte alfo für meine Nation, 
far weine a und Syrache Urlhen wie ih 
wol. Ä 
I 7:68. 
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Vorrede.“ 


Es laͤßt ſich nicht zweifeln, daß der fellge von 
Herder inden Fragmenten noch manche Veraͤnde⸗ 
ungen gemacht haben würde, wenn er felbft eine 
neue Ausgabe davon beforgt haben follte. In bie 
fer würde auch noch ein letzter Theil hinzugekom⸗ 
men feyn. Vier Sammlungen verfprach ex glei 
in der Borrede der erften Ausgabe des erften Theils, 
und noch deutlicher in der zweiten: „Die erfie 
Sammlung, fagt ex, liefer Anmerkungen übes 
bie Sprache; bie zweite über die griechi⸗ 
ſche Literatur; bie dritte fo von den Roͤ⸗ 
mern, und die leste von ben Morgentändern, 
solftändiger, als zuvor, reden.“ Diefe vierte, als 
leste zurüdgebliebene Sammlung, tft weiterhin im 
andere Schriften übergegangen, vorzäglih m bie 
Altefte Urkunde des Menſchengeſchlechts, 
und In die Schrift vom Geiſt ber Hebrätihen 
Poeſie. Daß er fie nicht liefern würde, fcheint 
er am Scluffe der dritten Sammlung noch nicht 
: befchloffen zu haben, benn er fagt: „Sch werde 
kaum mehr ale den vierten Theft lie: 
fern, weil ich eorpulente Autorfchaften nicht lebe.” 
Wohin Das ganze Werk führen follte, giebt er eben 
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25 
daſelbſt mit folgenden Worten an: „Die Mate- 
rien, von denen diefe nur Worläufer hätten ſeyn 
ſollen, — find Philoſophie und Aeſthetir.“ 

Die erfie Sammlung, oder erftied Bände 
hen, hat er felbft umigearbeitet, 1768, ein Jahr 
. nach der eriten Ausgabe; alfo iſt natürlicher Weiſe 
gegenwärtig die zweite Ausgabe abgedrudt worben. 
Die Vergleihung beider Ausgaben lehrt, daß die 
fpätere an Umfang, Stellung und Berichtigung un⸗ 
endlich gewonnen bat. Die übrigen beiden Bände 
find: nur einmal abgedruckt geblieben. Im zweiten 
Bande, Im vierten Abſchnitt: „von der griechifchen 
Literatur in Deutſchland,“ erweckte fein Handerems 
plar die Vermuthung, daß dieſer Abſchnitt einft 
zu einer befondern Schrift befiimmt geworden fey; 
allein die Veränderungen, und ihrer waren wenige, - 
giengen nicht über bie erften Blätter. 

Die mir aufgetragene, und gerne übernommene 
Durchſicht diefer Fragmente hat ſich bios auf Ver: 
befferung Eleiner Unrichtigkeiten in Drud und in 
Rahmen, und auf Abänderung fehr weniger Aus⸗ 
druͤcke, welche der Selige felbft mit anbern ver- 
tauſcht haben würde, einfchränten laſſen. Einige⸗ 

‚male kam ich in Merfuchang-, einige erläuternde 
Anmerkungen beigufügen; mic bielt aber ein ge⸗ 
wies Gefühk von. Unſchicklichkeit zuruͤck, daß eiper 
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ſolchen Schrift: Noten beigefügt ‚merken follken, 
welche den Genuß der Anſicht eines Schönen, kuͤhn 
ſich aufſchwingenden Genius ſtoͤren mußten. Ohne⸗ 
dem bezieht ſich das Meifte auf die Stellen in den 
Literaturbrie ſen, welche der Leſer zu vergleichen 
oft gar nicht Ungang nehmen kaun. In der That 
ein Nachtheil, der bie Fragnente drüdt, daß ſie 
nicht für ſich ſelbſt durchgehends gelten werben 
koͤnnen. 

Ich hatte nicht noͤthig, von dem Gefetze, das 
Inder Aukuͤndigung der neuen Ausgabe der Schrifs 
ten aufgeſtellt iſt, Gebrauch zu machen, und etwas 
wegzulaſſen, was Beziehung auf verlebte gelehrte 
Streitigkeiten haben: koͤnnte. 

Diefe erſte Blaͤthe des eiſtes md der Ampfun⸗ 
dung des feligen von Herder entfaltete ſich in-ie« 
ner Zeit, da die Ateraturbriefe ſich in der Kritit 
der Deutichen: Literatur ein enbfchiedeuns Unfehen 
erworben hatten. Gleich den jungen Pflanzen, bie 
ſach in rauhen Tagen nur ſchuͤchtern im Die Kuft wa⸗ 
gen, trat der junge fenrige Mann, zwar mit Mutth 
and Kraft, aber doch mit liebensnuͤrdiger Beſchei⸗ 


denheit und Worſicht, auf, und wagte ‚Urtheile zu 


äußern, welde mehrere, die in den Ateraburbrie⸗ 
ſen ausgeſprochen waren, berichticten, ‚mulldenten, 
verbeſerten. Aber micht leicht aaht er en adel 


M. 
yasweit; eher: geht er Am Loben welter, at cd fen 
nrehr gebilderer Geſchnack in der folgenden Belt 
hat Hiligen Tonnen. Dagegen gehet der Scharf 
bite des fingen philoſophiſchen Achiders in vielen 
Zallen weit Aber die Brieſe hinaus, wenn vr:amf 
zugeben:nthß, daß der kieftr eindringende Schutf⸗ 
in, durch die were: etweckt, zwerſt auf den Ges 
gehflaıd' geleltet und if Den rechten Geſichtepurtt 
gerichtet war 
Me deſſen eutferut, jene Muͤnner, deren 
Ernſichten er vie weiten Reime ber ſeinigen zu ver: 
Banten hatte, auß dem Gefkhtöfreife*Der Leſer 
beinzen zu wollen, ruͤckt er zanze Stellen Der 
Briefe, und zwat mie Außreiſung, ein, fent fie 
In das günftigfte Licht, und mun vommmeneiet er 
Selber, mit Umſſcht audrer noch wicht bdemerkter 
Seften, lieſer eindtinzrnd, und doch vorfichetgz 
u ebdel ſchonend. Eo kuͤndigte ſich ein Her der 
an! auf andte Weife ae, Die Kine Het der 
MB! Drift es ein hingewdrſtuer Funke, din 
er ntiffeße, der ſich dann in ber IinmeenTourigen 
Seele zu’ einer Framme entzuͤndet, die das gauze 
Bull ber Sache aufthellet. Nun glebt er neue 
Auffchten «tie; Afifkyteie, Enfaten eins Bentos 
IR dear ſeinften We ft rn edriſten patriotiſchon 
TORE u tert vereiniget; 
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immer dringt er mit Kraft und Muth weiter vor, 
klaͤrt auf, ordnet, ſtellt zuſammen ober löst von 
einander. So entſtanden jene neuen Aufſchluͤſſe 
uͤber das Weſen der Sprache, und die Eigenheiten 
der unſrigen; die feinen Bemerkungen über ihre 
Bildung, über die Vortheile und Nachtheile, die 
fie durch und aus andern Sprachen erhalten bat, 
and was unfre Literatur durch die alte und durch 
ausländifche Literatur noch gewinnen kann. Ueber⸗ 
all grünt es und bläht es, wohin er feinen Blick 
richtet, quocunque deus circum caput egit ho- 
nestum! Selbſt, wo eine reiche Phantafie fich in 
Blumen und üppiges Laub zu verlieren fcheint: 
“mar ziehe es weg, und fehe, welche goldne Fruͤchte 
dahinter verſteckt liegen. 

Auf mich machte das Durchleſen der Fragmente 
einen eignen Eindruck durch die Vergleichung defs 
fen, was feit der Zeit, Daß die Fragmente ges 
ſchrieben find, in unſrer Literatur erfolgt tft; 
wie vieles erinnerte Ich mich vun, das ich vom 
den gefchwornen Ausrufern unſrer Tagesliteratur 
als unerhörte, neu erfundene Weisheit hatte lob⸗ 
preifen hören, wovon das Wefentliche bereits in 
den Fragmenten geboren, auch wohl entwickelt iſt! 
Wie vieles ſeitdem als Geſetz angenommenes, wo⸗ 
von Herder als Hierophant und Seſetzgeber aus 
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äufehen Hi! Wie mande Staubwolke iſt erregt 
worden, wo der klare Horizont bereits in jener 
Schrift das Auge erquidte; wieder andere Faͤ⸗ 
cher, worin man nicht weiter gekommen iſt, als 
wo die Fragmente ſtehen blieben, auch wohl eini⸗ 
ges ſchwach und ſchief ausgefuͤhrt, was er beſtimm⸗ 
ter vorſchrieb. | 
Waͤre nicht unfre neue Literatur ein Meer, wo 
eine Welle die andre treibt und ihre Spur ver: 
tilget, um wieder felbft zu verfhwinden: fo hätte 
3. B. vieles, was Herder über das Lefen ber 
alten Klaffiter, poetifhe Sprache und Profe, Ue⸗ 
berſetzung der Klaffiter, infonderhett über das Stu⸗ 
dium der Griechen fagt, nicht fo in Vergeſſenheit 
tommen koͤmen, daß es jeht als neu gefagt er⸗ 
Tcheinen muß. In den Stellen, wo Herder von 
Homer fpricht, iſt bereite, ohne alle Ruhmredig⸗ 
keit, ſo vieles und beffer gefagt, was zwanzig, 
dreißig Jahre nachher als neu. erfundene Weisheit 
ausgerufen worden iſt. Ich erftaunte felbft, wie 
ih alles dieſes jetzt las. Zwar hatte ich mit bem 
Geligen über biefe.Gegenftände mic unterhalten; 
allein dieß gefchah ſpaͤter, als jene Sragmente er⸗ 
ſchienen; unſre frähfte Bekanntſchaft entitand erft 

in den Jahren, da er von Büdeburg ans auf einer 
Neife durch Göttingen ein vertrauliches Band mit 


— 
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wir Imhpfte. Dis erfte-feiner-Akhriffen, die id 
fas, waren bie kritiſchen Wälder: Weine olgyn 
Studien, zumal. felt meiner Anſtellnag in Got⸗ 
‚tingen, in einem ganz ande. Gelbe, erlaubten 
mir nicht, bie Deutſche Literatur in alle ihre Fa⸗ 
cher zu verfoigen; ich mußte mir meinen eignen 
Weg bahnen, und konnte nur Bewunderer und 
Freund eines Mannes feyn, deſſen Andenfen ber 
Nachwelt immer heklig, mir. theuer und wert) 
ſeyn wird. 


Heyne 
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Merdings iſt auch Die Sprache einer Nation ein 
beträchtliches Stuͤck in der Literatur derfelben, und 
mer über biefe ſchreibt, wird fhon durch den Namen 
erinnert, jene wicht aus ber Acht zu laſſen. Man 
kann die Literatur eines Volks, ohne feine Sprache 
nicht überfehen — durch diefe jene kennen lernen — 
durch fie auf manchen Seiten ihr ımvermerft beifom- 
men; fa beide mit einer Mühe erweitern; denn 
großen Theils geht ihre Vollkommenheit in ziemlich 

gleichen Schritten fort. Nicht ale Werkzeug 
der Literatur allein muß man die Sprache anfehen; 
fondern auch als Behaͤltniß und Inbegriff; 
ja gar als eine Ferm, nach welcher fi bie Wiffen- 
ſchaften geftalten — und: nuzt man biefe drei Ge⸗ 
fichtepunfte recht, fo wird und ein philoſophiſches 
Spradenftudium gleihfam ein Vorhof fcheinen, fich 
dem Tempel der Literatur zu nähern. 

Iſt die Sprache Werkzeug der Wiſſenſchaf⸗ 
ten: fo iſt en Boll, das ohne poetiſche Sprade 
gluͤckliche Profalften, und ohne genaue Sprache gro⸗ 

ße Weiſe gehabt hätte, ein Unding. Man troße 
meiner Behauptung, und Üüberfehe Homer in das - 
Hollaͤndiſche, ohne ihm zu traveſtiren; man bringe 
‚einen Tchläpfrigen Crebillon in das Lapplaͤndiſche, 
‚ and ben Ariftoreles in eine der wilden Spra⸗ 


— 
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hen, die keinem abſtrakten Begriff Herberge geben. 


Sollte man nicht in jedem Gebiet der Willfenfchaften 
Gedanken und Schriften haben, die für diefe und 
jene Sprache durchaus unüberfehbar find? | 

Wenigftens iſt eine Mundart, in welcher die Li⸗ 
teratur, entweder von felbit hervor gefchoffen, oder _ 


hijinein gepfropft ift — unendlich von einer andern 
unterſchieden, die man in Abficht bee Wiffenfihaften 


Idiotiſch nennen muß. Und ed mußten, wie 
mich duͤnkt, von der Natur befondere Gelfter dazu 
erfehen werben, ihre rohe Sprache zu den Willen: 
fhaften, oder wenn man lieber win, die Willen: 


ſchaften in der Sprache zu bilden. Da dieſe nun 


ehren innern Beruf fühlten, daß fie geboren wären, 


um ungedadhte Dinge zu denfen, und ungefagte 


Worte zu fprechen, fo folgten fie biefer Stimme; 
fie verwüfteten die Sprache, um zu fchaffen, jedes 
Hinderniß ward ihnen wie nichts, und zum Denk⸗ 
mal einer That; fie wurden Schöpfer und Geſetz⸗ 
geber und Mufter. Die Sprache warb, wie So: 
erates fagt, die Bezaͤhmerinn ber Wilden, und 


wie man dazu feßen Fann, eine bildende Schöpferinn 


hat feine vorraͤthige a Anzug, Putz, und 


in den Wiffenfchaften. 

Mer alfo feine Sprache zur Weltweishelt, zur 
Proſe und Poefie zu bereiten fucht, der ebnet eben 
Damit den Boden, daß er Gebäude und Palläfte 
trage. Oder noch mehr! er Liefert dem Schriftftel- 
ler Werkzeug ig die Hände; dem Dichter har er 
Donnerkeile gefhmiedet; dem Redner feine Ruͤ⸗ 
fung geglänzet; dem MWeltweifen Waffen gefchärfet, 
und jedem andern, der bloß für dad Auge daftehet, 


wie 
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wie oft auch damit feine ganze Würde und Schdn⸗ 
det verſchafft. Nur Schade! daß Jupiter das 
Berdienſt feiner unterirdiſchen Eyllopen fo wenig 
erfamte, und daß eine Schöne fo ſetten bie alle, 
maͤchtige Hand kuͤßt, die ihr Anftanb und Grasie 
anſchuf. Die Anwendung hievon auf Die Eyfiopen 
der Sprachkunde mag Johnfon feinen Engläns 
dern Tagen! „Man ſieht fie für Leibeigne im 
„Mei der WBilfenfchaften an, die dazu verdammt 
„And, anf dem Pfade ber Erkenntniß uud des Wi⸗ 
„bes, mar bie Dornen und Hecken auszurotten.“ 
Ich gebe es gern an, daß bie Helden und Halb⸗ 
götter in der Literatur keine Vorlaͤufer nöthig ha⸗ 
ben mögen, um vor ihnen den Weg zu ebnen, fons 
dern daß fie eben damit Herkuls Ruhm erlangen, 
wenn -fie feine Chaten thun — Werge abtragen, Un⸗ 
gehener ausrotten, Schwierigfeiten überwinden und 
Biele erellen; und das alles in der rauhen Spra⸗ 
che, die mie Pfeil und Kenle tft In der Hand bes 
Starten — allein wenigſtens kann man ihren ſchwaͤ⸗ 
ern Nachfolgern, ihren Brüdern ans menſchlichem 
Gebluͤt zu Hälfe kommen, bie fich fonft auf ihrem 
Kunſtſtuͤck mit ſchlechtem Werkzeuge gudien, und nach⸗ 
her doch wohl ihre Arbeit zur Schande ausſtellen, 
ober zu eigner Schaam verbergen mäßten. Kanu 
man diefen ihre Inſtrumente bequemer, leichter, 
faßlicher machen, ſo erleichtert man ihnen wenig⸗ 
ſtens jene undankbare Muͤhe, die nachher ihrem 
Kunſtſruͤck fo ſelten anzuſehen iſt. 
Ich gebe es ferner zu, daß nicht Sprachkuͤnſt⸗ 
ter, Sondern Arbeiter auf eigne Hand bie 
erften find, die Sprache jeder Gattung ber one 
berders Werle z. ſchoͤn. Lit, u. ‚Ren L. 
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art fo anzupeffen, daß beide zuſammen zu wachſen 
fheinen; bier entfcheidet ein Mufter durch fein koͤ⸗ 
niglich Beifplel mehr, als zehn Wortgrübler, und 
Härt, wenn es mit feinem Stralenangeficht auf⸗ 
tritt, mehr auf, als bundert- Leichenfadeln ber 
Grammatiker. — 

Ja ich gebe noch mehr zu: Sprach- und Schul: 
meifter find die erften, die. die Sprache verderben, 
daß fie, wie fie fie. wollen, zu nichte taugt. Sie 
polirten das Inftrument folange, bis es gut zum An- 
fhauen und Aufhängen ward; fie Frümmeten, und 
dehuten, bid ed ſchwach, bis es verunftaltet wurde; 


ſie fchnigelten am Bogen, bis er brach — unfelige 


Kunfirichter, und Regelnſchmide! — Allein um fo 
gelegener und wie gerufen follten ſolche kommen, 


die dieſen Sprachverderbern das Werkzeug noch zu 
rechter Zeit entreißen, und es zu dem Räftzeuge 
machen wollen, dad in den Handen einer heiligen 
regellofen Unbefonnenheit Wunder thut; deſto an⸗ 


genehmere Säfte follten uns die feyn, die unferer 
ruͤſtigen nnd tuͤchtigen Sprahe ihre alte 
Baumſtaͤrke wiedergeben, und alte Geheimniſſe in 
ihr verrathen wollen, auf die freilich mander Pan- 
cirolli unter feinen rebus deperditis nicht bat 
kommen koͤnnen. 

So weit, kann ich mir doch nicht einbilden, ſo 


weit iſts doch mit uns gewiß noch nicht, daß wir 


uns unſere Sprache gemacht haben, wozu wir ſie 


wollen? was fie ſeyn kann, und ſeyn ſoll? denn 


kaum und nochmals kaum — haben wir fie fo, wie 
fie gewefen iſt. Wie? ift denn alles, was sum 
dichteriſchen, proſaiſchen uud dolle lophiſgen Aus⸗ 
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deu gehört, ſchon fo genau beſtimmt, daß die 
Sprachlehre des Dichters und des Profaiften ihm 
zur allgemeinen Caſuiſtik dienen kann? Sft in Ihr 
alles fo entwidelt, und ausgefaltet, daß dem Poe⸗ 
ten und Philofophen während dem Schreiben Feine 
Runzel, Fein Knote mehr unter die Hand laufen 
muß, der Ihn aufhält? Wäre man denn auch, wenn 
man gar Fein-Sonderling im Styl feyn will, waͤ⸗ 
ren denn auch nur die gewöhnlichen Poftgänger der 
Schreibart, auf ihrer alten gefchlagenen Landſtraße, 
vor allen Straucheln fiher? Sollte auch Lefern von. 
ziemlich gefunder Verdauung nicht oft etwas haͤrt⸗ 
liches aufs Herz ftoßen? Sollte unfere Sprache 
fhon fo weit feyn, daB man in ihr, und in jeder 
Gattung der Schreibart alles fo fagen könnte, als 
man es fagen will, und muß; fo fagen koͤnnte, daß 
nichts außer und über dem Gefagten iß? Kurz! 
tft die Sprache, als Werkzeug der Literatur volls 
kommen, fhön, bequem genug? — 

Will man die Antwort auf diefe Fragen, fe 
ſchlage man unfere beten Ueberſetzer auf, die oft 
nicht zu überfeken willen, unfere beften Sournale 
auf, die oft nicht zu entfcheiden willen, unfere 
beften Grammatiken und Proſodien auf, die Feine 
deutfchen Grammatiken und Proſodien find. Grie⸗ 
hen und Römer, wären fie auch in allem, was 

fie in ber Sprache dachten, fo weit unter ung, 
als es uns oder ihnen. belieben mag — in dem. 
wozu fie bie Sprache machten, waren fie weit über 
une. Was fie mit dem Werkzeuge ausgerichtet 
haben, mag viel oder wenig feyn; abet wie fie 
über ihrem Wertzeuge ſelbſt fich Mühe gaben. 


un | 
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Anßt fich nicht verkennen, und folte ein großer Thu 
Ihrer glaͤckklichen unternehmungen nicht eben durch WIR: 
fe vor= and nebenantaufende Muͤhe erleichtert ſedn⸗ 
MWie arbeiteten fie nicht an Ihrer Sytache; und daruin 
gerieth ihnen auch in berfeiben die Arbelt ſo gut. 
Man ſollte nicht glauben, wie dieffig Die ul 
ſete, auch an den unentbehrlichſten Huͤlf sm its 
veln ſey, wenn man bie Haͤlfsmittel, infen⸗ 
derhekt nach ihrem Innern, Ms Inſtrumente der 
wWiſſenſchaften betrachten will. Wenn Teer in: 
biſche Weite fechzis Kameele allein mit den Wor⸗ 
terbücdern feiner Sprache beladen konnte, fo ge⸗ 
hört kaum ein Maulefel dazu, unſern Friſſch wab 
Anfern Boͤdiker wegzutragen: denn die mein 
unferer vielen dentfihen Gefellfäniften Haben au DIR 
edle Imternegmen auch nicht im Trauncxe gedacht, 
ihre Sprache zum vollkommenen Werkzeug der Wi 
fenfchaften zu machen, auch nur fo fern dieß Mach⸗ 
wert mechaniſche Arbeit foberte: und was daden 
wir alſo aufzujeigen, wenn wid ein Bricht nnd 
Römer in ımferer philofophiſchen Wertkätte und 
Muͤſtkammer zufptädhe ? u 


‘ . 2% _ 
Nun iſt aber die Sprache mehr als Werk 
zeug: fie iſt gleichſam Behaͤltniß md In 
Hait der Literatur — mie viel freies Feld geben und 
diefe Worte zu uͤberſehen, zu bearbeiten, zu nühen? 
Wenn Wörter nicht bloß Zeichen, fordern glelch⸗ 
ſam die Hüllen find, In welhen wir die Se 
danten fehen, fo beträchte Ich eine gunze Spra⸗ 
he als einen großen Umfang von ſichtbar geworbes 


Nas 
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mu Gedamien, sis ein unermeßliches Land von 


Begriffen. Sahrhunderte und Reihen von Men: 
fibenaltern legten in hieß große Behaͤltniß ihre 
Schaͤtze von Ideen, fo gut oder ſchlecht geprägt ie 
ſeyn mochten; neue Jahrhunderte und Zeitalter 
prägten fie zum Theil um, wechſelten damit, und 
verwehrten fie; jeder beantende Kopf teng- feine 
Mitgift dazu hei; jeher Erfinder legte feine Haupt- 
fumense von Gedanlen hinein, uud lieh fi dieſeibe 
durch Wucher vermehren; aͤrmere lichen .bavon, 
und ſchaften Rieang — falſche Muͤnzer lieferten 
ſfihlecht Geld, eotmeder zur Erſtattung des Geborg⸗ 


ten, oder ſich ein ewiges Andenlen zu wrägen — 


HSeldenmaͤßige Raͤuber wußten Hd) bloß durc Raub 


ud Ramon einen Women zu machen — und fe 
ward nad greien Mevolntionen die Sprache eine 


Schatzkammer, die reich und arm iſt, Gutes und 
Sehlechtes In ſich faßt, gewonnen und verloren hat,. 


Zucchub braucht, und Vorſchub thun kann, bie aber, 


fie ſey und babe was ſie wolle, eine ungemein ſe⸗ 
henswuͤrdige Merfwürbigkeit bleibt. — 
Jedes Buch IE ein Beet von Blumen und Ge⸗ 


waͤchſen; jede Sprade ein unermeßliger Garten 


ou Pflanzen und Bäume: giftig und heilfam, 
unhehaft und duͤrte, für Yuge, Geruch und Ge: 
ſchwack, hoch und niedrig, aus allen Welttheilen 
und mit allen Garben, aus manderlei Geſchlechten 
mb Arten — ein fehenswürdiger Anblid! — 
Ber mird hier bloß deu NIE des Gartens In tob- 
ten Linien fehen wollen, wo der lebendige Ins 
halt deſſelben fo viel zu Ichren verſpricht; und 
mer ieh dloh bei der duaͤrren Form der Sptache. 
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ftehen bleiben, da das Materiele, was fie ent 
hält, der Kern iſt? 
| Und die Materielle der Spraden , : der 
große gedanfenvolle Raum, den fie einfchlies 
‚Ben, wird fih in verfchledenen Ausdehnungen bes 
‚traten Iaffen. Es ‚giebt eine Symbolik, die 
allen Menfhen gemein ift — eine große Schatz⸗ 
fammer, in welcher die Kenntniffe aufbewahrt Lie 
gen, die dem ganzen Menfchengefchlechte gehören. 
Der wahre Sprachweiſe, den ich aber noch nicht 
Kenne, bat zu diefer dunfeln Kammer den Schläf: 
-fel: er wird fie, wenn er fommt, entfiegeln, Licht 
in fie bringen, und und ihre Schaͤtze zeigen — 
Das würde die Semiotik feyn, die wir jest bloß 
dem Namen nah in den Regiftern unfrer philofos 
phiſchen Encyklopaͤdien finden: eine Entzifferung 
der menfchlichen Seele and ihrer Sprache. 


Jede Nation hat ein eignes Vorrathshaus fol 
‚der zu Zeichen gewordenen Gedanken, dieß tft ihre 


Nationalſprache; ein Vorrath, zu dem fie Jahr⸗ 


Hunderte zugetragen, der Zu- und Abnahme, wie. 


Das Mondlicht, erlitten, der mehr Nevolutionen 
und Veränderungen erlebt hat, als ein Königs: 
{hab unter ungleichartigen Nachfolgern; ein Vor⸗ 
rath, der freilich oft durch Naub und Beute Nach⸗ 
barn bereichert, aber, fo wie er iſt, doch eigentlich 
der Nation zugehört, die ihn hat, und allein nutzen 
kann — der Gedanfenfhaß eines ganzen Molke. 
Scriftiteler der Nation! wie Fönnt ihr ihn nutzen? 
und ein Philolog der Nation, was könnte er nicht 
In ihm zeigen, durch ihn erklären? 

Ales „was dieſer Nationalſchatz eignes hat: 


— 
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Urfprung, Geſchichte, und wahre Art biefer Eig 
heit; das Beſondre deſſelben in Fächern der 
rmuth und bes Ueberfluſſes; das Schenswürbige 
n Seftalten der Schönheit, und In Mißgeburten; 
Münzen, bie wohl oder übel geprägt find; Schau: 
fiüde, die fi durch Ihre Seltenheit, oder Innern 
Werth, ober durch ihre Gefchichte empfehlen; 
Merkwürdigkeiten, anf bequemen oder unbequemen 
Stellen; Figuren son außerordentlich leichten oder 
befonders widrigen Stellungen — und hundert uns 
erhörte Dinge mehr würden uns über diefen Ges _ 
dankenvorrath eined Wolle gefagt werden koͤnnen, 
die jeder Eingeborne der Sprache mit begierigem 
Ohr hörte. Allein die Stelle eines folhen Sprach⸗ 
forſchers iſt freilich fchwer zu befeßen, weil in fie 
ein Mann von drei Köpfen.gehdrt, ber Philoſophie 
und Gefchichte und Philologie verbinde — der als 
Eremdling Völker und Nationen durchwandert, und 
fremde Zungen und Sprachen ‚gelernt hätte, um . 

über die feinige Hug zu reden — der aber zugleich. 
als ein wahrer Idiot, alles. auf feine Sprade 
zurüdführte, um ein Mann feines Volks— 
zu feyn. 
Ich endige dieſe Allegorie, um in einer an⸗ 
dern fortzufahren. Iſt die Sprache einer ganzen 
Nation ein Feld von Gedanfen: wie viel ver: 
ſchiedene Graͤnzſcheidungen und Furchen laſſen fig 
wieder im Kleinern ziehen, die eignen Herren zu⸗ 
gehoͤren. So verſchieden wie ſie indeſſen ſind, wer⸗ 
den ſte unter zwei Hauptabtheilungen fallen, die 


aber fo durcheinander Laufen, daß, wenn ich Feld» 


mefler wäre, mir der Schwindel ankommen müßte; 
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man wennt fie des Behiet der Wiſſenfſchaſe 
ten umd des gemeinen Lebens. Nun zeichne, 
t rin, bier jeder merkwürdige Stand ; bort jede: fon» 
derbare Denk-, hier jede eigne Tehemdart; dort 
jede Sekte, hier jede Zunft um fi ziehet, fo daß 
jeber in dem Materiellen feiner Sprache 
eigne Laͤndereien, Zelber und Blumenbeete bat. 
Und wenn ber’ vandmeſſer zugleich des Staats kun⸗ 
Dig iſt, fo vernuͤnftle ex daruͤber, mas dieſes gauge 
Heer von Dialekten für Wirkungen :auf bad Ganze 
babe; was für Nuden 08 der Republik bringen 
Tonne ; wie unter allen biefen Reben: und Anwohe 
nern, eine Familiennachbarſchaft zu errichten und 
au erhalten fey; wie fie endlich um füglichften 
durch allgemeine Geſetze vesiert werden müRen, 
daß. weder die Macht des Staatskoͤrpers, noch Die 
Freiheit einzelner Glieber darunter leide. Die 
einzelnen Glieder find merkwürdige GSchriftfkelter, 

bie, wenn nicht mehr, fo einen WBeinfted und Feb: 
genbaum haben;”ben ſie felbft pflanzten und erzo⸗ 
gen, unter dem fie alſo ſicher und friedlich eben 
wollen. Und gewiß anf diefe Privatperfonen und 
‚ruhige Bürger in einem Winkel der Erde duͤrfte 
wohl Das meifte Eigenthum, und der meiſte Schas 
Bungsanfhlag kommen: da bie herrfchenden und 
gangbaren Schriftiteler, die Archonten und Hoer⸗ 
ſchaaren der Schreibart meiſtens auf Koſten ande⸗ 
rer leben, nichts Eignes haben, und nichts abge⸗ 
ben koͤnnen. Das lebte beſtaͤtigt ein Namenſplel 
aus der griechiſchen Sprache, bie ben Eigenthuͤ⸗ 
er GWinrns) zugleich Privatmann, und nukriege⸗ 
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Aften-Wänger miant, ud An ham Aefehläpehee 


(agyorzd, bem Kpeanmen, und dem Arieger ent⸗ 


Mit Muͤhe muß Ih weich won dem Plane lec⸗ 
winden, eine Sprache, als ein Gedankenbe⸗ 
bättnig der Menfhen, einer Nation, 
eines Sauͤds ber Literatur, viner Schule, 
esuned SchriftfLellerd anzuſehen: mein Bid 
erweitert fi, "wenn ich bie Huffchläffe — 
bie dadyrch die alſtrakte Weltwelsheit, 
ratur: eined Volls, jede einzelne ee pr 


"was Das bee ik, bie Senntulß ber Exete erbuls 
ten müßte. Alsdann mwürbe man * 


Schriftſteller charakteriſtren koͤnnen, —— 

in der Seſchichte ber Miſſenſchaften lebte; ala⸗ 
dam arſt Sechriftſtoller verkhiedser Nationen ge⸗ 
gen ‚einander ſtellon Sörnen, um ſie zu vergleichen, 
ihre Werdienfie aAbzuwaͤgen, uub aus ihnen allen 
Büge ber Schonheit zu ftehlen; alsdunn erſt mägbe 
man ein Feld ber Literatur aus dem andern Tea: 


men, und jebem fein echt wiberfahren laſſen; fo 


viele Feindfeigfeisen enbigen, die fir an einander 
auogeabt; Bmeifligfeiten enticheiden, die ſich Kia 
‚entfiheiden ließen; Unotdnungen Heben, 


hierbued, 
die aus der Verwirrung ber Unterthanen werfihlebe _ 


ner Herrfchaften, aus dem Raube nachbarlicher 


Wörter, und aus nächtlichen Streifereien In die anlle⸗ 
genden Provinzen entſtanden. Berfipmunben wäre 
alsdann fo mancher vergebliche Rangſtreit, leere 
Woͤrterkriege, ewige Verwirrungen und Vorwechſe⸗ 
lungen ber Ideen. Jedes Gebiet ber Weisheit zeigte 
ſich in feinem. ejgenen Lichte, bekane auf der Charte 


— 
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durch ſeine Sprache eigne Farbe, eigne Graͤnzen; in 
der Beſchreibung eigne Staͤdte und Bewohner, eigne 
Producte und Verfaſſung, eignes Feuer und Heerd. 
Die Encyklopaͤdie und die Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften bekaͤme mehr Abſtechendes der Klarheit, 
mehr Unterfchlednes der Deutlichkeit, und mehr 
Fruchtbares der Erfindung wegen. — Man würde 
das, Unedle, Gedankenlofe verbannen, deſſen ſich 
eine Nation, eine. Wilfenfhaft, ein Schriftfteller 
zu fhämen hätte. Das Sheenleere, das ſich in 
jede Scienz allmählich eingeſchlichen, ber falfche 
Geſchmack, den oft Jahrhunderte befeftigt hatten, 
das Eitle, für welchem auch das Helligthum der 
Gelehrſamkeit nicht: fiher blieb, würde entlarvt, 


“ feines Apſehens entfest und verjagt werbeh. Man 


würde in dem Gebanfenbehältnig einer Nation, 


einer Wiſſenſchaft, eines denkenden Kopfes nichte 


leiden wollen, als was beffen würdig if. — Biel: 
Leicht wundert fich mancher, daß ich von einer lee⸗ 
ren Spradjmaterie fo viel hoffe, allein ich habe 


mehr Recht, mich zu wundern, wie man noch fo 


wenige Vortheile davon gezogen, „daß man die 
„Sprache als ein Vehiculum menſchlicher Gedan⸗ 
„ten und den Inhalt aller Weisheit und Kennt: 
„niſſe“ hätte anfehen koͤnnen. 
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Sie iſt noch mehr ale dieß: die Form ber 
Wiſſenſchaften, nicht bloß in welcher, fondern 
auh nach welder fih die Gedanken geftalten; wo 
in allen Theilen der Literatur Gedanke am 
Ansdrude Elebt, und fi nach bemfelben bilz 


— 
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det. Ich Tage in allen Theilen ber Literatur: 
denn wenn man glaubt, daß bloß in der Kritik 
der (hönen Wiffenfhaften, In Poefle und 
Rednerkunſt, vieles vom Ausdrude abhängt, fo 
fegt man diefer Verbindung zu enge Gränzen. In 


der Erziehung lernen wit Gedanken durch Wor- _. 


te, und die MWärterinnen, bie unfere Jungen bil- 
den, find alfo unfere Lehrerinnen der Logik. Bet 
allen finnlihen Begriffen in der ganzen Sprache 
bes gemeinen Lebens klebt der Gedanke am Aus⸗ 
drud; in der Sprahe des Dichters, er ſpreche 
Empfindungen oder Bilder, belebt der Gedanke die 
Sprache, fo wie die Seele den Körper; die ganze 
anfchauende Erfenntniß verbindet die ganze Sache 
mit dem Namen; alle Worterfidrungen der Welt: 
weisheit genügen fih am letzten — und in allen 
Wiſſenſchaften hat es gute oder böfe Folgen gege⸗ 
ben, dab man mit Worten, und oft nad Worten 
gedacht hat. Da ich im dritten Theile meines Buche *) 
eine fragmentarifche Abhandlung darüber gebe: wie 
der Gedanke am Ausdrude klebe? fo fahre ich. hier 
bloß im allgemeinen Tone fort. 

Iſts wahr, daß wir ohne Gedanken nicht den⸗ 
ten können, und durch Worte denfen lernen, fo 
gibt die Sprache der ganzen menſchlichen Erkennt⸗ 
niß Schranten und Umriß. Daher muß, auch bloß 
auf das Symboliſche der Denkart gefehen, ein gro⸗ 
Ser Unterſchied zwiſchen uns und hoͤhern Weſen 
ſeyn, wenn man von beiden den Ausdruck Ho⸗ 
mers brauchen will: ſo heißt es in der Sprache 


®) Dritte Sammlung. I. 5. 
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der Menſchen, aber bie felgen Goͤcter nennen a4 
anders. Es muß hiefe allgemeine Betrachtung 

men ſchaichen Grienunis buch uud mike bee 
Sprache eine negative Philoſophie geben; 
wie weit ſich die menſchliche Natur in Ihren Idoen 
nur heben follte, wei fie ſich nicht Höher haben Kann? 
wie weit man ſich ausdräden und erklaͤren follte, 
weit man fich wicht weiter ausdaiden und erklaͤren 
Bann? Wie vieles wuͤrde man bier nusfegen koͤnen, 


ws. wir fagen, ohne daf wir was dabei danken; - 


ſalfch denken, werk. wit es falsch fagten; fagen mel 
_ ben, ome daß wir as denten koͤnnen. Gin Men 
dar biefe negative Weltwets heit hervordaͤhte, Ruube 
a dem Umfange ber mennfchlichen Erlonntniß, mie 
auf diner Weitlugel, und wenn er uͤber dieſe Schranr 
Ben fein Haupt nicht erheben, und iu freie Luft une 
herblicken könnte, fo wagte er doch feine Hand hiu⸗ 
ans, und riefe: Hier ift Leeres, und Rilhte! Une 
her hätte in einem andern Verſtande bie hoͤchſte So⸗ 
Wwatifche Wiſſenſchaft: Nichts zu wiffen! Ime 
ich nicht, Fo würden fich als daun aus unſerer gzangeu 
Metaphyſik von der Ontologie His zur netänfihem 
Gottesgelehrtheit Ideen wegſchleihen, benem blos 
die Worte Sinteitt und ‚ein falsches Buͤrgerrecht ge: 
‚sehen — und chen find es bie, über dir ber. m 
Ecreit genvefen. Ueber nichts laͤßt fh mehr zanfen, 
ats was feine Parthei verfieht, und leider! iR bie 
Menfihheit zu nichts geneister, als erklaͤren zu male 
ken, mas fie fih ſelbſt nicht erklaͤren kann. | 
Bir denken in ber Sprache; wir mögen erAu⸗ 
ren, was da iſt, oder, was noch nicht da iſt, ſuchen. 
sm erfien Falle fegen wir vernehauliche Kine in 
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rind WDoͤrter, Ih Dentiige Begriffe am. 8 
vange laͤßt ſich alſo eine Game zergliedern, als Wor⸗ 
ter für idee Thellbezriffe da ind — und fo lange 
* Idee erklaͤren, als neue Verbiabamen von 
Bären fe in An Heiler Ahr eben Im zwelten 
ER der dans Erfinden neuer Wahrheiten betrifft, 
die Erfiadung eine oft fe nnvermuthete Folge 
Verſchiedener Wortverbindungen, als in ber Algebra 
Bas Peoduft von verſchledenen Combinattouen ber 
en en a at — und was kaun alſo auch 
in den teten Boden der abſtrakten Wilfen: 
haften dir Sprache nicht für Eindraͤce graben? 
Bei jeder Gattung des ſtnnlichen und fhönen Aus⸗ 
drucks find dlefe Eindruͤcke ſchon fichibarer und lenutr 
licher; und im gemeinen Leben iſts in offenbar, daß 
denken faſt nichts anders ſey, als ſprechen. 
Jede Nation ſpricht alſo, wachdem fie denkt, und 
> Wendt, nachbem fie ſpricht. So verſchieden der Ger 
fichtspunkt war, in dem fie Me Sache nahm, Der 
zeichnete Pe dieſelbe. und da Dies ntemuls ber 
Anblick des Schoͤpfers war, der. dieſe Sache in ie 
term Innern nicht blos werden ſahe, auch werden 
ß, Tondern ein aͤußerer einfeltiger Geſichtspuntt! 
fo warb berfelbe zugleich mit In die Sprache eine 
getragen. Eben damit konnke alfo das Auge aller 
Nachfolger an diefen Gefkchtepuntt gleichſam Yer 
wöhnt, gebunden, tn ihn eingeſchraͤnkt, oder Ihm 
minbeftens 'genähert werden. So wurden Wahrs 
Heiten und Irrthuͤmer aufbewahrt und forfgepflangt, - 
- wie vortheildafte oder nachtäeflige Vorurtheile; zum 
Vortheil oder Nachthetll hingen fich Nebenideen an, 
die oft ſtaͤrker wirken, als ber Haupfbegriff; zum 


\ 
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Vortheil ober Nachtheil wurben zufällige Ideen 
mit wefentlichen verwechfelt; Fächer gefüllet, oder 


leer gelaffen; Felder bearbeitet oder in Wuͤſteneien 


verwandelt: die drei Göttinnen der menfchlichen 
Kenntniß, Wahrheit, Schönheit und Tugend wur: 
den fo national, ald ed die Sprache war. 

Wenn alfo jede urfprüngliche Sprache, die ein 
Landesgewaͤchs fit, ſich nach ihrem Himmels- und 
Erdftrihe richtet; wenn jede Nationalfprache fi 
nach den Sitten und der Denkart ihres Volle bil- 
det: fo muß umgelehrt bie Literatur eines Landes, 
die urfpränglich und national iſt, ſich fo nach der 


- originalen Landesſprache einer ſolchen Nation for: 


men, daß eins mit dem andern zufammenrinnt. 


Die Literatur wuchs in der Sprache, und die Sprache 


in der Literatur: unglädlich tft die Hand, die beide 
gerreißen, trüglich das Auge, das eins ohne dad 
andere ſehen wil. Das ift der größte Philolog 
des Orients, der die Natur der morgenlaͤndiſchen 
Wiſſenſchaften, das Naturell feiner Landesfprade, 
wie ein Morgenländer verfteht. Der tft ein origi: 
neller und nationeller Grieche, deffen Sinn und 
Bunge unter dem griechiſchen Himmel gleichfan ge- 
bildet worden. Wer mit fremden Augen flieht, und 


„mit barbarifher Zunge von griechiſchen Heiligthu- 


mern fchwaßen will, den fieht Pallas nicht am, 
der iſt ein Ungeweiheter im Qempel des Apollo. 

Die Literatur fremder Völker und Sprachen tft 
oft ald eine fremde Colonie unter andere Nationen 
eingeführt; und nothwendig hat durch diefe Zufam- 


menmifhung von Ideen und Sitten, von Denk: 


und Seharten, von Sprahen und. Wiſſenſchaften, 
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alles eine fo andere Geſtalt annehmen müffen, daß 
die Literatur ein wahrer Proteus zu ſeyn fcheint, 
wenn man fie durch Voͤlker und Zeiten und Spra— 
hen verfolget. Entlehnte Gefihtspunfte wurden 
auf eine neue Art gerüdt; geerbte Wahrheiten. bis 
zum Unkenntlichen umgepraget; halbverſtandene Be⸗ 
griffe zu Geſpenſtern; unrecht angefehene Gegen- 
ftande zu abentheuerlihen Geftalten; und eine 
Sprade, die ihre Literatur aud verfchiedenen Him⸗ 
mels- und Erdftrihen, aus mancerlei Sprachen’ 
und Völkern her hat, muß natürlicher Welfe ein 
Gemifch von eben fo vielen fremden Borftellungs: 
arten fepn, die in einer oder der andern Willen: 
ſchaft Raum gewonnen. Nachdem fie aus ver: 
ſchiedenen Dinleften Colonien zum Anbau ihrer 
Gelehrſamkeit genommen, nachdem wirb fie fi 
auch der babylontihen Sprachenmiſchung nähern, 
und oft ein Cerberus feyn, der aus neun Nahen 
neun verſchiedene Spradarten, wiewohl in reinen 
und eigenen Worten herausſtoͤßt. Wenn jede 
Sprache Eindrüde nachlaͤßt In den Wiffenfchaften, 
die in the wohnen, fo muß man eg unftreitig der 
Literatur anfehen Eöunen, in wie vielen Haͤnden 
und Formen fie gewefen, in wie mancerlei Spra- 
rhen über fie fey gedacht morden, 

Jeder Kopf, ‚der felbft denft, wird auch ſelbſt 
ſprechen, und fo wird wieder fein Vortrag nad) - 
ihm gebildet: er wird feiner Sprache Merkmale 
von feiner Seh-, von den Schwächen und Tugen⸗ 
den felner Denfart, kurz eine eigene Zorn ein- 
drüden, in welche ſich feine Ideen hineinſchlugen. 
Run habe. ich durch ‚Erfahrungen: bemerlt, Daß 


' 
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wäh. He: jebem, dee da denkt und forſche, Ws 
danke und Ausbruck anf eine gleich feſte Wet 
zuſammen zu: hangen ſcheinen: daß nicht blos bel 
ben einen der Vortrag lofer und biegſamer IR, 


68 bei dem andern; (denn dies iſt zu bekannt und 


leſlcht zu. erklaͤren) ſondern daß bei diefem der Se⸗ 
danke ſelbſt mehr an dem’ Worte klebe, und gleich⸗ 
fem Ste ganze Denkart ſymboliſcher und gel 
Gendeutender fen, als bei dem andem. E 
ließe ſich über dieſe Bemerkung manches, und vlel⸗ 
leicht / manches nuͤtzliche ſagen — was aber nicht 
dietzer gehoͤrt. t ſey es genug, daß, wenn 
wir auch nur einige Schriftſteller von Rang und 
Anſehen ſetzen, die ihre Gedanken ber Sprache 
ober die Sprache den Gedanken auf fo eigne Art 
aupaffen: fo giebt es nothwendig im Kleinen und 
Sooßen beträchtliche Phänomene. - ' 
Die Materie, über die fh ſchreibe, daß Be 
Spende Werkzeug, Inhalt und gewiſſerma⸗ 
Gen Zuſchnitt der Wiſſenſchaſten fey, tft fo un⸗ 

“ " ermießttch ſelbſt In einem Plane, ber nichts mehr, 


als Sefichtepunfte dinzeichnen will: daß mich duͤnkt, 


mit allem, was ich geſagt, noch nichts von dem 
geſagt zu haben, was ich ſagen wollte, Ich breche 
alſo ab, und eile zu einem Buche, das dem Titel 
nach, alle meine Luͤcken vollfuͤllen, und mehr ſagen 
muß, als was ich ſagen durfte. Es iſt die ˖ ge⸗ 
kroͤnte Preisſchrift: 
„Wiefern haben Sprachen einen Einſtuß auf Mei⸗ 
„nungen, und Meinungen auf Sprachen?“ 
Und da ein Sprachverſtaͤndiger, der den Orient und 
Decident kennet, der in fo manchen Sprachhypothe⸗ 
| fen 


. 
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fen einen philoſophiſchen und dichterifchen Kopf ber 
wiefen, und überdem vor vielen andern feiner Zeits 
genoffen den Vorzug bat, daß er gleidhfam von 
Srundaus und auf eignem Boden philofopbiren 
Tann, er fey wo er wolle — da dieſer der Ver⸗ 
faffer tft: fo darf ich nur getroft auf feine Abhand⸗ 
lung herunterfchreiben, wag Thucydides felkft 
in feine Geſchichte fchrieb, dab fie mehr als ein 
leeres aywrısur, fie folle feyn: zınua es ac. — 
Sch leſe alfo mit durfiiger Seele. *) 


— 4. 

Und habe viel getrunken, ohne doch im gering⸗ 
ſten meinen Durſt zu loͤſchen. Der Verfaſſer ſagt 
viel Gutes, und nichts vollſtaͤndig. Die Anmerkun⸗ 
gen und Hauptſaͤtze ſind meiſtens ziemlich bekannt; 
bie Aufgabe ſelbſt weder genau genug beftimmt, _ 
noch natürlich genug zerfällt, noch vollftäandig und 
‘aus voller Bruſt beantwortet. Er fchlelt immer 
auf Ideen, bie ihm geläufig find, und. vielleicht 
werden mehrere Leſer feyn, denen in der ganzen 
Schrift nichts fo ſchaͤtzbar if, ald — bie Bei— 
* fptele, und dieſe felbft mehr ihres anderweitigen 
Inhalts, ale der Wirkung wegen, bie fie bier zu . 
ihrer Abfiht thun koͤnnen. Ueberall, wo er über 
einzelne Exempel phllofophirt, tft er anf feiner 
Stelle; in den Hauptfäsen, die das Gebäude felbft 
ausmaden, hören wir einen andern ſprechen, der 
kleiner iſt, als Michaelis. 


*) De Pinfuence des opinions sur le langage etc. p.M. 
Michaelis. - 


Herders Werke z. ſchoͤu. Riem Kun, I. - 4 
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„Der Geſichtspunkt, in welchem man eine Sache 
„betrachtet, hat auf die Benennung einen Einfluß 
— nicht alle Meinungen fließen in die. Sprache 
„über; — meiſtens nur die Meinungen des Volks 
„— doch aud oft der Nedner, der Philofophen, 
„der Dichter, und felbft geiftvoller Privatperfonen“ 


— dies tft die. Ausführung. eines fo großen und 


vielverfprehenden Hauptitädd, als die erfte Seftion 
A: vom Einfluß der Meinungen bes 
Volks in die Sprahe*), und num gehts zu 
Beiſpielen, die lehrreich find, aber die Saͤtze, hin⸗ 
ter welchen fie ftehen, immer blos laſſen. Sollte 
man nicht den Verfaͤſſer am Ermel zupfen und fra 
gen, „wovon redeft du? von der Sprace,. die ge 
„ſprochen ‚oder gefchrieben wird? von der Sprade, 


fe wie fie erfunden wird, oder wie fie ſich bildet, 


„oder gebildet iſt? von der natürlichen Proſe des 
u Mundeg, oder von der. Sprache innerhalb der wif- 

„fenſchaftlichen Werkftätten? von dem Naturel und 
„Sente, oder von der Grammatik und dem Leiften 


„der Sprache?“ Ale diefe Unterſchiede find ver: 


wirt, ohne welche doch Feiner feiner Saͤtze ganz 
wahr iſt — und fo müffen wir aus der erften Sef: 
‚tion mit fo nächternem Herzen weg, als wir kamen. 
‘Die zwote**) fol von dem northeilhaften Ein- 
fluß der Sprachen auf die Meinungen reden ımd 
fehret ung, „daß es reiche Etymologien gebe, die 
„tel in ſich fließen, und aufbehalten; daß Namen 
„oft Xiebe oder Haß einflößen Können; daß ein 


*) S. T—11. 
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herein ei an Kunft: und Nhturnenen vorteilhaft 
fe; num fteht noch eln Parägtaph, wie en de 
Capo hlnten an, und die große Frage iſt wieder bes 
antwortet — beantwortet, ohne dah el chriftlicher 
das Votthell 
Vortheil fol 
geredet, der 
utt ſelbſt will 
n ſonſt würde 
einer Sprache 
amentegiſter 
f ft, dazu die 
€ em Srofeffor 
auf der Akademle, vorzüglich feinem Lehrbuche zu 
Statten fommen foll: und dann, daß der Vortheil 
em ich weiß nicht was? fey, das fic ich nlcht fagen 
t. 


Es folgt ein S upptem ent*), das feinen Nar 
men mit allem Rechte trägt, und die fo ſchwere Auf- 
gabe: „wa für Vortheile hat die Sprade 
„vor allen übrigen erdenflihen ſymboli— 
„ſchen Beiden?” mit fo leichtem Herzen aufld- 
ſet, als die folgende: was haben Wölfer und 
Spraden für Bor: nnd Nachtheile gegen 
einander? mit Anftand und Artigkeit zerſchnitten 
wird. Das zweite Supplement **), das eine wahre 
Polyglotte anmeldet, iſt mic ſelbſt in den zerftäcdten 
Anmerkungen, ‚die es verraͤth, fo willtommen gewe⸗ 
fen, daß ich derſelben fat mit fo. vlelem Verlangen 
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‚entgegen fehe, als einer andern Heiligen Polyglotte, 
zu der ganz Europa zufammen trägt. 

Der dritte Abfchnitt *), von den ſchaͤdlichen 
Einfluͤſſen einer Sprache auf die Met: 
nungen, weiß alles unter folgende Hanptftüde zu 

srönen: „Reihthum und Ueberfluß, Viel 
„deutigkeit und NRebenideen, irrige Ety- 
„mologten und willführlihe Schönfel- 
„ten fönnen fhaden’ aber wen? und worin? 
— das frage man mic nicht; ich würde antworten 
Muͤſſen: den Meinungen und durch Meinun—⸗ 


‚gen — und nun weiß der Sragende eben fo viel. 


Auf den vierten **) Abſchnitt, der eine Univer⸗ 


ſalmedicin enthält wider die Irrtümer, zu denen 
eine Sprache leiten kann — ein Projekt zu Aufbe: 


Wahrung nuͤtzlicher Sachen in einem Glaſe Sprachen: 
geiſt — ein noch bewahrteres zu Berbefferung der 
Sprachen — und dann das drohendfle von allen, 
Daß Feine gelehrte Sprache zu erfinden möglich ſey: 
über diefen Abſchnitt will ich mid gar nicht. einlaf: 


fen, da ich weber ein Sprachendoktor, nod) ein Mit: 
glied der Zefifhen GSefellfhaft bin, noch auf eine 


gelehrte Sprache Plane ausfinne. 

Sch bleibe bei meiner Materie, und bedaure, 
Daß der vorgegebene Sab mit feinen vieldeutigen 

Morten: Sprache, Meinung, Einfluß, Bor: 

heil, Nachtheil dem Verfaſſer Anlaß gegeben, 

durch fein Erempel es zu zeigen, wie viel fchädlichen 

Einfluß die Inbeftimmtheit einer Sprache In die Ge- 


*) S. TI c. 
“at, S. 440 — 176. 
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dankenreihe deſſen haben Eönne, der ein ſolches 
Thema, wie einen Kanzeltert anſieht, über den fidy 
defto erbaulicher fprechen läßt, je vieldeutiger die 
Worte deſſelben zu allen fieben Nusanwendungenr 
find. — Die abentheuerlihen Kreuzzuͤge des 
Philologen liefern In ihrem erften Verſuch einer 
Plan, wie die vorgelegte Frage nach dem Sinne bes 
Philologen hätte beantwortet werden follen. Der 
Plan fagt viel, fo wenig die Literatur Briefe *) in 
ihm fanden, die mit ein paar Nußfchalen davon lie— 
fen, und den Kern liegen ließen; er fagt mehr, ale 
die umftändlihe Beurtheilung der Preisſchrift ) 
in den Briefen felbft, die ebenfalls, fo wie der Ver⸗ 
faſſer, bei Beifpielen und Ausfhweifungen ihr 
summum bonum findet; er fagt endlich fo viel, 
daß die Ausführung deffelben des Kranzes dee 
Apollo felbft würdig wäre. 


5. 


Um der Schwäche meiner Augen willen, Fönnte 
ich die Frage blos aus den drei Punkten anfehen, 
die ich zum voraus Abgeftedt, und hoffe, daß fi 
aus ihnen, wie in der Meßkunſt aus drei gegebenen 
Punkten ein Mittelpunkt finden, und durd fie ein 
Cirkel befchreiben ließe. Ich würde alfo die 
Sprade, ald das Werkzeug, den Inhalt, und die 

Form menfchliher Gedanfen, anfehen und fragen? 
| Wenn das menfchlihe Denken meiftens ſymbo— 
liſch ift, ia wenn wir meiftend mit, in, und oft nady 


) Lit. Br. Th. 15, ©. 479. N 
" ““) Lit, Br, Th. 4. ©, 566. 
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ber Sprache denken; wa 
gen Kenutniß überhaupt 
Schranten? Und auf de 
man über ben Urfprung, 
ner Sprache philoſophire 
menſchlicher Gedanken 
ſchaftlich wirlen läßt, u 
Huͤlle und eine ſichtbare 
"Wenn man nun dieſ 
dle Menfchen führet, unt 
ſich feine Sprache Bilder 
wieder der Sprade geb 
t{hrer Organen, ein In 
und eine Form ihrer Ar 
fie eine Nationalſprache . 
für Yenderungen,, wenn man eine folhe werdende | 
Sprache durch alle Tage ihrer Schöpfung begleitet? 
Was muß es der. Denkart für Form geben, daß 
fie fi in, mit und durch eine Sprade bildet, da 
wir jegt Durch das € 
kaun man alfo die 
Mannes In feiner 
als der Bildung na 
Laſſen ſich nich 
wie die Dentart de 
art. neben und in eir 
Sprache ändern muͤſ 
und in einem oder 
nen? 
Was giebt die Denfart und Sprache des Volks 
dem Philoſophen, Dichter und Redner, was für 
Maße zu bearbeiten, für. Borzath, auf ſeine Art 


| 
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anzulegen, und für guftrumente, zu feinen Zwecken 
zu brauchen? Was hat dies fuͤr Vortheile und Nach⸗ 
theile für die Weiſen und den Ftchuͤler des Volle? 
was -für gegen einander ſtoßende Vor- und Nach⸗ 
theile für Dichter und Phllofophen? für das Publi⸗ 
tum, das da Tiefer, und ſpricht? 

Was hat In jedem Theil der Wiſſenſchaften bie 
Sprache für gute und fchädliche Einfluͤſſe gehabt? 
Wie hat ſie dieſen Vorrath geliefert? jenem Zwang 
aufgelegt? hier Mißgeſtalten geboren? dort Wahr⸗ 
heit und Schönhelt zur Welt gebracht? In dieſem 
Gebiet der Gelehrſamkeit Wahrheiten dort Jrrthüs - 
mer verjähret?- 

Wie hat der Geift der Literatur ſich nach den 
verfchledenen Sprachen geändert, Indie er eingetres 
ten? Was nahm er aus allen den Dertern und Ges - 
genden mit, die er verließ? Was nahm Zr von dem 





an, was 'er vor fih fand? Und was entftand für efn 


Ding Aus der Bermifchung und Gaͤhrung ſo verſchie⸗ 
dener Materie? 
fe haben die vornehmſten Voͤlker In dem Lande 
der Literatur Ihre Sprache ald Werkgeng ſchon ges 
bilder? Worin iſt dies und jenes Bolf einem andern 
vorgefommen, und einem britten nachgeblieben, 


"weil es ſein Werkzeug fo bequem-fand, oder zu ma⸗ 


ben wußte — welt bie Form und das Materielle 
der Sprache diefen und jenen Zwecken entfprach, oder 
widerftrebte?. In welcher biefer gelehrten Sprachen 
ruht das melfte an körperlihem Inhalt der Wiſſen⸗ 
schaften? Weiche iſt als Werkzeug die bequemfte für 
Di fe und Feine andere Gattung der Literatur? Und 

gas haben verſchledene Spagen; die fi blos m ne 
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ben einander bildeten, von einander angenommnen? 


— — Gh kann noch lange fhöpfen, ehe fich in 
dieſer reihen Quelle — nicht auf den Boden fehen, 
fondern nur eine Fleine Abnahme merken ließe. Ge 
mehr man fchöpft, um defto mehr macht man neuem 
Sufteome Raum, der fich unter das fchöpfende Ge⸗ 
fäße drängt, und es mit Macht fortfiößt. — Ich 
gebe alfo diefe Arbeit der. Danaiden auf, und wende 
das geſagte auf meine Sprache, an. 


6. 


Wir haben noch feinen fprachkundigen Philofo- 
phen gehabt, der auch nur einiges für unfere 
" Sprache gethan hätte, was ich bisher über mehrere 
Sprachen. gleichfam in Die weite Welt geredet habe. 
Und wie ergösend würde mir der Anblick feyn, ei- 
nige von diefen Aufgaben unterfucht und Im Einzelnen 
bejtätigt zu fehen! 

Wie fern hat die Sprache der Deutfchen eine 
Harmonie mit ihrer Denkart? Wiefern ihre Sprache 
Eindrüde auf die Geftalt ihrer Literatur gemacht? 
le kann man ed an Ihrer Mundärt, von ihren Ele⸗ 
- menten, von ihrer Ausfprahe und Eylbenmaßen 
an, bie zu dem ganzen Naturell derfelben, erken- 
nen, daß fie unter dem Deutfchen Himmel gebildet 
worden, um unter demfelben zu wohnen, und zu 
wirken? 

Wie viel kann man in ihr aus der Welt von Um⸗ 
ſtaͤnden und Begebenheiten erklaͤren, fo daß der ei⸗ 
‚ genthümliche Inhalt derfelben von ihrer Denk⸗ und 
Lebensart gefammiet würde? Wie] manches laͤßt 
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fih von der Etymologie einzelner Wörter bie zum 
ganzen Bau der Schreibart aus den Gefihtspunften 
beftimmen, die ihnen eigen waren, fo daß die Re— 
geln der Sprachlehre mit den Grundftrichen Ihres 
GCharakters parallel laufen, und dag ganze große 
Geheimniß des deutſchen Idiotismus ein Spiegel 
der Nation iſt? 

Welche Revofutionen hat die deutſche Sprache 
theils in ihrer eigenen Natur, theils durch die Zu⸗ 
mifhung fremder Sprachen und Denkarten erfahren 
muͤſſen, daß ſich ihr Geiſt wandelte, wenn gleich Ihr 
Körper derfelbe blieb? _ 

‚ Wie voll fremder Colonien Infonderheit die ge= 
lehrte. Sprache iſt, die deutfhe Tracht, deutſches 
Bürgerrecht, und deutfche Sitten angenommen ha= 
ben? Wie viel fremde Aefte auf den Stamm unfe- 
rer Kiteratur gepfropft find — mie fie auf demfel: 
ben wo nicht auggenrtet, fo doch verartet, und oft 
veredelt ſind? 

Wie weit tft die Sprache als Werkzeug ber Li⸗ 

-teratur, wenn man fie mit andern Nationen vor 
und neben ung vergleihet? Wie weit als Werkzeug 
der Literatur, fo fern fie verfchledenen Gattungen 
angemeflen wird — wie weit für den Dichter? den 
Profaiften? den Weltweiſen? Wie weit als Wert: 

_ seng der Literatur, fo fern fie zu verfchledenen 
Zwecken arbeiten fol? Wie weit im Bücherftil? In 
- ber Sprache des Umgangs? Wie weit, um ſich Ie- 
fen, hören, Iernen, deklamiren und fingen zu 
laſſen? 

„Was liegen in ihr für Schaͤtze von Gedanken, 
für rohe Maſſen zu Geſtalten, für ungebrauchte 
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Formen neuen Schteibarten? Was ve fie für 
eigene Landesprodufte der Literatur aufzuzeigen, 
die in ihr geboren, genähret, ober volfendet find? 
„Weiche Höhe Hat fie erftiegen? Mer hat ihr 
dahin aufgehotfen? Weihe Höhe hat fie zu erftelz 
„gen? Und auf der andern Seite, worin muß fih 
> „gegentheils die andere Waagſchale wieder nei- 

gen?! — " " 
Fteillch große Yufgaben! denn das Was? und 
Wie? und Wiefern? fodert nicht Bios allgemeine Tin 
Traum gefagte Behauptungen: daß wohl an dem 
allen fo etwas daran fepn koͤnne; „ſondern genaue 
“jedesmal das All 
m — Beweiſe, aus 
dfefer und aus ber 
Sprachen genommen 
1 die ſich in Grund⸗ 

einen. 
ı In folhes Buch ein 
Schatz, ein Schatz für Ihre ganze Literatur. Denn 
der Genius, der über bie Wiſſenſchaften eines Volls 
at iſt zuglelch der Schutzgott der Sprache deſ⸗ 
elben. 


7. 

Wo iſt der Mann unſeres Volks, der ihm dies 
Opfer bringe? ber ung, fo wie Minerva dem 
Diomedes den Nebel von den Augen nahm, das 
mit er Götter und Menfhen unterfheiden koͤnnte, 
die myopiſche Finfterniß, und den Nebel von Vor⸗ 
uatgelfen wegnehme, der ung In den melften Fällen 
Rad auf den Augen Hegt? ber uns Lehre, wie mie 
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diefem Gott unfrer Sprache opfern ſollen? — Ich 
warte auf die Erfheinung dieſes Tages, wie beim 
Ihe ei Alcibiades. auf den wartete, der ihn 
ber Götter und Götterbienft erleuchten follte. And 
f ghme id) auch der Beſcheidenheit dieſes griecht= 7 
{hen Juͤnglinges nach, da er ſich mit ſeinem Kranze 
nicht in den Tempel des Gottes wagen wollte, ehe 
dieſe Exſcheinung kaͤme. Auch ich hatte ein kleines 
Gebund Sprachanmerkungen in einen Kranz gefloch⸗ 
ten, den id) dem Genius unſrer Literatur opfern 
wolte; id) warte ‚aber vor dem Tempel auf einen 
Söfrates, und wenn er mich ftatt des Gottes un⸗ 
terrichtet: fo ſey ihm, als meinem Apollo, der 
Kranz heilig. 

Hier find alfo ftatt eines baufälligen Syſtems, 
mit dem die Deutfchen nur gemeiniglich zu früh ans 
fangen, hier find abgebrochene Fragmente, die nichts 
ganz liefern wollen: Fuͤllſteine, die gut genug fi nd, 
fo lange man noch nicht an ein Gebäude denfen darf. 
— Oder damit ich mit meinem vorigen Bilde 
fartepe: hier ift eine Hand vol Blumen, In vers 
ſchledenen Feldern unfter Sprache gefamnilet — 
ſpielend In im Borbeigehen gefammlet; nicht mit 
bebrillter Nafe geſucht, nicht mit gebüdtem blutro⸗ 
then Geſicht zuſammen geſtoppelt — auf freiem. 

Spatziergange lachten ſie a an, boten fih meiner 

Hand bat, und ich brad fe. Andere, Micha e⸗ 
Lig, Klopftod, Abbt, Sulzer, Heft, Ramms 
ler, Breitinger, Bodmer, die Literatur 
Briefe und wer weiß mehr? find vor mir auf die⸗ 
fer Blumenlefe gewefen: ic leſe He. nad), ohne 
daß ich mid anche, per hinter mie fey. 
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I. 


Eine Sprache, bie fih in Grammatif und Na⸗ 
turelf, und:alfo an Leib und Seele, von den nadı= 
barlichen Sprachen ringsum kenntlich unterſcheidet; 
die bei aller Dunkelheit ihres Urfprunges und Ge⸗ 
ſchlechts, doch unftreitig gegen ihre Stieffehweftern 
und Stieftöchter ein Glied in dem Geſchlechtsbaume 
einnimmt, dad Achtung fodert; eine Sprache, bie 
fo wie fie tft, nah allen von ihr losgeſchnittenen 
und verpflanzten Neften, mit allen in fie gepfropften 
fremden Zweigen, doch ale .ein felbftgewachfener 
Stamm dafteht, verletzt, aber doch nicht zerftüdt 
von rohen Händen; die wie ein alter Tempel er- 
fheint, von der Nation, nach dem Urbilde ihres 
Geiſtes, aus Materialien ihrer eigenen Stein und 

> Thongruben errichtet, geräumig genug, die Nation 
zu fallen und dauerhaft genug, um Ihr ewiges Denk: 
mal zu feyn — eine Sprache, die dieß iſt, wäre bie 
nicht, noch nah allen Nevolutionen, eine ur: 
ſpruͤngliche, eigenthuͤmliche Nationalfpra- 
che? Iſt ſie es nicht, ſo kann es ſicherlich keine 
von allen jetzt lebenden, gelehrten Sprachen hei⸗ 
Ben. Iſt es eine; fo iſt es unſere Deutſche. 

Man betrachte ihr koͤrperliches Gebaͤude von der 

Mechanik einzelner Glieder bis zur Bauart und 

/Geſtalt des Ganzen; man lerne in den Geiſt fe- 
hen, ber fie geftaltet hat, ber fie belebt und be= 
wegt: fo erblidt man ein Gefhöpf eigener Art, 

das Wehnlichkeiten mit andern, aber das Urbild 

in fi felbft Hat. Man gehe fo weit man Fann, 

auf bie Würde ihrer Ahnen zuruͤck; ohngeachtet 
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aller Voͤlkerwanderungen, und manderlei Schiefale 
der Familien wird man in ihr das achte Geblüt der 
Vater finden. Mit ihren Nachbarinnen verglichen, 
. erfoheint fie wie ein fefted Land, das mit Meeren 
und ſchwimmenden Inſeln umgeben, auf feiner 
Wurzel fiher ruht. Mit der Natur ihrer Eigen- 
thuͤmer verglichen, tft fie ein Gothifcher Pallaft für 
eine Gothiſche Nation, für den Ehrennamen tapfe- 
rer Barbaren, eine barbarifche Sprache. 

Können wir uns alfo nicht für auroyHovss auß= 
geben, die aus eigenem Grund und Boden hervor: 
gewachfen, unvermifcht mit andern, und Alter als 
der Mond find: fo wollen wir ung doch derfelben, 
als eines Eigenthumes rühmen und mit patrioti⸗ 
fhem Stolze Idioten feyn, nach der griechifchen Be⸗ 
deutung dieſes Wortes. 


1. 

„Unſere Sprache habe wegen der uͤberhaͤuften 
„Conſonanten etwas barbariſches an ſich“ — ſo 
reden unſere weiche Nachbarn, und duͤnken ſich mit 
ihrer ſchluͤpfenden Mundart groß, die wegen der 
oͤftern Eliſionen, wegen der vielen unnuͤtzen Woͤr⸗ 
ter, die halb verſchluckt werden, wegen der uͤberall 
gleitenden Fortſchiebung der Toͤne — keinen ge⸗ 
wiſſen Tritt hat. Laß es ſeyn, daß man es unſrer 
Mundart anhoͤre, fie ſey unter einem nordiſchen 
- Himmel gebildet: laß es ſeyn, daß unfere härtli- 
he Sprachwerkzeuge auf ihre langfame Art Sylben 
hervorarbeiten, die andern Völkern nicht fo gelaͤu⸗ 
fig find: iſt dieß uns zum Nachtheile? Eben bieß 
giebt unferer Sprache einen abgemeflenen fiheren 
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g, ben vernehmlichen feſten 
nd uͤber ſtuͤrzt, ſondern mit 
wie ein Deutſcher. Ein 
nd aut) In der Sprache am 
Flüfe, und an dem unübers 
te erfennen und hören: wer 


lich feine 
Sprache, Sang und Klang, wie 
dem reinen Aether des hohen £ 
mag die unſere wie eine Flöte u 
und niederern Himmel dumpfer t 
wir aud) Feine Grlechen feyn, uni 
nen,\ find gegen jene geſtellt dem 
poden näher, als wit. Duͤnkt mich .- 1.---.-:- 
gegen unſere Nachbarn in einer glüclichen abgewoge⸗ 
nen Mitte, fo daß wir nicht, wie die Sarmatifhen Voͤl⸗ 
nn ” roͤcheln; noch wie bie Seena: 
e daͤmmern; noch wie unfere 
die Worte mehr hervorglit: 
itten, mit verfhludtem Tone 
reden. Unfere Sprache iſt 
id/ nicht aber rauf und u: 
wie das Bolt, das fie ſpricht, 
und nur Weichlingen furchtbar und ſchrecklich; nicht 
anmirthbar gegen Fremde, aber Landftreihern ober 
zu entlegenen Nationen unfreundlich anzufhauen. 
Es fey alfo, daß ein Roͤmer unfere Sprache 
ſchlldern wärde, wie Tacitus unfer Land: in. 
formem terris, asperam coelo, tristem cultu 
adspectuque — wenn, er fie näher kennete, würde 
ex einen Bardengefang in ihr finden, der bei 


63 

feinem rauhen Tone, bei feiiem dumpfen Laut, bei 
. feinem vollen und ſchweren zurädprallenden Schale 
das Lob verdienet: nec tam voces illae, quam 
virtutis concentus videntur: Und was dürfen wir 
‚ans unfrer Conſonanten fhamen, wenn fle Eoii- 
‚cente der Ta ferfeit find, um Götter und 
Stammpväter unfers Volks, Helden und Erretter 
der Nation zu preifen, Schlacht- und Siegeslieder 
andern Voͤlkern unnachgeſungen zu ſingen. — 

Damit fi) aber unfere Laute nicht unter diefe 
gehäufte Sonfonanten verlören, haben wir mehr 
Doppellguter und flärfere Vokale, — 
zwar wieder nicht als die Griechen, aber gewiß 
. ale unfere Nebenfprahen. Wir verlieren viel, 
daß wir die hohen Doppellauter des Doriſchen Die- 
‚Lets zum Theil entbehren, und die Dorifchen Pro- 
vinzen Deutſchlands laſſen diefe Fuͤlle hören, felbft 
wo ſie ſich im Leſen nicht ſehen laͤßt; aber noch 
mehr verlieren die Franzoſen, wenn fie unfere we⸗ 
nigen Doppellauter von Ai bis Au In ihrer Spra- 
he entbehren, wie ſich bier über einzelne Stüde 
manches fagen ließe, wenn man fid) zur Grammat 
herablaflen wollte. — . Möchte nur, die Dorifce 
vffene Fülle, welcher wir ung in einer hohen De 
klamation entfernt nähern, auch in das Innete 
unferer Sprache fo viel Einfluß haben, als fie bei 
den Griechen defto vollere Bläthen in die Schrift- 
ftelfer ihres Dialekte einwebte. Möchte auch bei 
uns in dem männlichen Ton ber Ode, in ſtarken 
Monologen des Trauerfpiels, und in den vollen 
Chören des Gefanges; oder auch nur in nachdrucks⸗ 
vollen Lehrgedichten/ und in einer geſetten edlen 


— 


64 


Proſe die Sprahe zu hören ſeyn, die Im Pindar 
und Theokrit, in den Doriſchen und Aeoliſchen 
ESchriftſtellern 
wie Kalliopens Tuba tönet. — 
‚So wollten wir gegen alle pfeifende Troglodpten 
und viele fehnatternde Gänfe des Kapitoliums das 
Laut fagen, was wir bisher noch fehr unter ung fa: 
‚gen müffen: „Ihr ſprechet: meine Sprache fchande 
‚mich; fehet zu, daß ihr nicht die eurige ſchaͤndet!“ 
wie einſt der Eüniglihe Schthe Anacharſis fein 
Daterland vertheidigte. — Hier ließe fih mit den 
veränderten Worten eines Dichters fagen: 
Wenn du noch andere fürdteft, o Sohn Teutons, 
Als die von Athen: fo gehören dir Klopſtock, 
Haller nicht an: Gleim und alle nicht an 
Denen ums Grab Lorbeer einft weht. 


2. 


Wir zaͤhlen nur fünf Selbftlauter; allein zwi⸗ 
fhen ihnen find nach der allmählich veränderten Be⸗ 
wegung der Redewerkzeuge noch fo viel Laute einzu⸗ 
fhieben, daß es gleichfam ‚eine ganze Reihe von 
Vokalen giebt, mo einer mit dem andern zufam- 


‚men filegt, und fidy in denfelben ju verlieren fcheint. 


Unſere Sprache hat Biefe zufammenhangende Reihe 
ziemlich volfftandig: fie fpricht Ihre Selbftlauter mit 
fo verfchtedener Höhe und Tiefe, Länge und Kürze 
aus, daß ihr dem Klange nach (ich rede nicht vom 
Schreiben) wenig Mittelglieder zwifhen dieſen 
Hauptvofalen fehlen werden, felbft bis auf das n 
der Griechen, und einige Nafenlaute der Franzoſen. 
Diefe Mannichfaltigfeit von einfachen Tönen, für 

— — die 
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die wir lange nicht Zeichen genug haben, giebt der 
lebenden Ausſprache fo viel Polytonie, ſo viel 
Abwechfelung des Klanged, daf das ftofze und ei⸗ 
genfinnige Ohr weit feltener den Vokal wieder kom⸗ 
men höret, ald das Müger das fchon überfehender 
ift, ihn nach unferer mangelhaften Orthographie wie⸗ 
derfummen fiehet. So werden die ungeheuren Ver: 
“bindungen unſerer Gonfonanten aud) durch dieſe 
feine Auf- und Abftufungen der Vokale, die das 
Gehör fo bald bemerfet, gemildert, und da ber 
Vokal die ganze Sylbe beleben muß: fo befommt 
durch diefe Menge von Zwiſchenlautern bie Rede 
mehr Abwechfelung, die der barbarifchen Mönoter, 
ule begegnet. | 
| Ich würde noch weiter gehen, unb bemerken, 

daß unfere Sprache eben den Vokalen die melften 
Modificationen gebe, die wir zur Milbernng der 
rauhen Töne, zur Linderung flarfer Sonfonante, zur: 
Biegſamkeit der Nede am nöthigften haben: 
namlid bei E und J, die wir fo. oft und verfchles 
den ausſprechen, daß fi fie ftatt vieler gerechnet wer⸗ 
den können, Statt fo vieler, daß unfere mit Zei⸗ 
hen fparfame Schreibart nicht weiß, fie hinzuſtel⸗ 
len, und fie bald zu Doppellautern macht, die feine 
Doppellauter find (d, ce und fe), bald neue Buch⸗ 
ftaben dazu nimmt, die den. Mangel erfegen follen, 
wie eh, ih) und doch überläßt fie ber lebenden Ause 
ſprache no immer zu viel. Die deutſchen Jo⸗ 
after fprechen daher das milde j aus, wo fie ch _ 
nicht fprechen follten, im a, und beiden Griechen 
iſt das y vermuthlich noch eine feine Stufe zwiſchen 
t und uͤ geweſen, bie unſere ſchwerere Zunge nicht 
- Servers Werke z. fin Lit. u. Kunſt. 075 
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treffen Kann. So lindern alfo auch bie häufigen, 
fauften Vokale. 
Serner: wir haben mehr Hauche in unferer 
Sprache, und die Afpkration gehört fo fehr zum 
Lieblihen der Rede, ale der Seufzer zu den zärt- 


lichen Worten des Liebhabers; fie iſt, wie em 


Weſt, der einen wollüftigen Tag Fühlet, 
bier den Blumen fchmeidelt, dort duftende, 
Bluͤthen verweht, dort angenehm dur die Saa- 
ten rauſcht, und bier den Lieblihg zum Kuß an- 
glühet: — lauter Wörter, die ſich felbft fanft 
forthauchen, und fo gehet in unfrer Sprache bie 
lieblichen, särtlihen, angenehmen Mir: 
ter. duch: fie.empfehlen fih alle durch ein fanftes 
h oderſch, das und die rauhern Voͤlker fo übel 
nachſprechen Fönnen, bie das H, wie 5. E. die Muf: 
fen, in ein ſcharfes &, dag weihe ch, in ein rau: 
hes ch, faft wie das Aln der Hebraͤer ausſtoßen 
müflen. Daher. tft das H bei einigen Völkern das 
Echibolet, woran man Fennen kann, daß fie geborne 
Gergenefer find: und bie Letten fprechen 3. E. Im⸗ 
mel und Eute (ſtatt Himmel und Heute) wie an- 
dere Voͤlker. — Das H it überhaupt die Gränze 
zwiſchen Laut und Mitlauter; es giebt, nah Gel - 
lius Bemerkung, dem Worte Haltung, und dem 
Schale Munterkeits; es nimmt dem Vokal etwas 
vom Laute, und giebt dem Mitlanter etwas dazu; 
es verhindert die gar zu große Oeffnung des Mun- 
des bei den Vofalen, und die Zerrung bei ben 
Conſonanten: daher die Griechen, die die Hauche 
(Spiritus) bei ihrer Sprache fo ſehr brauchten, 
um infonderheit das Ppſilon fottzuſtoßen, im phy« 
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ſiſchen Verſtande den Ausſyruch des Horaz vers 
dienen: 
— Grajis dedit: ere. rotundo 
- Musa loqui. 

And doch reicht die griecheſche Sprache hierin 
nicht an die Morgenlaͤndiſchen, desen Mpirationen 

G. Er bei den Hebrdern das N, 71, Mund. 9), 

kaum mehr zu beſtimmen find. Die Römer, bie 
ihre Sprache fo Griechiſch ald möglich machen well 
ten, nahmen daher aus ihr and die Haude- auf, 
um ihre alte Mundart zu mildern. Quintilian führt 
an, feine Alten haben aedus, ircus (fat haedus, 
hireus) gefprohen: aus dem Griechiſchen aber habe 
man das H dazu genommen. Ga, wenn man. Dad 
Catulliſche Epigramma kennet, das über hinsidias 
und hionios (ſtatt insidias und ionios) ſpottet: ſo 
weiß. man, daß die. Kleinmeiſter vom lieblichen Ton 
ihn endlich zu allgemein.auch bei den fanften Voka⸗ 
len, die ihn nicht nöthig hatten, machen wollten. 
Cicero aͤrgert fih, daß er dem Volke zu gefallen, 
pulcher und triumphus, ſtatt pulcer und trium- 
pus ausfprehen „müßte, und Quintilian noch 
mehr, dab man Ifchon ausfchweifte, - um chorona 
und praecho zu fhreiben.*). Die nördlichen Voͤlker 





*), Bier im Verbelgehen eine Heine Echulanmerkung, die un 
Terer neuen Orthographie nöthig iſt. Die Alten Hatten fich, 
fo in dad H verliebt, daß fie es gerne fprachen,- felbit wo fie 
ed nicht fchreiben durften, und auch nicht fehrieben. Uns 
Neuern iſt fo wenig an dieſem mufitalifchen Buchſtaben ge: 
iegen, daß wir Ihn im Schreiben fo gern wegwerfen, da 
wo wir Ihn doch nothwendig, "und Infonderheit hei einfpls 

bigen Wörtern ſehr unterfcheidend ſprecher mögen, Die 


— 
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serfhlingen die Afpiration der Kehle dur) den ſtar⸗ 
ken Gebrauch der Zunge, Lippen und des Gaumens, 
und da fie die Lateiniſchen Länder uͤberſchhwemmten: 
fo fanden fie dad H unausfprechlih. Es verlor fi 
ulfo aus der Itallaͤniſchen und meiftens auch aus 
ber Franzoͤſiſchen Sprache, in welher das Wert 
Hau ſelbſt nah allen @lementen ein Fremdling 
iſt. Unſerer deutfchen Sprache, ale einer Original: 
mundart blieb es, und mildert alfe recht ſehr ihre 
Barbarei Der Eonfonanten, fo wie Kinder,- Die fpre: 
chen lernen, ſich die fchweren Vokale erleichtern, 
daß fie diefelbe forthauchen. *) | 

So habe alfo unfere Sprache auch in ihren Ele: 
wienten das. Sothifche, das fie in Ihren Buchſtaben 
hat; auch Hier iſt mir daffelbe eben wicht fo zuwi⸗ 
der; dort aber iſt es von anderer Beſchaffenheit 
sub Nutzbarkeit. In den Elementen if es naͤmlich 
Genius ber Sprade, Eigenthümlidhes 


Orthegraphie des Denſo und vieler andern iſt mir alie 
ungausdſiehlich: die bewonen, Lon, Son ſchreiben. 
Wald wird man alſo auch geen (ſtatt gehen), aben ſtatt 
haben, und Mn ſtatt Hahn ſchreiben. Schade für um 
fere Eyrache, wenn man zwel Menfchenalter nach und " 
fpricht, als diefe Eyrachenvertacken Schreien. 
4) Noch eins, wenn es an dieſen Ort gehoͤre. Wenn unſere 
Eprache fo ſtark an Conſenanten und Doppellautern in: fo 
wird fie damit ungleich mehrerer Wortformen faͤhig, als am 
dere weeihere Sprachen: wie Zambert einige dieſer Vorz 
teile berechnet, — Allein, wie gelangt, thut Liefer Vor— 
thelt nichts zu meinem Zweck, und int mehr zur Speku— 
- Jatlen, als zur wirklichen Bequemlichteit, fo wie die unſere 
auch Hierin von beſſern Vorzuͤgen anderer Sprachen uͤber⸗ 


8RPO sroffen wird. n 
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f 
ber Mundart,  Charafter der Nattiom— 
Wolle uns alfo niemand das rauben, was National⸗ 
fhriftftelfern zur Stüge und Würde ſeyn Fann. 


Natuͤrlich wendet fih die Hede vom Sylbenbau 

zum Sylbenmaaße; und die Frage tft! welche Syl⸗ 

— benmaaße find — nicht unſerer Sprache möglich. 
fondern natuͤrlich? Natuͤrlich? und wie ift 
das zu fehen? Entweder aus der Natur der 

Sprache, oder aus Verſuchen. ‚Aus dem erſten 
Geſichtspunkt merke man: | 


Nach Lowths Bemerkung iſt ſelbſt die Hebraͤk— 
ſche Sprache zu feurig und in Ihren Formen zw 
einfach, ald daß fie fo einem abgemeffenen Poly 
metrifhen Numerus, als die. Griechen nachher hat⸗ 
ten, fich hatte bequemen koͤnnen. Und trifft nicht 
das Gegentheil auf unfere Sprade vielleiht? Viel 
zu volltönig und in ihren Formen zu zer— 
ſtuͤcet und zufammengefeht, als daß fie fid 
dem Bolymetrifhen Numerus bequemen Fönnte, 
Jene und unfere halten beide Ertreme, nur beide 
entfernen fich von ber Mitte. 


Zu volltöntg: da die Sprache der Griechen. 
Hohtönend war, und außer langen und kurzen 
auh hohe und niedrige Accente hatte; ‚einen 
Unterſchied, den wir eutbehren, aber fuͤr Hexe— 
meter nicht entbehren koͤnnen, denn bei unſerm nie= 
digen vollen Accent erhoͤhet man ſich wenig zum 
Daktydus, ohne einfpibige. Wörter als Flidwoͤr⸗ 
ter-in der Rhythmik nöthig zu haben. Wie kann 
die Sprache, aber polymetriſch ſeyn, bie eigentlich 
nur zu Jamben und Trochaͤen eine Hoͤhe und Tiefe: 


\ 
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Yat; die fhh:i reiten 'An' Spondaͤen erhalten kaun, 
weil ſie diefe niat/mit den turzen Solben zu komm: 
penfiren weiß. ’ 
Bu zerftädt ia Ihren Formen: dieß zeigen 
die ‚vielen einfplbigen Wörter, und unfere- game 
Flerion. Unfte ganze Periode befammt alfo, de 
die meiſten diefer Wörter lang ſind, was fteifes, 
sder Proſaiſches. Woher aber find diefe Einſylbig⸗ 
ten lang? Well unfere-volltinige Sprache, die die 
höheren Accente entbehrt, ‚fie. dush mehrere er- 
fegen muß: fo fallen theils bie Griehifhen arova 
Im Deutfchen fort, die den Ton auf bie vorherge⸗ 
dende Spibe fhoben; thells fallen die Lateiniſchen 
ancipites weg, bie den Ton, ber nad einem ho⸗ 
hen folgte, ungewiß laſſen fonnten. Unfere Spra- 


he maı Perioden‘ noch fo bieg⸗ 
fam fe te kann fie doch nicht 
Andern ater im poetifchen Zeit⸗ 
alter d te Statden, fle haben 
nie au 1etrifh gefungen; und 
weit w eit, da die Accente des 
Sprech en ſchelnen. 


qch Verſuqche; nilcht 
in erzwungenen, fondeen in einem freien Solben⸗ 
maaß, um zu fehen, was für Füße am meiſten in 
mpferer Sprathe Ieyen? Ob, wenn man ben Ge: 
danken den Sigel -Läpt, man pindatiſche Oben und 
tragiſche Ehoͤre erbiiten werde, ober elnförmigere 
Eadenzen? "Und ‘sch glaube alsdann, tanzt unfer 
Deutſches nicht einmal nach griechtſcen Svlbenmaa · 
pen ungebunden; wie viel minder, wenn es in 
metrifchen Feffeln fo tumzen auf; 
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Ramler that dieß in einer andern Abſicht: 
‚er löfete die Proſe Geßners und Eberts In ihre na- 
tirlihe Sylbenmaaße auf, um den Wohlklang zu 
- zeigen. Mielleicht hätte er feurigere Stellen zer⸗ 
gliedern follen, die nicht mehr gelefen, fondern de: 
Eamirt werden müflen, um alsdann gewiß mehr 
als profaifhe Harmonie zu entdeten — und id) 
glaube, wenn man bieß that: fo wird man immer 
weniger Polymetrifches finden, als man zu finden 
glaubt. _ 

Ich darf nicht mehr verfuhen: es hat es ein 
andrer gethan: Klopftod hat „feine poetifche 
„Empfindungen fo frei ausgedrädt, daß fie ſich 
„ſelbſt in ſymmetriſche Zellen geordnet zu haben 
ſcheinen, die voller Wohlklang find, aber Fein be: 
„ſtimmtes Sylbenmaaß haben.” Er hebt am Feft 
der Souveränität in Dänemarf an: 


Wehe fanft, „uf irẽn Grüften, ihr Winde! s 
Und hat ein unwiſſender Arm 
u Der Patrioren Staub wo ausgegragen, 


Varweh im nicht! 


Vact im, Leyen, ı wer x fie nicht et, 
und Flamme: * auch aus altem: „Heidenflamme, 
Vrracht Yon: 


I) — u —u0 — — u 
&r —*8 uns der hundertedyfigen Herrſchſucht ent⸗ 


Und einen König gegeben. 
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Man ſetze dieß fort: Spondden, Trochaͤen und 
Samben wird jeder antreffen; Daktylen — nur in 
Participien und wenig andern Wörtern; und zu den 
Abrigen vielſylbigen Tritten find unfere einfylbige 
Mörter wirklich zu unbeſtimmt, und profalfch. Sch 
glaube alfo auch in den unferer Sprache natuͤrlichen 
Sylbenmaaßen einen fteifen und fetten Tritt 
zu hören, ohne zu gaufeln, und zu fpringen. 


4. 

Doch genug von dieſen grammatiſchen Schwie— 
rigkeiten, die einem Genie immer verdrießlich ſeyn 
muͤſſen. Um vielleicht einige ſolche verdrießliche Ge⸗ 
nies zu verſoͤhnen, ſetze ich folgende Anmerkung da— 

zu, von der ich wuͤnſche, angewandt zu werden. 
Das Klopſtockiſche angefuͤhrte Sylbenmaaß ſoll 
dazu Gelegenheit geben. Bei dem erſten Anblick 
ſogleich ſchien es mir ſehr aͤhnlich zu ſeyn mit dem 
Numerus der Hebraͤer, fo viel wir von ihm wif: 
fen, und mit dem Sylbenmaaß der Barden. Sch 
fahe, daß es Klopſtock, einem Meifter in der deut: 
fhen Sprache, oft fehr wohl, und feinen Nad)ab: 
mern meljteng elend gelungen. Sch wußte nicht, 
ob diefe neue glädlihe Versart nicht eher die na= 
türliäite und urfprünglicdfte Poefle*) ge— 
nannt werden Eönnte, „in alle Feine Theile ih- 
‚rer Perioden aufgelöfet, deren jeden man ale ei- 
„nen einzelnen Vers eines befondern Sylbenmaaßes 
„betrachten koͤnnte,“ ftatt daß ihn die Literaturbriefe 
‘eine Fünftlihe Proſe nannten. Ich überlieh 


mich meinen Gedanfen, und glaubte endlih, daß 


®) Lit, Br. Th. 8. ©, 108. 
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dieß Solbenmaaß uns vielleicht von vielem Uebel 
erloͤfen, und viel Aufſchluß und Bequemtichkeit brin⸗ 
gen koͤnnte. Man hoͤre mich an. 

Erſtens: Hätten wir einen Dithvrambiſchen 
Dichter, der wirflich von den Blisftrahle des Bac⸗ 
chus getroffen, trunfen, und begeiftert tönen wuͤrde: 
— natürlich wäre fein gefefleltes Sylbenmaaß für 
ihn; er zerreißt ed, wie Simfon die Baftfelte, ale 
Zwirnsfüden. Altein diefe Derfe find Pinbartfihe 
Pfeile in der Haud des Starken: die, mit Pindar 
zu reben, blos für die Mitverſtaͤndige Illingen, dem 
großen Haufen der Ausleger aber, wie eine dunkle 
Wolfe fcheinen. Unſer mißgluͤckter Dithyramben⸗ 
ſaͤnger kann dieſer Bemerkung, durch feinen Ikari⸗ 
ſchen Fall ein Gewicht beilegen. Und noch ein 
größeres unfer göttlihe Sfalde, der ſeine Ge— 
fünge in die ganze Muſik ımferer Sprade auflöfet, 
der feinem Spibenmaak das Feierliche des Zettal- 
terd giebt, aus welhem er kommt, und allen Wohl: 
Hang des Aeons, in welchen er erwacht — ein 
Dichter, der in mehr als einer Abſicht vielleicht groͤ⸗ 
ßer werden kann, als ſeine Zeit. | 

Zweitens: Die hohen Dden des Affekte werben 
natuͤrlich ihre Empfindungen auflöfen, fie mögen in 


kurzem Odem jauchzen, oder bennern, oder feufzen 


und weinen. Dies Sylbenmaaß kann, nach jener 
Scythiſchen Zeichenſprache zu reden, wie ein Pfeil 
treffen, jich wie ein Adler auffchwingen, ed kann 
die Sprache durdigraben, und fich wieder vhne zu 
finfen, ſchwimmend erhalten. Wenn man mande 
Deutfhe Lchroden in ihrem gewöhnlichen Sylben⸗ 
maaße anfieht, fo folte man beinahe denken, daß 
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das gewöhnliche Stroͤphenmaaß der Graͤnzſtein ei- 
nes Paragraphen ſeyn follte. Dad geht denn nun 
fo hin, .aber follen diefe Oden Affekt fingen — ein 
‚Befang nach einer Kirchennelobie. 

Drittens: Die Gemälde der Einbildungs- 
kraft können ein gefeſſeltes Sylbenmaaß nicht er- 
tragen, ohne daß ſie, oder das Sylbenmaaß leiden. 
‚Bel Pindar und Horaz läuft die Periode und das 
Gleichniß über die Strophe; bei den meiften deut⸗ 
: »fchen Dichtern find ſie zahm genug, fih in die Stro⸗ 
phe einzuſchlleßen. Eine Karfihin, die jetzt nichts 
‚weniger, als den Perioden der Ode trifft, wuͤrde in 
‚diefem Sylbenmanße ihre ganze Phantafie ausſchuͤt⸗ 
ten, und freilich aud allen unregelmäßigen Mut 
‚berfelben. — Will man alfo Klopſtocks poetiſche 
Stüde von diefer Art, auch nicht Dden nennen; am 
Namen liegt nichts: fo laſſet es lyriſche Gemälde 
feyn, zu denen bie Orlehen den Namen zıdas 

-Batter, ’ 

Femer: Auf dem Drchefter kann bie Mufißeli- 
fche Sprache in diefem Leitbande freier und ficherer 
sehen. Vornehmlich In den Recitativen, wo der 
Muſikus „die Harmonie wieder zerftören muß, bie 
dem Dichter fo unfäglihe Muͤhe gekoftet hat! wo ber 
Proſaiſche Wohlklang entweder von. dem Muſikali⸗ 
‚fen verfchlungen ‚wird, oder wohl gar durch die 
WEolliſion leldet, und Wohlklang zu ſeyn aufhoͤret.“ 
In den Arien, wo ein Sylbenmaaß ſeyn muß, koͤn⸗ 
nen die rimes assonantes der Spanier den Reim 
erſetzen, und viele Freiheit dem Dichter verſchaffen. 
Mamler in ſeiner Mußkaliſchen Idylle: der May, 
in der ihm: die, zwei Schweſtern der Harmonie zur 
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Site seftaubei, hat er mehr gezeigt, als th 
fagen kann. 
Und für das Theater? Es kann ſich dieſer Bes 
ſo profaiſch als moͤglich machen; und dieß iſt in dem 
erſten Auftritten noͤthig, wo das Sylbenmaaß oft 
unleidlich wird. Er kann ſich aber auch hernach 
zum hoͤchſten tragiſchen Affekt erheben, und das 
Branfen des Sturmes nachahmen, der Im Virgil 
auf den Wogen reitet. Er kann die Theaterge: 
gemälbe beieben, die Diderot will, und kaun DR 
heftigen kurzen Doppeigefpräge füllen, die die Als 
ten auf ihren Bühnen fo fehr tiebten, und die bei 
uns fo fehr ausarten (auch vielleicht des Sylben⸗ 
maaßes wegen), daß bei Franzsfen und ihren Nach⸗ 
ahnrern, den Deutfhen ein Wort, das den Vers 
ungermuthet fchließen foll, aber oft durch einige ger 
dehnte Verſe deutlich genug zu errathen gegeben 
wird, ein befonderes Kumfiftüd tft. Das Ich oder 
Du, oder Nein! u f. w., das alsdann fo ders 
geſchraubt wird, gehört in ein Epigramm, nicht in 
ein Trauerfpiel. \ 

Wenn nun In dieſem Sylbbenmaaß fo viel Schaß 
von Sprache, Leidenſchaft, Einbildungstraft und 
Muſik liegt: ſo muß ed auch ein Muſter der Dekla⸗ 
mation ſeyn. Lied eine hinkende deutſche Alcaͤiſche 
Ode; deklamire fie gut; verbirg ihre Fehler; laß 
die Schoͤnheiten des lebendigen Wohlklanges hoͤren: 
— es iſt nicht mehr Alcaͤiſche Ode, es-ift eine 
Sprache in dieſe Verfe zerftädt. Höre einen Red⸗ 
wer in feinem Fener braufen, oder zerfchmelgen: 
Yu wirſt einige: Fußftapfen diefer Abſchnitte im ſei⸗ 
mer. Detlamatien hoͤren; wer ven Sarıra ie 
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einem Selbſtgeſpraͤche mit ſich ſelbſt kaͤmpfen, fat 
unterliegen und dennoch ſiegen: ſein Affekt wird die 
Sprache aufloͤſen; er wird einen Takt halten, der 
bich an das Kunſtſtuͤck der Alten erinnern wird, ih⸗ 
ren Akteurs Noten und Ton mitzugeben. 

Wie waͤre es nun, wenn dieß Sylbenmaaß in 
den Oden die griechiſchen Verſe, und in der Affekt⸗ 
ſprache die poetiſche Proſe etwas einſchraͤnkte? 
Wenn ein Dithyrambendichter, ein Pindar, ein 


Barde unter uns In dieſem Feierkleide ſich ſehen 


Ueße? Wenn: ein Deutſcher Shakeſpear — oder 
wenigſtens, wenn man den engliſchen Shakeſpear 
in dieſer Tracht bei und einfuͤhrte; den wir jetzt, 


ohngeachtet dev Heberfegung, nod) fo wenig kennen; 


\ 


wenn Ebert den poetifchen Perioden Doung's 
mit ale feinem Kolorit in dieß Sylbenmaaß 


überträge — Der Kunftrichter fchreibt vor: Ge— 


nies, ihr müßt die Regeln vu ‚Rute: Erempel 
gültig machen. 
5, 2 . 

Der Sprung tft nur Een von einem Spiben- 
maaße, das ſich felbft feine Töne herzählt, zu ei⸗ 
nem andern, das fich diefelbe herzaͤhlen foRte. 
Man pflegt e8 das Englifhe, Brittighe, 
Miltonifhe-zu nennen; ich ‚höre aber.in dem⸗ 
ſelben die unferer Sprache eigenthuͤmliche Staͤrke fo 
fehr, dab ih eg in mander Begeifterung das 


2 
* 


Deutſche zu nennen gewuͤnſcht habe. Kleiſt 


war in dieſem Sylbenmaaße Meiſter: er wußte in 


einigen kleinen Stuͤcken weit mehr in daſſelbe zu 


legen, als andere darein gelegt hatten; bis endlich 


— 
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fein Cißides und Paches es in aller Abwechſe⸗ 
lung, Staͤrke und Malerei zeiget. Die beiden 
Trauerſpiele, die Gleim in daſſelbe mit aller 
Kunſt eines Dichters verſificirt hat, haben chen da⸗ 
mit fo viel am hohen theatraliſchen und fait herol⸗ 
- hen Numerus gewonnen; als fie an Eleinen leb⸗ 
haften und rührenden Wendungen, die in die Profe 
eingewürft waren, mögen verloren haben. Ueber: 
haupt fcheinen mir Kleift und Gleim diefem 
Spibenmaaße vor andern eine gedrungene Kürze, 
die nicht in wilden Ueberfluß der Worte ausfchießt; 
eine Abmwechfelung der Gadenzen und der Gafur, 
bie nicht in verworfenen Wortfügungen beftehet, 
und ein hohes Deflamatorifches gegeben zu haben, 
das fchwer zu erreichen iſt. Dielleiht mag es ſeyn, 
daß ſelbſt Klopſtocks Salomo dieß Lesbare 
md Deflamatorifhe nicht getroffen hat; und 
vielleicht, daß unfern Schaufpielern die Weifft: 
fhen Trauerfpiele am fchwerften von der Zunge 
gehen-müffen, die dieſen Vers gewählt haben. Es 
fodert derſelbe, fo leicht er ſcheinen moͤchte, ſehr 
viel, von dem, der ihn ſchreibet und lieſet, da hin⸗ 
gegen der Alexandriniſche Vers ſelbſt mit ſeinem 
Reime nach Defpreaur und Racine's Kunft 
ftüden weit leichter füllt, zu machen und zu fagen, 
zuſammen und hervor zu zählen. 

Allein jener bat auch an innerm Gehalte, an 
Abwech ſeluug und Deklamation ſo große Vorzuͤge, 
daß ich wuͤnſchte, er moͤchte in heroiſchen Trauer: 
fpielen den unnatürlihen Alexaudriner verdrängen, 
den wir aus feiner andern Urfahe fo theuer halten 
koͤngen, als weit wir ihn von ben lichen Franzoſen 
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erbten, weil er den Schaufpielern und den Auto— 
ren felbft-die Arbeit erleichtert. Grleichtert, aber 
beiden zum Nachtheil; jenen, weil er fie einer'ein 
‚ fbemigen Deftamation, die eine halbe Skanſion 
heißen kann, oft wider Witten naͤhert; biefen, weil 
9 der wahren Affektſprache, einer lebendigen Er⸗ 
zählung und dem Dialog äußert viel monotoniſchen 
und abgemeffenen und zerfchnittenen Zwang aufiegt: 
Hinter andern mag es alfo vielleicht auch daher ge: 

fommenfeyn, Daß die beften Verſifikatoren in die: 
ſem Styl, Schlegel, Cronegk und neuerlich 


Claudius, oft fo fehr die Sprache der Leidenſchaft, 


Ber ‚Erzählung und der Unterredung verfehlen, ale 
auf der andern Seite Leffing, und in affektvollen 
Stehen Weiße ſich mit diefem Sylbenmaaße nicht 
fo recht vertragen fönnen. 

Sollte es gar fern, daß biefe Doppelgeſchoͤpfe 
von verketteten Alexandrinern mit Schuld wären; 


an jener unthéatraliſchen, undialogiſchen und mono⸗ 


toniſchen Sprache, die von beiden Seiten mit Lehr⸗ 
ſpruͤchen, Sentenzen und Sentiments um ſich wirfſt, 
und manche Scenen unſerer beſten Dichter verdirbt 
— wollen wir denn nicht einmal dem Vorurtheil 
‚ entfagen: als fey diefe Versart die natuͤrlichſte fir 
unfere Sprache? — Und wollen wir nicht lieber 
die vorgefchlagenen Jamben wählen, bie weit ntehr 
Stärke, Fülle und Abwechfelung in fih ſchließen, 
fi mehrern Dent- und Schreibarten anſchmiegen, 
und ein hohes Ziel der Deffamation werden koͤnnen? 
Nur freilich werden fi) diefelben, je mehr fie ſich 
der Materie anfchmiegen, je mehr auch freie Sprän- 
ge md Cadenzen erlauben; nicht fi) beftändig In 
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gaben j jagen; nicht In einerlei Eaͤſuren verfolgen; 
nicht in einerlei Ausgängen auf die Haden treten; 
nicht werden fie fich in das theatralifhe Sylben⸗ 
maaß einferfern, das Namler in feinem Bat- 
teux vorzeichnet, um zu hinken, wenn die Me: 
gion da iſt, hinten zu follen. Wenn die Materie 
alles belebt nnd beweget, wenn das Sylbenmaaß 
im Dialog zu plappern und zu fragen, zuvor 
. 30 fommen und hinein zu fallen weiß; 
wenn es einer hohen Deflamation, Töne und Ruhe⸗ 
punkte vorzählet; fo wird es von ſelbſt bem vorigen 
Klopftocifhen Sylbenmaaße an Freiheit und Bor: 
theilen nahe kommen, doch aber, daß die Zügel- 
loſigkeit deſſelben in einigen Schranken gehet. — 
Es wird unferer Sprache zur Natur und zum Ei- 
genthun werden, weil es Stärfe mit Sreiheit ver: 
. einigte; und am leßten würde ung fetbft die engli⸗ 
ſche Sprache, die in diefem Sylbenmaaße fhon fo 
viel Schäge aufbewahret, etwas nachſtehen mauſſen. 
Alsdann hieße es: 

Deinen Gang auf dem Kothurn, Sophoeles 

Toͤnet bir nach Jamb — Anapaͤſt. 

Was ſoll ich alle Sylbenmaaße unſerer beſten 
Dichter durchgehen, mit der thoͤrichten Anfrage: 
ſeyd ihr unſerer Sprache natuͤrlich? Sie find de, 
glücklich da, umd dieß ift mehr als genug. Indeſ⸗ 
fen wird man bei den meiften, die gleihfam aus 
unſerer Sprache felbft hervorgewacfen find, eine. 

monotonifhe Fülle, eine einfache Feſtigkeit nicht 
. verfennen, die mein Ohr den Pomp wahrer Barz 
dengefänge hören läßt. 

Mehr als alle todte Proportion der bBrchſtabes. 
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und alfe kuͤnſtliche Struktur ber Solbenmaaße geben 
kann: giebt uns der lebende Wohllaut, der 
in unſerer Sprache liegt, und ihr das hoͤchſte Lob eis 
ner urſpruͤnglichen Sprache giebt. Alle Wurzeln 
derſelben, ſie moͤgen Verba, oder Nomina ſeyn, 
mahlen: ſie laſſen das Weſen und die Beſchaffen⸗ 
heit der Sache im Klange hören; fie find im leben: 
digen Anfchauen berfelben gebildet. Mai laufe die 
Reihe diefer Klangmworte dur: oder befler, 
man empfinde den Wohllaut derfelben in unfern 
Dichtern, die nicht fchrieben, fondern fangen, unter 
welhen ih Klopfiod, Hagedorn, von Ger: 
ſtenberg, und ia feinen Gantaten au Ram 
lern, befonders nenne: man gehe 3. E. die Ueber: 
‚seßung durch, die der lebte von Dryden's Dde 
auf die Mufif geliefert; alsdann erinnere man fih, 
wie weit Brodes und andere diefen lebendigen - 
Wohlklang haben übertreiben Fonnen: und man | 
wird, wie ic hoffe, nicht mehr an der malenden 
Muſik zweifeln, die man überall in den tiefften 
Fundgruben der Sprache, In ihren einfadhften For: 
men findet, aus welchen fie in die Zufammenfeßun: 
gen übergeht. Seligkeit und Wolluſt fühlet das 
Ohr, wenn es dieſen Wohllaut feiner Spradye mit 
langen Zügen trinfen Eann, wenn es Maht und 
fanfte Schwäde, Suͤßigkeit und Wuͤrde, Langſam⸗ 
keit und Schnelle, Geraͤuſch und Stille, Bewegung 
und Anſtand ſich auch in Toͤnen vorbilden hoͤret; 
wenn es alle dieſe Tonfarben in dem innern Bau 
der Wörter findet,. ohne daß Dichter dieſelbe eins. 
zwingen durften. Wahrlich! die ſchoͤnſten und edel⸗ 
ſten Klangworte unferer Sprade ſind erhalten, 
w 
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wie ein Silberton, der in einer reinen Himmelsluft 
wol einmal ganz hervortritt: fie wurden bei ihrer 
Geburt in das ſuͤße Meer des Wohllautes getaucht, - 
and find, wie im lebendigen Befühl der Sache ge: 
‚Bidet. Wohl den Schriftftellern unter ung, die da 
fhreiben, als vb fie hörten, die da dichten, ale ob 
$e fängen. 
Barum will fih Fein Deutfher Dionpfius, 

Hephaͤſtion und Voßilus, in die ſchoͤpferiſche 
Hoͤle unferer Sprache wagen, um in ihr die Zauber— 
mufik zu hören, die unfere Klangworte belebt? Und 
warum wagen fih nicht alle Deutfche Dichter in dies 
— um fich in dieſen Zaubergeſang einſingen zu 
laſſen? 


6. 


Unſeve Klangworte find oft auch Machtworte: 
an dieſen ſind wir noch reich und ſtark; aber reicher 
and ſtaͤrker geweſen. Wenn man an den aͤlteſien 
neberblelbſeln der Deutſchen Schreibart, dieſe Macht 
and Herrlichkeit der alten Sprache unmoͤglich ver⸗ 
tennen Bann; wie Fommt es denn, daß man fo wes 
sig darauf gedacht hat, fie wieder zu erobern? Wie. 
Tommts, daß ein Sottfched, bei aller Keuntniß 
altdentſcher Schriftfieller, won ihrer Inneren Stärke 
fo wenig hat koͤnnen ergriffen werden, daß er es we⸗ 
nigſtens unterlaffen hätte, unfere Sprache zu ent _ 
nerven? Keine Parthei bat In diefem Städ dem 
wahren Genie der Deutfhen Sprache. fo ſehr ges 
fhadet, als die Gottſchedianer. Waren es 
nicht noch Schimpfwörter und pöbelhafte Ausdruͤcke, 
die wam,beibepielt: ſonſt wurde alles waͤſſerich, und 

Servers Werke z. ſchoͤn. Lil u, Kunſt. J. 6 
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eben, durch eine gedanfenlofe Schreihart und durch 
ſchlechte Ueberfegungen franzöfifher Bücher. Men 
entmannte fie völlig, die ſchon durch den Weiſiſchen, 
Talandrifhen und Menantifhen Styl wenig Mann⸗ 
beit behalten hatte, und es gilt von dieſer Sefte, 
die fi) der Deutfchen Sprache mit Willen ber irdi⸗ 
fhen, nicht der himmliſchen Mufe angenommen, 
was jener Griechiſche König auf einen ſchwindſuͤch⸗ 
tigen und doch gefräßigen Bettler fagte: 
AUBOTEQES adıreıs, ey Zlluten, xai $aedorıe; \ 
ı Toy eV, si 2ıoepowr, Tov d’ anoleınouevos. 
Wenn ein Gottſched altdeutfhe Stüde in 
feine Sprache überfest; wo iſt alle rießenmaßige 
Stärfe aus ihnen geblieben? Entkraͤftet liegen fie 
da, und zerſchlagen; weibiſch keuchen ſie, wie in 
ihrer letzten Noth. 
Haͤtte der patriotiſche Bodmer auch Fein an⸗ 
deres Verdienſt um unſere Sprache, als daß er uns 
die Gedichte aus dem ſchwaͤbiſchen Zeit— 
punkte gellefert hatte; wie hoch bat man Ram: 
lern :und Leffingen ihren Logau angerechnet 
— und aus jenen ließe fich doch in Abficht anf die 
‚Sprache weit mehr lernen. Nur -freilich follte man 
fih auch mehr Mühe darüber gegeben haben, bie 
Machtwoͤrter diefer Zeit zu zeigen, zu prüfen, und 
kritiſch einzuführen. Die Schweizer find zu Die: 
fem ruͤhmlichen Gefchäfte die erften: fie verftehen 
diefe. Wörter mehr als. wir, weil fie den Kern der 
Deutſchen Sprache mehr unter fich erhalten haben. 
Sp wie überhaupt in ihrem Rande fid, die alten 
Moden und Gebraͤuche Eänger erhalten, da fie Dur 
bie Alpen, und den Helvetifhen Nationalftolz von 
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ben Fremden getrennt find: fo iſt ihre Sprache auch 
der alten Deutſchen Einfalt treuer geblieben. Sie 
haben unfireitig "manches übertrieben; das 
Uebertriebene wird freilich durch den SHarlefin ans 
beften ausgedrudt; ‚und ausgelacht hat man fie zur 
Gnuͤge; aber ihr Gutes iſt noch zu. wenig ges 
prüft. Die Gottfchedianer haben ihre Macht⸗ 
wörter fo ziemlich in ihren Pasquillen geſammlet; 
jest tft die Hitze des Streits .verflogen, nun ſollte 
man nicht mehr lachen, fondern prüfen, und ihnen 
nachfolgen. Innere Stärfe Fann man der Bob: 
merifhen und Breitingerifden Kritik über- 
all nicht abfprechen, und man muß ben erften ale 
einen Patriarchen anfehen, der ungemein viel dazu 
beitrug, aus Griechenland und Britannien 
unſern Geſchmack wieder zu ſtaͤrken. 

Selbſt einige ſchlechte Ueberſetzungen und Nach⸗ 
bildungen aus dem Griechiſchen und Engliſchen, die 
in der Schweiz erſchienen, werden durch die innere 
Staͤrke ihrer Sprache noch manchmal leidlich, und 
die beſſern Ueberſetzungen daher ſind doppelt ſchaͤtz⸗ 
bar. Ich will, wenn ich Miiton in ſeiner Sprache 
leſe, noch immer lieber Bodmers als Zaſch a⸗ 
rlaͤs Ueberſetzung neben an halten, immer lieber- 
Steinbruͤchels holprichte Sprache leſen, wen 
er und mehr Griechiſche Stuͤcke nur etwas richtiger 
gäbe, als die füße Sprache des Srillo, der md . 
über Mofhus und Bion divertirt.. Man 
bat mic unrecht verftanden, wenn man in meiner 
vorigen Ausgabe einen efelhaften Widerwillen fin- 
den will, mit dem id) den Schweizern, als ob fie 
eine eigene Nation wären, veraͤchtlich "begegnete: 


7 
Eine Nation ud fie wicht, ‚aber eine Provinz; mb 
wie ic) denke, Kinn ein Provinzialgaſchenack verſchie⸗ 
dener Schriftſteller, welche Eingeborne, ‚und aude⸗ 
zer, die naturgliſirte Nachahmer find, in gute und 
ſchlechte Seiten haben, und alfo in Gutem und Woͤ⸗ 
fem gerügt werden, ohne Der Nation ſchimpflich za 
begegnen. So nahrhaft mir-bie Staͤrke der Schwei⸗ 


zer in ihrer Sprache und Kritik wird, ſo darf ich 


deßwegen nicht gleich ihre Dichterei im Innern 
und Aeußern eben fo hegierig au fſchluchen. 

„Auch in der Sprache haben wir von Lut hera 

„noch lange nicht fo viel gelexrnet, as wir lernen 

„koͤnnten und ſollten,“ ſo ſagt ein Schriftſteller , 

der bei feinen wenigen proſalſchen Aufſaͤtzen feibft 

ein Muſter nahdrädlisher Profe geworden. Es iſt 


7 Klopftod, der erfte Dichter unferes Volks, der, 


fo wie Mlegander Macebonten, die Deutſche 
Sprache feiner Zeit nothwendig für ſich gu enge fin- 
den mußte; der ſich alfo in Ihr eine Schoͤpfers macht 
anmaßte, dieſe zur Bewunderung ausübte, und zu 
noch größerer Bewunderung nicht uͤbertrieb; 
Genie, daß auch In der Sprache eine neue Zeit an- 
faͤngt. So viel Sale feine Art des Ausdrucks kei 
diefer und iener Heerde mag erregt haben, ſo fehr 
fie. durch dummes Lob und Nachdffung entweihet 
worden — mit allen Schwächen und Fehlern bleibt 
fie eine mächtige hohe Sprache. Und nicht einmal 
beiyundere ic fie fo fehr, wannn fie aus den Hoͤhen bes 
Himmels der Goͤtter die Sprache Stans 
und Thabors ſpricht, als wenn fe aus Dem 
—— — — 
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Die fen der menfhliden Seele Gedanken 


uw Empfindungen nicht fpricht, fondern Geſtalten 
biider: Hier: iſt er fire mich am meiſten Dichter 
vad Weifer und Pſycholog. — 

Ith komme von ihm zu: Luthern zurüd, um 
uͤber ihn einen Commentar, und aus ihm eine Au⸗ 
thokogte zw. wuͤnſchen, die mehr Nutzen ſchaffen 
koͤnnten, als eine: comptlirte Ausgabe, und als dag 
Vorzeigen men ausgefundener Raritäten von dieſem 
wuhrhaftig großen Manne. Auch mit Opitzens 
Sprache ſollten wir vertrauter werden, und ein 
Gloffarium über Im aus: dem wahren Getft unſerer 
Sprache würde une die ſtattlichen Veranberungen 


. mb’ Berbefferungen: einigermaßen: verleiden, Die 


Triller mir ungeweihten Händen ſich erfrechet hat 
ihm anterzuſchieben. 

Wie nuͤtzlich waͤre dieß Fragment, wenn es ei⸗ 
nen meiner Leſer hinriſſe, die Quellen unſerer Spra⸗ 


che aufzuſuchen, und an ihnen Saft und Staͤrke zu 


ttinken: ein Trank, der unſerer ermatteten lechzen⸗ 


den Schreibart gewiß gut thun müßte. Oder koͤnnte 


eh auch nur unſere muntern geſchwaͤtzigen Kunſtrich⸗ 


taerxchen beſchaͤmen, nicht fogleich das: zu verſpotten, 


nas ſie in ihrer aufgeräumten Sprache gewiß nicht 
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cusrichten würden. Erſt follte man doch, ehe man 
Über Deutſche Schreibart ſprechen will, felbft 
lernen⸗ was wahres Deutſch geweſen iſt, und blei⸗ 


ben wird. 
7. 
„Das Deutſche bat aber fo bizarre Eonſtruktio⸗ 
„den, daß die metaphyſiſche Ordunung ber. Worte 


— 
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ssöhne Noth geftört wird, und der Schriftfteller doch 
„keine Freiheit mehr hat”). Zum Erempel! die 
„‚metaphufifhe Ordnung der Worte wird geftört: 
„denn wie lächerlich klingts: Hier au soir vint le 
. sComte ici par; und doch fagen die Deutfchen: 
Beſtern Abend Fam der Graf hier an!” — Mer 
: von den Deutfhen iſt von dieſem Erempel nicht fo 
- getroffen, als von einem Blike, daß er ſogleich ben 
Eigenſinn der Franzöfifchen Sprache, und ihre Un 
gelenkigkeit für die wahre einzige metaphyſiſche Orb: 
‚nung der Wörter halt, und Fünftig immer den Fran: 
- zofen zu Gefallen, und zu Ehre der Sprachenphilo⸗ 
ſophie folgende Konftruftionsordnung einführer: 
‚weit ihr nicht und davon habt nicht heute wollen 
„tbun dem Gefallen: wir euch-ihn werden thun.“ 
Denn dieß ift die aͤchte Franzdfifhe Conſtruktions⸗ 
‚ordnung (puisque vous ne nous en avez pas au- 
jjeurd’hui voulu faire la grace: nous vous la fe- 
ron); und der Gigenfinn der franzöfifchen Con: 
Atruktion iſt doch die metaphyſiſche Ordnung felbft. 


„In wie fern Inverſionen nuͤtzlich oder ſchaͤdlich 
„ſind, muß gewiß aus ganz andern Gruͤnden, als 
„ſolchen woͤrtlichen Ueberſetzungen eroͤrtert werden; 
„und die Urſache, warum dergleichen Partikeln in 
„der Deutfhen Sprache fo und nicht anders gefegt 
„werben, mag ſich dod wohl Finnen philofophife 
„erklären laſſen.“ Ich verfuche es, fie philofo: 
vhiſch zu erklären; — aber nicht die Partikeln — 


denn jede Sprache hat ihren Eigenfinn; fondern bie 
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gwerfionen dberhanpt: fo wird fi ihre Erlaubniß 


> 


und Nutzen von felbft zeigen. 

Stellet euch zwei Seifter vor, die fih einander 
ihre Gedanken, und bloß Gedanken unmittelbar mit- 
theilen; fo wird die. Ordnung, in der dag eine We⸗ 
fen fie denket, auch zugleich die feyn, in der fie das 
andere erblidet. So wie die Sdeen bei dem einen 
fih entweder aus feinem innern Grunde hervor: 
wideln, oder fo, wie es fie aus den Dingen außer 
fih fchöpfet: fo theilet es diefelben auch mit. Eine 
ruhige Vernunft, die nichts ale Gedanfe einer 
andern Vernunft faget, gehet alfo den gewöhnlichen 


Pfad der Zufammenfegung der Beoriffe; fie zeige 


den Gegenftand zuerft und ihr Urtheil darüber an. 
Hier iſt alfo der Ban eines Perioden fo regelmäßig 
befkinmt, Daß, mach. ber Arabiſchen Profodie zu ro+ 
den, jedes Wort einen Pfoften und Säule ausmacht⸗ 
der eben bier an ſeinem Orte ſtehet. 

Betrachtet eine philofophifhe Sprache. re 
fie von einem Philoſephen erdacht: fo huͤbe fie alle 
‚ Ingerfionen auf; fime eine allgemeine Sprade zu 
Stande: ſo wäre bei ihren Zeichen nothwendig je 
der Platz und jede Ordnung fo beftimmt, ale in uns 
ferer Dekadik. Sp lange wir aber noch Feine durch⸗ 
aus philoſophiſche Sprache haben, die bloß fir ‘die 
Meltweisheit erfunden wäre: fo nehmt die, bie 
am meiften zur Weltweishett- gebraucht wird, die 
Ratelnifhe, nehmt fie,. wie fie in den Büchern ber 
Welweisheit Ift, wenn ſie Lehrſaͤtze und trodene 
Bemweiſe vortraͤgt: wie ii; fe? ehne Iwerſioemnen 
meiſtentheils; ‚ober wenisſtens ſtehen dieſe une 
Wirfkung Im vom 
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Mn fteWet euch zwei ſinntiche Geſchoͤpfe vor; 
davon der eine fpricht, der andere hoͤret: Dem 
erſten tft das Auge die Quelle feiner Begriffe; und 
jeden Gegenfland Faun er in verfhiedenen Ges 
fihtspuntten ſehen; dem andern zeigt ex dies 
fen Gegenftand, und es kann auf eben fo verfchhebe: 
nen Seiten gefhehen. Nun betrachtet die Htebe, 
ats eine Bezeichnung diefer Gegenftänbe: fo habt 
ihr den Urfprung der Inverſionen. Je meht fi 
alſo die Aufmerkſamkeit, die Empfindung, ber AR 
fett auf einen Augenpunkt heftet; je mehr wid er 
dem andern auch eben dtefe Seite zeigen, am 
erften zeigen, im helleften le zebsen — 
und fd werden Wortumkehrungen daraus. Ein Bei 
ftel: Fleuch die Schlange! zuft mir jemand 30, 
Ser mein fliehen zu feinen Hanptaugenmerkt hat 
wenn ich nicht fliehen wilte. — Die Shlaugt 
fleuch! ruft ein anderer, der nichts geſchwinber voll, 
als mir die Schlange zeigen; fliehen merd' Ih von 
feibft, fo bald ich von ie höre. — Er hat mit 
das Geld geftohlen, (und kein anderer); Er hat 
mir das Geld geftohlen; (ich weiß es gewiß); das . 
Geld Hat er mir geſtohlen (und feinen Ming); 
Mir hat er das Geld geftshlen, (und keinem ame 
dern); geftohlen hat er mir das Geld (nicht abe 
geborgt): wie viel Veränderung macht bier nit bie 
Inverſion in ber Wendung des Gedankens. 
Entfpringt alfo die Inverſion von der. ſinnlichen 
Aufmerkſamkeit: fo muß bei einer noch ganz fimil- 
Gen Nation ihre Sprache wiiregeimäßig und. vol 
Beränderungen feyni Wie die Segenſtaͤude Ins Auge 
fallen, fo faget fie biefelbe; eine mamn anie 
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@nikruftken: iR noch nicht einfülee So Tin 
nech ent bie Spraden ber Wilden, ımb alle ale 
Epraden , bie urſptuͤngtich And, nab das Gepraͤge 
ker erften finnlichen Lobensart führen, find voll In⸗ 
verfibnen, aber nicht, bie. die Kunft in le geleget; 
ſondern die Natur fodert. Geberden, ımb Areent 
tommt zu Hlfe, um dioß Chabs von Worten ver⸗ 
ſundtich zu machen: — 

‘ So bald gewife Dinge mit beſtimmten 
Worten: fortgepflanzt wurden; wie dieß 
durch die erften Leber geſchah; fo fing ſich Biefes 
mordentliche Chass an zu ſenken; man futhte dte 
Done: ber Wotte ans, die dem Lernenden am 
faßblch ſten waren; das Sylbenmaaß mußte fig 

r und fo ward fie zwar Teiln Geſetz, kein 
Wegel, aber ein Muſter, ein Prkiudicat: unb 
man weiß, daß alle Voller nach bloßen Gebraͤuchen 
leben, che fie Geſetze haben. Die Gebraͤuche 
werden: zu Gewohnheiten; und fo ward auch 
die Conſtruktlonsbronung dazu, body daß thee Ue⸗ 
bertretung noch keine Suͤnde war. 

Endlich naͤherte ſie ſich dem Anſehen eines Ge⸗ 
ſeneß, da’ die Vaͤcherſp tache auftamz jehr fiel 
bie Altton- weg, De vorher die Snperfipnen erläutert 
hatte, „Denn dom Sprechenden helfen feine Ger 
„baͤrden und der Ten der Stimme den wahren Ver⸗ 
„ſtand beſtimmen; da hingegen alles dieß im Buchke 
„wegfuͤllt.“) Man mußte alſo einer gertffen Ord⸗ 
ung fokgen, um dem Leſenden v ch zu wer⸗ 
den; indeſſen war dieſe noch ſehr ei, ie * ut⸗ 
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ſpruͤnglichen aͤlteſten Griechiſchen und Roͤmiſchen Dich⸗ 
ter bezeugen, die ſo viel kuͤnſtliche Wortumkehrun⸗ 
gen in ihre dichteriſche Sprache einfuͤhrten, daß keine 
neuere Sprache ihre Veraͤnderungen nachmachen kaun. 

Man beſtimmte die Ordnung der Worte ſo 
fange, bie man endlich den proſaiſchen Perioden her⸗ 
ausdrechſelte, der der Ordnung der Ideen, fo wie 
- fie fi) der Verſtand bildet, folgte und doch auch das 
Dhr und das Auge zu Rate zog. Und er ward alfo 
in feiner Struktur eine Anordnung von Bildern, 
fo wie fie fih dem Auge barftellen würden, von 
Ide en, wie fie fih.der Berftand denft, von X d- 
nen, wie fiedas Ohr fodert, daß ed, mit Wolluſt 
erfüllet werde. Der bloße Verftand, der nichts mit 
Auge und Ohr zu thun hat, folgt bloß der Ordnung 
der Ideen, und bat alfp keine Inverſionen; fo iſt 
der logifhe Periode. Er verwirft jede Veränderung, 
weil das Einfache das einzige Deutliche ift, und jede 
Inverſion wenigftend einen möglichen Fall macht, daß 
ine doppelte Beziehung entipringen Fans. u 


S 


. 
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Nun unterfuchen wir hiernach die neuern Spree , 
chen. Ge mehrieine derfelben von Grammatikern und 
Philoſophen gebildet worden, deſto hartere Feffeln 
fragt ſie; ie mehr fie ihrem urfprünglichen Zuftande 
nahe ift, defio freier wird fie feyn. Je mehr fie 
Jebt, deſto mehr Inverſionen; je mehr fie zur tob: 
ten Buͤcherſprache zurädgefent if, deſto -mindere. 
Alles beweifet die Franzoͤſiſche Sprache. Diderot 
Hagt, daß ihr die Grammatiker der mittlern Zeiten, 
die ihre Sprachkunſt gebildet, Feſſeln angelegt, un⸗ 
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ter denen ſie auch wirklich noch jetzt ſeufzet. Wegen 
dieſes einfoͤrmigen Ganges mag es vielleicht ſeyn, 
daß man fie eine Sprache der Vernunft nennet; Daß 
fie eine ‚fo fchöne Bücherfprache zum Leſen ift. Aber 
für das noetifche Genie fit diefe Sprache der Ver: 
nunft ein Fluch, und diefe fhöne Buͤcherſprache hat, 
am im Reden nicht zu fehleppen, den flüchtigen und 
ungewiffen Tritt annehmen müffen, der für die hohe 
Deklamation diefe galante Sprache nervenlos macht. 
Wenn ed von unfern jebigen Spraden-gilt, „daß 
„wir eine Menge befouderer Zwecke gar nicht 
„durch die Wortfügung anzuzeigen vermögend find; 
„ſondern fie nur müffen aus dem Zufammenhange - 
„‚errathen laſſen:“*) fo ift diefe Unvollkommenheit 
gewiß vorzüglich bei der Franzoͤſiſchen Sprache. 
Aber fo iſt doch ihre Sprade eine Sprache der 
Wernunft, weilihre Ordnung der metaphyfifchen Rei⸗ 
he getreuer bleibt? Es fey fo! getreuer! aber ge⸗ 
treu bleibt fie ihr nie, and Feine menfchliche Sprache 
ſinnlicher Gefchöpfe kann ihr treu bleiben; denn 
die Sranzöfifche Sprache hat fo gut, wie jede andere, 
unphilofophifchen Eigenfinn — und num fchließe Ich 
mit einemmatl! ihre Ordnung iſt ſchlechter, als die 
unfere, weil die unferige raͤumiger aufgeſchuͤrzt iſt, 
um Ihre Ordnung nach jedem Iwede lenken zu koͤn⸗ 
nen. Vollkommenheit kann feine Sprache er⸗ 
reichen; die groͤßte poetiſche Schönheit auch nicht: 
fie Bleibt alſo in der Mitte, und ſucht: Behag- 
Lichkett,**) — und zuder gehören auch Inverfionen. 





#) it, Dr, hr 17,9, 186: - 
** Man erlaube mir dieß Wort, daß ein claſſeſchex Schriftfter⸗ 
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Die Sprache Hat den Puntt ver. Beyagtiik 
keit getroffen, die Poeten, Proſaiſten md Philor 
ſophen ein leichtes Wertzeug iſi. Die beiden erſren 
nutzen von den Inverfienen: nen num ihr Nuten 
dem dritten nicht nachtheillg iſt, fo koͤnnen und muͤß 
fen ſte bleiben. 

Ich fange vom leichteſten an. Das Ohr will et: 
nen Merioden, der es durch feinen Wohlklang füllet, 
der genug abwechfelt, und nicht zu oft wiederfommt. 
Kann dieß eine Rede ohne Inverfionen erreihen? 
Schwerlih! ein Perlode ſchließt ih, wie der andere, 
wenn er feine Meinung gefagt hat; das folge Ohr 
wird Durch einerlei Gadenzen gegualt! es empfindet 
es, die Inverfionen in der Sprache find eben fo nd: 
thig, ale das Unebenmaaß in der Malerei, und In 
bee Mufit der Mißlaut. Die Franzöfifde Sprache 
hat ja noch immer viele Inverſidnen — und doch witd 
ein Sriehifhes Ohr In ihrem Poetifhen und ge- 
wöhnlihen Profalfchen eine große Monotonie bemer⸗ 
ten, bie oft bei dem lestern den Conſtruktionen um: 
ſeres Canzelſtyls gleicht. 

Dlrließ ginge. endlich wohl noch bin — aber der 
Schriftſteller, der fürs Auge, für die Einbil- 
dungskraft ſchreibt, der durch die @inbildunge- 
kraft, Aufmerkfamkeit, Empfindung, ia öfters Lei⸗ 
benfchaft erregen will — der braucht ſte nothwendiger. 
Er malet der Einbildungsfraft ein Gemaͤlde bin, wo 
jedes Wort von feinem Orte Schönheit erhält — und 





fer unter und, wenn ich nicht Irre, gerechtſertiget Yatı der 
Berk ver philvſ. Er 
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die -Drduung ‚ber Phantaſie If doch gewiß ‚nicht bie 
Sednung der kalten Vernunft. 

Diefe Inverſion ift, um die Aufmerkſamkelt gu 
erregen, jene, um fie zu erhalten; biefe uͤberraſchet, 
jene beweget die ganze Seele; dieſe gehört zum 
Hinterhalt, um umwerfehens hervor zu brechen, je- 
ne gehoͤren zur Schlachtordnung, daß jedes Wort an 
feinem Orte trifft, und in feinem Kichte erfcheint. 
Hierdurch belommt die Proſe Munterkeit, die Poeſie 
Feuer; und die muntern Franzoſen haben es bie zur. 
munternrofe des Umganges gabracht; und die Iu- 
verſionen, bie ſich unſere gute Poeten haben Lrlau⸗ 
ben koͤnnen, gehoͤren mit zur Deutſchen Freiheit. 

Aber wie? leidet nicht die philoſophiſche 
Sprache der Deutſchen darunter? Was das anbe- 
trifft, fo fühlen wir weit eher Feſſeln in der dichte⸗ 
tischen, als.philofephifcken Sprache. Auch wir fuͤh⸗ 
lenes: „daß wir eine Menge befonderer Zwecke gar 
„nicht durch die erdentliche Wortfuͤgung anzeigen Fön- 
„nen; bie wir nur muͤſſen aus dein Zuſammenhange er⸗ 
„rathen laſſen.“ Unvolllommenheit unſerer Sprache 
von der ſinnlichen Seite; aber von der Seite der 
Vernunft? „Zur Weltweisheit*) ſcheint die Deut: 
„ſche Sprache, mehr als irgend eine von den lehen⸗ 
„digen Sprachen ausgebildet zu feyn. Sie fit be: 
„ſtimmt und reich aenyg, hie feinften Gedanken des 
„Metaphyſikers in ihrer nadten Schönheit vorzutra⸗ 
„gen, und von der andern Seite nachdruͤcklich und 
„bilderreich genug, die abgezogenften Lehren durch 
hen Schu der Dichtkunſt zu beleben. Jenes hat 
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‚fie Wolfen, und diefes Hallern zu danken. Zwet 
„ſolche Schriftftelfer find genug, einer Sprache von 
„einer gewiflen Seite die gehörige Ausbildung zu 
‚geben. Die Nation hat ihnen aud) fo zu ſagen 
„das Muͤnzrecht zugeftanden; denn die mit ihrem: 
„Stempel bezeihneten Ausdrüde find in dem Ges 
„biete der Weltweisheit nunmehr gäng und gäbe 
„worden.“ 

„Der philoſophiſche Geiſt hat ſich bei uns auf alle 
„Theile der Gelehrſamkeit verbreitet, und giebt un⸗ 
„fern fhönen Schriften felbft eine gewiffesTeinture von: 
„Ernſt und Gründlichkeit, die ung eigenthuͤmlich iſt, 
‚nnd einem Ausländer den Karakter der Nation zu 
„erkennen geben muß. Hingegen müflen wir von 
„auswärtigen Leſern aus eben der Urfache der Dun- 
„kelheit befchuldigt werden, fo Lange fie noch mit 
„unſerer Literatur nicht genug befannt find. Wenn 
„uns Deutfhen die Schriften eines Pafcal, Fon: 
„tenelle, Montesquieu und einiger andern 
„Sranzöfifhen Weltweifen nicht befannt wären: fo 
‚würden wir und in die neuern Schriften biefer Na: - 

\ „tion gleichfalls nicht zu finden willen. Und wie viel- 
„mehr muß biefed den Ausländern in Anfebung un= . 
„ſerer Literatur widerfahren, da bei ung bie Philo⸗ 
„ſophie eine merfliche Gewalt über die Sprache ge- 
„wonnen, und wir zur Verbefferung der fhönen Wiſ⸗ 
„fenfchaften, fo zu fagen, den Weg ber die Meta: 
„phyſik genommen haben.’ 

In diefen Gefihtspunften bat unfere Sprache 
vor der Franzöfifchen voraus, und follte es alſo 
Gelehrten nöthig gefchlenen haben, dieſe Freiheiten 
anfzuopfern: „ſeitdem fie Philoſophie und Franzoͤ⸗ 
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„ſiſche Sprache ftubirt hätten ?‘’*) Philoſophie und 
Franzoͤſiſche Sprache — ein Paar, was ſich hier fehr 
fremde zufammen finde. - 

Sch muß indeſſen drei Stinte hinzu feßen, die 
ih bier nicht ausführen fann. So wenig unfer 
Deutſch an Inverfionen leidet, fo wenig find noch 
alle in Gang gebracht, die in den Formen, deſſelben 
liegen. Wenn die Geſchichte, der Dialog, die 
Profe des Umganges und die Poeſie, jedes 
feine eigenfinnigften Wendungen nusen und ganz 
zwanglos brauchen wird: wie manches wird alsdann 
an Tageslicht kommen, das jest im Schooß der Nacht 
begraben liegt? Zweitens: fo wenig unfer Deutfch 
an Inverfionen leidet, fo wenig Tann es doch mit 
dem Griechiſchen und Latein verglihen werden, 
weil die ganze Natur widerfpricht. Und dann: fo 
wenig unfer Deutfch an Inverſionen leidet; fo viele 
noch in den Formen deffelben nach der Grammatif 
liegen; fo manche noch aus den vorigen Beitaltern 
zurüd gezogen werden koͤnnen, die unrecht aufgege- 
ben find: — fo wird doc nie unfere Sprache kin⸗ 
diſch mit Wortverfegungen, wie im Brete, fpielen 
fönnen. Auch in der Berkettung und Gliederfolge 
unferer Perioden bemerkt nran den Gang eines Deut- 
fhen, der freilich nicht wie ein Kind hüpfen, umd 
fpringen will wie ein Gaukler; fondern dem ein eins 
fürmiger, gefeßter und mannlicher Gang eigen iſt. 


9. 
unſere Sprache iſt reich an Idiotismen, und 





*) Proſpect zum Journal etranger, 1760. 
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Idiotlamen ind Patro nymiſche Schoͤnhelten, und 
gleichen jenen heiligen Oelbaͤumen, die rings um die 


Akademie bei Athen Ihrer Schutzgoͤttinn Minerva ge: 


weiht waren. Ihre Frucht durfte nicht aus Attica 
sehen, und war bloß der Kohn ber Sieger am Pau: 
athendifhen Feſte. Ja da die Lacedaͤmonier eiuft al- 
les verwüfteten: fo ließ die Goͤttinn es nicht zu, 
daß biefe fremde Barbaren ihre Haͤnde an biefen 
heiligen Hain legten. Eben fo find bie Idtotismen 
Schönheiten, die und fein Nachbar. durch eine Ueber⸗ 
ſetzung entwenben kann, und bie ber Schutzgoͤttinn 
der Sprache heilig find; Schönheiten in das Genie 
der Sprache verwebt, Die man zerſtoͤrt, wenn man 
fie austremnet; Reize, bie durch bie Sprache, wie 
der Bufen der. Phryne buch einen feibenen Nebel, 
durch das MWaflergewand der alten Statuen, bad ſich 
an die Haut anfchmieget, durchſchimmern. 
Idiotiſche Schriftfteler alſo, die ſelbſt den Ei⸗ 
genſinn ihrer Sprache nutzen, aus dem Ueberfluͤſſigen 
und Unregelmaͤßigen derſelben Vortheile ziehen, aus 


‚ihren Fundgruben Schaͤtze heraufholen, und fo ſchrei⸗ 


Sen, als ſich nur in die ſer Sprache ſchreiben 
laͤßt, find ein Schatz der Nation: fie find Natio⸗ 
nalfchriftfteller in hohem Verſtande. Die Tugenden 
ws Schönheiten ihres Ausdrucks wurden Eeinem 
fremden Lande entführt, ſondern aus ihrer Sprache 
geboren; und fo wird man Feine Kelege um eine ge: 
raubte Helena zu befürdhten-hbaben. 

Eben fo fchwer Laffen fie ſich entführen. Ste find 
wie Gewaͤchhſe, die unter einem fremden Himmel 
fterben, und alfo Borzäge ihres Vaterlandes. Weber: 
dem koͤnnen fie fi der Denkart ihrer Nation fo ge: 

nau 
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nau anfchmiegen, daß dieſelbe in jedem Wort, das 
ihrer Zunge entwandt iſt, in jedem Zuge, darin ſie 
fi unvermuthet wiederfindet, die Frende des Wie: 

dererfenneng fühlet; wie, wenn man unvermuthet 
einen Landsmann, einen Verwandten, einen Gefpie- 


len unferer Jugend In einem fremden Lande erblider. 
Wie wir alddann aufwallen und ihn umarmen, fo, 


wallen wir auch dem eigenthuͤmlichen Augdrud ent: 


gegen, ber fich mit unfern Sprachwerkzeugen zufam- 


men bildete, mit unfern Seelenfraften gemeinfchaft- 
lich aufwuchs, und der ung alfo an die Freuden un: 
ferer Jugend erinnert. Woher lieben die Britten fo 
ſehr das Launiſche in ihrer Schreibart ? Auch deßwe⸗ 
gen, weil biefe Laune unuͤberſetzbar und ein heiliger 
Idiotisme iſt. Warum haben Shafefpear und 
Hudibras, Swift und Fielding fich fo fehr 
das Gefühl ihrer Nation zu eigen gemaht? Weil 
fie die Sundgruben ihrer Sprache durchforſcht, und 
ihren Humor mit Idiotismen, jeden nad) feiner Art 
und feinem Maaß gepaart haben. Warum verthei- 


digen bie Engländer ihren Shalefpear, felbft. 


wenn er fich unter die Concetti und Wortfpfele ver: 
irrt? — Eben diefe Concetti, die er. mit Wortfpie- 
len vermahlt, find Srüchte, bie nicht in ein anderes 
Klima entführt werden koͤnnen; der Dichter mußte 
den Eigenſinn der Sprade fo mit dem Eigenfimt fei- 
nes Wißes zu paaren, daß fie für einander gemacht 
zu feyn ſcheinen: höchfteng gleicht jener dem fanften 
Widerſtande einer Schönen, Die bloß ang Liebe fpröde 
thut, und bei der ihre jungfräuliche Beſcheidenheit 
doppelt reizet. 


Herberd Werle j. fon. Lit, u. Kunſt. 1. 7 
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Und nirgends reist biefe idiotiſtiſche Schreibart 
mehr, ja nirgends ft fie unentbehrliher, als bet 
. Schriftftellern der Laune, bei Dichtern 
voneigner Manier, und in dem VBortrage für 
den gemeinen Man, der auch in Schriften le⸗ 
ben fol. Nimmt man dlefen das Idiotiſtiſche Ihrer 
Sprade, als einer lebendigen, als einer angebor= 
nen, als einer Nationalſprache: fo nimmt man ihnen 
Geift und Kraft. 

Es muß auch wirklich fhwer feyn, zu biefen Ges 
beimniffen der Sprache zu gelangen, weil wir: unfere 
wahren idlotiſriſchen Schriftfteller in allen drei Gattun⸗ 
gen leicht aufzählen Finnen. Deutfhe Humori— 
ften haben wir wenige, und felbft Rabner if 
kein Deutfcher Natlonal- Swift, was den: Gelfk 
feiner Charaktere, feiner Laune, feiner Schreibart 
betrifft. Bon unfern komiſchen Schriftftellern im Laus 
nigten Ausdruck iſt vielleicht Feiner ald Leffing zu 
nennen, wenigſtens Feiner fo.eigenthämlich alder. Und 
an einen DeutfhenGervantes, Audibrag, Tri 
ſtram, und wie die guten Leute mehr heißen, laͤßt 
fih.bei unferm Antonio von Roſalva, bei un 
ferm Renommiften, und noch weniger bei andern 
Schriftftellern Faum gedenfen. Die Urſachen von 
dDiefem Mangel find eben nicht fo [hwer zu finden; 
aber defto fchwerer abzuthun. Daß die Deutfchen fo 
gemwalttg viel Laune In ihrem Charakter haben, 
mag jemand”) glauben, und In die Welt hinein 
fhreiben,. der nichts weniger ale eine Deutfche Na⸗ 
tionalbähne im Kopfe hat, von der ich noch nicht er⸗ 


“) Lwe, Anrede an die Samburgifchen Schaufpleler x. 
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rathen kann, warum fie fo heißt? Ich für meine 


Perſon glaube dieß von den ernfihaften, einfachen 
und off geswungenen Sitten der Deutſchen nicht; 
mag mich aber darüber jest nicht einlaflen, da ich 
bloß von Schrefbart rede. Hier finde Ich in unferer 
ernfthaften Sprade nicht eben fo einen Ueberſchuß 
von Idiotismen für dag Lächerliche, und laſſe hierin 
z. E. dei Franzöfifhen Sprache ihren Vorrang wil- 
lg. Ich habe vor einiger Zeit meine Nebenftunden 
auf eine Iinterfuchung des Läheriichen in Sitten, 
und des Laͤcherlichen Inder Vorſtellung und 
dem Ausdruck, nah feinem Hauptbegriff und 
feinen vielerlei Arten gewandt, und habe im 
Sranphfithen wirktih mehr Worte gefunden, weil 
diefe Nation, die ohnedas mehr und Lieber lacht ale 
die Deutfhen, mehr Bemerküng aug der Kultur 
des Umganges zieht als wir, und fid überhaupt 
mehr zu erflären weiß, wie die Seele durch den Koͤr— 
ver fpricht, ale unfere Sprahe. Dazu kommt noch 
die im Sranzöfifhen eingeführte Freiheit, Fomi: 
ſche Wörter fchaffen zu können, bie ihr komiſches 
Lexicon noch Immer vermehrt. Ich gebe alfo dein 
Vorredner ded Journal &tranger wider den Deut: 
(hen Kunftrichter *) Recht, daß die Franzoͤſiſche Epra= 
e einen größern Vorrath von Lach-Idiotismen habe, 
8 die unfere — nur freilich hat die unfere deßwe— 
en noch feinen Mangel; vielmehr. fteht ihr hierin 
ts fo fehr im Wege, ale das Zierliche, das 
egelmäßige, das Claſſiſche, das fid jeder 
en will. Kein ungemwagtes Wort foll gewagt, 
— —— . 
%) Proſpect zum Journal etranger, conf. Lit, Br, Th. 16. ©, 8, 
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Fein Ausdruck aus dem gemeinen Leben aufgenome 
men werden, der nicht fchon In Büchern abgedrofchen 
ift; kein Eigenfinn kann erlaubt werden, fo bald er 
ein Eingriff in eine Regel feyn kann. Kunftrichter 
wuͤnſchen nichts fo fehr, als geläufigen Styl, 
Ausdruͤcke, die für alle Sprachen gerdumig, für alle 
Denkarten gedehnt genug find; und das, was fo 
reht nad Ihrem Sinne, wo feine Regel be: 
leidigt, Feine neue Freiheit gewagt ift, wo alles in 
langſamem Schritt, wie ein beladener Maulefel tra= 
Het, das tft klaſſiſch. Auf einmal find mit die- 
Tem Worte alle idiotiſtiſchen Schriftfteller weg, 
denn wer wird nicht gerne Haflifch feyn wollen? Und 
am bieß zu werden, iſt ia Fein anderer Weg, als zu 
ſchreiben, wie. die Negelnfhmide, die Nedanten der 
Reinigkeit und des Ueblichen in der Schreibart, bie 
Gropfiegelbewahrer ber Keuſchheit einer Sprache an 
ihren geheimen Orten, wiediefe eswollen. Und dieſe 
wollen? — was ſo iſt, wie ſie ſchreiben; und ſie 
ſchreiben? — wie alle Menſchen vor und hinter ih: 
aen fchreiben. Nun lebet wohl, eigenthämlice 
Schriftfteller, die ihr nicht fo fchreiben, die ihr eure 
Sprache weiter bringen wolltet: lebet wohl! Man 
pfeift eud) ein Liedchen nah: Es war einmalı. 
n. f. w.; man fpottet eurer, ftatt euch zu hören. 
Bolt ihr num nicht verfpottet, fondern noch drüber 
gelobt feyn, wohl! fo fchreibt, wie andere ehrli 
Leute, mit vielen Worten Nichts! — So vielCh 
ſten find auf diefem Wege in den Himmel gefo 
men, und fo viel Schriftftelfer in den Canon Ela 
ſcher Autoren aufgenommen, ohne daß fie an ne 
Ausbildung der Sprache, an Nutzung ihrer verb 
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genen Schäge gedachten! Der Weg iſt leichter, ſiche⸗ 
rer, vühmlicher; lebe wohl Laune Des Aus— 
drucks! 

Darf ichs ſagen, dab wir eben dieſer Sklaverek 
des Ueblichen und Gezlemenden wegen, noch fo weit 
hinten find, ung eine eigenthümliche Profe, die vone 
Munde weg fpricht, zu geben? Wer wirb es wagen, 
ein wahrer Schriftfteller des Volks zu feyn, den 
höchften Kranz, den Ab bt auf allen feinen Rennbah⸗ 
nen erobern wollte? Ablenken muß man von der 
Landſtraße unferer Predigten, unferer Wochenfchrif- 
ten, unferer afademifhen Gefhichtfchreiber — und 
wer wird das wollen? Unſern Eritifchen Geſetzgebern 
zu Dank hat au Abbt nicht gefchrieben; und was 
rum fit, feines Stils ungeachtet, ungeachtet des We-- 
nigen, wag er geleiftet hat, die Trauer um ihn fo 
allgemein? Ueberall fühlt man bei feinen Schriften 
maͤchtig, was ſich nicht überalf deutlich fagen läßt: 
er jtarb für Deutfhland und für feine 
Sprade zu früh! Und wollen wir einmal über 
Materien bes gemeinen Lebens auch in elmer andern, 
als Kathederfpradhe, fhreiben: fo müflen tdiotiitiz- 
ſche Schriftfteller feun, die den Bücherton zur Spra- 
he des Umgangs, der Profe, die vom Munde weg. 
fpriht, herunter flinmen, und mit Anftand dem 
Volke feine Idiotismen ranben. 

Sdiotismen des Ernites und des philofophifchen. 
Nachdrucks find In unferer Sprache die häufigftenz. 
fie drangen fi) wie die Myrmidonen des Achills an 
einander: „Schild an Schild, Helm an Helm, Mann. 
„an Mann; wie wenn ein Baumelfter In der Mauer 
des hohen Pallaftes Stein an Stein fügt, um dem 
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„Stuͤrmen ber Winde zu trotzen.“ Hlexin waren 
uafere eigenthämlichften Dichter am gläclich- 
ſten; und wenn man feine Hand ſtark fühlet, um die 
beiten Idiotismen derfelben zu wägen: fo wird dag 
Be Beite bes rufe Tal . 

ı nichts gut, fo eı 1 

en die Schadten, um 

erkennen, es mit dem 

zu halten, und beide 

ie fält z. E ein*), dap 

unferer Vorfahren er- 

Sonne und der Mon, 

hrt ſagen; weil naͤm⸗ 

mung und Lehensaxt der 

nahm und aubere Ge— 


ithet Michaelis"). 


der Morgenländer, Daß 
Fannt, und fie defhalb 
he unterſchieden. So 
! fusys in herba****) 
unſeyer Sprache fremd wäre, bie uͤrfache fu nichts 
zu fügen fepn, als daß diefer Idlotismus für unſere 


*) Zur Wingelmanniſchen Schrift vonder Allggorie, ©. 3. 


*e) Ich finde aber, daß die Deutfche Eprache vielen Wörtern in 
fplterer Zeit dad Gefchlecht verändert, vielen wider Ihre Mg 
tur, wie . & der Sunne, Indie Sonne; vielenaber 
igrer Natut gemäß, wie mir j. E. der Blume, der Lufk 
der Roſe, bad Leit, der Chrifientsum unnatuͤrlich ſelwi. 
Siehe die Proben der Schwäbifhen Porfle,'s 
Vorbericht XLU. 

**e) Yreiöfdyift de Vinfitence des langues gie. 
FR) Nord. Aufl, St 26. 
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Fältere und härtere Natlonalſprache zu weich. Hänge. 
Die Idiotismen jeder Spradye find Abdruͤcke Ihres 


Landes, ihres Volks, Ihrer Geſchichte. Ueberſetzer 
von Kopf müflen in ihnen allemal vielen Stoff zu 
Betrachtungen finden koͤnnen; und der erfte, derauf - 
eine philofophifhe Grammatik für ung denkt, wird 
unter ihnen, wie unter Heilisthämern wandeln, und 
an an ihnen fih zum Sprachweiſen feines Volks 
den. 
Auch bei einem einzelnen Autor giebt die Kuͤhn⸗ 


‘heit und Art feiner Idiotismen Anlaß, auf fein Ge⸗ 


nie Acht zu haben. Derfelbe Blick, der die Be: 
griffe, wie Farben im Sonnenftrahl, theilt, nimmt 
auch die Lichtbrehung In den Nuancen ber Sprade 
wahr. Der mittelmäßige Scribent bequemt fi, 
nad) dem ordentlihen Wege, um Ind Kabinet feines 
Fürften zu gelangen; diefer beftiht, jener betrügt, 
ein anderer fhmeichelt, und ein Pythagoras laͤßt fi 
befchneiden, um hinter die Vorhänge der Weisheit 
zu kommen. fin Fühned Genie ducchftößt das fo 
befhwerlihe Geremontel, findet und ſucht fih Idio⸗ 
tismen; gräbt in die Eingeweide der Spradhe, wie 
in Bergklüfte, um Gold zu finden. Und betrigt es 
fib auch mandmal mit feinen Goldklumpen: ber 
Sprachenphilofoph probire und läutere es; wenig- 


ſlens gab e8 Gelegenheit zu chemiſchen Verſuchen. 


Möchten fid nur viele folhe Bergleute und Schmelz 
zer in Deutfchland finden, die, wenn die Deutſche 
Sprache eine Berg: und Weidſprache iſt, auch als 
Bräber und Jäger fie durchfuchten. Caͤſar fchrieb 
über die Aehnlichkeit der Sprachen; Varro über die 
Etymologie; Leibniz ſchaͤmte fich nicht, ein Sprach⸗ 
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forfher zu ſeyn, und wir, troß unferer Deutfchen 
Geſellſchaften, haben hierin wenig oder nichts ge= 
than. - 


10. 


Männlich und ftark tft alſo unſere Sprache in ih: 
ren Elementen — rauh und feft in ihren Sylbenmaa⸗ 
ben — gefest und langfam In ihren Wortverfehrun- 
gen — nachdruͤcklich und ernfthaft In Ihren Idiotis⸗ 
men: foll ich alfo unferer ganzen Schreibart 
Charafter geben, fo nehme ich diefe Stüde zu⸗ 
fammen und fage: ernfthafte Profe, tleffin- 
nige Poeſie. Dieb ift der Platz, den unfere Na⸗ 
fon vielleicht am eigenthuͤmlichſten nehmen Eönnte. 

Nehmen darf fie ihn nicht mehr: fie hat ihn 
fhon; hat ihn vorzüglich vor Alten und Neuern; hat 
ihn in allen Gattungen der Schreibart. Nun fuche fie 
ihn nur zu behaupten, und ſich für den nahe Liegen- 
den Abwegen zu hüten. Der Verſtand hat fie auf el: 
nen erhabenen Hügel geftellt: bier ftehe fie, ohne 
andern Nationen Ihren Plas zu benelden, und gem- 
fenartig nach dem Gipfel derfelben überfpringen zu 
wollen. Sie verliere ſich aber auch nicht auf die klel⸗ 
nen Nebenhügel, ringe um ihren Siß, oder fteige 
an den Fuß des Berges, um dafelbft zu fhlummern. 

Beides haben wir gethan. Bald andern Natio: 
nen nachgeaffet, fo daß Nachahmer beinahe zum 
Beiwort und zur zweiten Syibe unfered Namens 
geworden; bald von dem ung eigenen Wege fo fehr 
auf die nahen Abwege ung verloren, daß wir faft 
mehr aus diefen auf die Hauptbahn fchließen, und 
zwiſchen hin dieſelbe auf gut Gluͤck zeichnen muͤſſen, 
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als daß fie gefchlagen und betreten vor und wäre. 


Unſere Deutlichkeit Hat fih bie ind Gebiet der Lan— 


genweile verloren; unfere Gruͤndlichkeit fchleicht gern 
in halbdunfle daͤmmernde Winkel; unfer Reichthum 
an Gedanken und Bildern iſt in wilden Ueberfluß aug= 
gefhoflen; unfer Ernft wird. oft mürrifche Trodenheit 
— und wenn zu allem noch die Nachahmungsſucht 
dazu kommt: muß man da nicht patriotifh, mie 
Hamlet der Dane fagen: | 
indeed, ıt takes 

From ouratchievements,tho’perform’dat height, 
The-pith and marrow of our attribute. 


Laffet ung einige diefer Abwege an andern, und weni. 
es beffer tft, an ung felbft bemerken, den wahren . 
Meg um fo beffer zu treffen. 

Unfere wisige Profe hat, nach den meiſten Buͤ— 


chern zu rechnen, noch den Ton der alten Wochen: 


fohriften, deutlich, und bie zum Gähnen deutlich 
zu ſeyn. Weil unfer Publifum nicht vor gar zu lan= 
ger Zeit entweder fo blödfichtig war, daß eg bloß ei- 
nen Flecken fah, wo andere ein fein gezeichnetes Ge= 
malde erblidten:_fo bequemten fich die Schriftftelfer 


nach dem Leſer. Das Buch ward das befte, was ih- 


nen die angenehme Ruhe ließ, Im Lefen wenig zu 
benten; was Ihnen dad Vergnügen fchaffte, hie und 
da ein Blümchen zu finden, ohne fich beftändig büden 
zu dürfen; was fie in den füßen Traum einmwiegte, 
das hier zu lefen, was fie felbft fchon gedacht zu ha= 
ben glaubten. Das Bücherfchreiben ward von Ver: 
legern ausgepachtet, und man bequemt fich nach dem 


Geſchmack feines Lehnherrn. Das Publifum beftand 


aus einigen Sournaliften, die nicht zu denfen, wohl 
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aber zu recenfiren Zeit hatten; won biefen wurden 
- ‚andere angeführt und gleihfam gebildet. Hier und 
da fand ſich ein Mäcen, der Arbeiten liebte, lobte 
and lohnte, die ihm nicht viel Kopfbrechens machen 
— nun denke man ſich diefe Reihe von Lefern: man 
wird entweder die Feder aus der Hand werfen, oder 
man wird fie eintunfen, nicht wie jener Grieche In 
Berftand, fondern In wäflerihtes, phlegmatifches 
Gehirn; dieß hat wie der Mond eine Inmpathetifche 
Einwirkung auf leere Köpfe. Willſt du ein Kirchen- 
vater bei Toiletten und Nuhebetten ſeyn: entmanne 
deinen Styl, wie jener Origenes ſich felbft, um des 
Himmelreichs willen. Alsdann wirft du allen aller- 
lei, wenn die Andachtsſeufzer fich bei dem Leſen bei- 
ner Schriften mit dem Gähnen fatter und bequemer 
Zuhörer vermifchen können. O wenn man die Stöße 
von Deutfhen Monats- und Wochen-, von Lehr 
and Troft:, von Erbauungs = und Luftreihen Schrifz 
ten fieht, die vormals und auch noch jeßt gelebt, 
geiat und geſchmiert werben: muß man nicht aus⸗ 
rufen: | 
O curas hominum, quantum est in rebus inane! 
Heic aliquis, cui circum humeros hyacinthina 
‚ laena est, 
Rancidulum quiddam balba de nare locutus 
Pbyllidas, Hypsipylas, vatum et plorabile si quid 
Eliquat, et tenero supplantat verba palato. 
Assensere viri--ecce inter pocula quaerunt 
Romulidae saturi, quid dia poemaia narrent. 
Daher frägt ein Chrif am Sonntage, umd 
fo viel Bände Andachten, und Erholungen, und Zer- 
enungen, und Briefe und — — den Preis wegen 
er Deutlichkeit davon: fie fchreiben für die Lange 


- 
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Bee des Publikums. Ihre. Bücher find’ alſo des 

edernöls und Marmorbandes werth, und auf ih⸗ 
xem Grabe werden, nach dem Spott des Perſius, 
Roſen und Violen wachfen. Ich führe Feine nament- 
Ih an; ih müßte Aerzte und -Auffeher und 
Hreiſe zc. auch nennen, und für dieſe Staͤnde habe 
ich alle gehoͤrige Ehrfurcht. 

Wie? wuͤrde es ben Deutſchen Ynftand beleidi— 
gen, wenn man Deutſchen Nachdruck mit Franzſi⸗ 

r Munterkeit, und Deutlichfeit mit Abwechfelung 
wuͤrzte? Endlich einmal aufhörte durch Langwel: 
lige Proſe gegen unfere Nachbarn fo gute Yite vor- 

— zuflellen, als der Chremes des Terenz gegen ſei⸗ 
nen Dapus? Uns fehlen freilich wißige Aebbte — 
Kon angebende Damen — einmal canonifirte Salan- 
ferien — Schönheiten, denen man Wahrheit und al- 
les aufopfern muß. — Aber fo etwas Fünnte man 
entbebren, oder mit der Zeit befonmen, oder ſchon 
haben — oder wie man will; allein — 

Wo bliebe alsdann die Deutſche Gruͤndlichkeit? 
Ja! das hatte ich yergeffen!. Nun muß man wahr: 
baftig die Augenbraunen zu einer Wolke zuſammen 
ziehen, um der Pallas nachzuahmen, wenn ſie bet 
den Griechen, als Erregerinn des Volks, erſchien 

— — ylavzanıs Adyvn 

 H osı8gu Aaov — — 

Die Schriftſteller des ernften Helvetiens, Sye⸗ 
viens und Sranfenlandes muͤſſen in dem Ton ihrer 
Paterſtadt ſchreiben, und nicht wie die Menfchenfin- 

der in ganz Deytfchland. In religidfen Ge 

- „ Tprädhen, vornehmlich wenn fie im Reiche ber Tod⸗ 
ken find; in Spartaniſchen Betrachtungen 
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überdie Lvkurgiſche Geſetzgebung darf ſich 
der Verfaſſer freilich nur denen verſtaͤndlich machen, 
die ihn verſtehen ſollten (nicht, wollten; hier 
legte nicht an jemandes Wollen oder Weigern, ſon⸗ 
dern am praͤdeſtinirten Sollen). So erſcheint die 
Ppthiße, in einer heiligen Rauchwolke; die Haare 
fträuben fih; der Mund murmelt die Worte, nur 
denen veritändlich, die fie verftehen follten: 
Obscurum verborum ambage novorum 
Ter novies carmen magico de murmurat ore. 
Indeſſen, wir arme, ungeweibete Lefer denken 
über die Dunkelheit folher Schriften folgendes: 
Entweder iſt fie eigenfinniger Zwang, gründlich 
zu fheinen, wie jenes Pferd die Epilepfle befam,. 
um ein Elendthler zu werden, und mauder ein Hy- 
pochondrift fit, um ein Philofoph zu feyn. Oder 
es find wirkliche ürſachen der Dunkelheit, die an 
dem Verfaſſer Legen; und diefe find: die Dun 
felheit feiner Begriffe felbft. Die kann man 
melfteng, zehn gegen eins, angeben, wenn auch dem 
Ganzen des Werks Anläge, und der Beftimmung der 
Ideen Genauigkeit fehlt: 
Cui lecta potenter erit res, 
Non facundia deseret hunc, nec lucidus ordo. 
Alles entfpringt alsdann aus einer Quelle: man 
flieht den Geift des Verfaffers, Indem, wielm Chaos 
bes Ovids, noch die Elemente der Ideen, in ef- 
ner harmoniſchen Uneinigkeit fhlummern, und In 
einer uneinigen Harmonie fid) zur Bildung drängen. 
Iſt ein ſolcher Schriftftelfer noch ein junges Genie, 
fo ift es nicht zu verwundern. Es iſt ein Blinder, 
der noch Menfchen als Bäume ſieht: der Kunftrichter 
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verfuche die gebuldige Kur, feine Augen zum Licht 
zu gewöhnen. Die Kinder follen defto beffer re 
den, die fpat und ſchwer lernen, und folhe Dunkel⸗ 
heit ift dreimal beffer, als jenes langweilige Plap⸗ 
pern, mit vielen deutlihen Worten nichts zu fagen. 
— Einem Alten Iftnun freilich der Staar ſchwerer zu 
ſtechen. . R 

Noch öfter rührt diefe Dunkelheit her von einer 
Stubengelehrfamteit, die durch den mündlichen Bor: 
trag nicht hat lebendig werden. koͤnnen. Durd den 
mündlichen Vortrag wird man deutlih; man lernt 
den beften Geſichtspunkt, faßlich zu ſeyn, bemerken. 
So lernte Sokrates von feiner Afpafie Weisheit und 
Vortrag; fo lerne es der Lehrer in den Kreife feiner 
Zuhörer, wenn er fie nicht als Mafchinen behandeln“ 
will; fo trete der Gelehrte in die große Welt, um 
fih feiner Kathederfprahe zu entwöhnen; er erin⸗ 
nere ung nicht fo oft, daß er vor feinem Schreibepult 
fißet; er gefelle die Deutfche Arbeitfamkeit und Ge⸗ 
nauigkeit zur Srangöfifhen Freiheit: dann wird er 
mehr feyn als ein Franzöfifher Abbe, mehr als ein 
fader Kanzelredner, mehr alg ein Zeitungsfchreiber ; 
kurz! mehr als eine waſchhafte Sibylle, die wohl: 
riechende oder heilige, oder neue und rare Kräuter 
zum Verkauf trägt; er wird mehr, aber doc nicht 
auf Koften der Deutlichkeit. 2 ' 
Man ſagt aud, daß eine gewiſſe Deutſche Bes 
fcheidenheit, die Eurz feyn, die nicht beleidigen, bie 
durch Minen nicht Worte fprechen will, Schuld an 
mander Dunfelheit ſeyn foll; und hier iſts alfo no⸗ 
thig, den Schriftſteller aus dieſer Verlegenheit zu 
ziehen, und unfere Staatsverfaſſung in der Literatur 
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fo unabhängig und republikaniſch zu machen als moͤg⸗ 
lich. Beiden Alten war die Wahrhett, nach Eu: 
pers Briefen”), ohne ‚upere Verehrung, aber das 
Haupt und der Mund der Weiten war tät heilig: bei 
uns hat fie Tempel und Altäre genug; jeder Kunſt⸗ 
richter raͤuchert ihr, aber als einer allegoriſchen Per⸗ 
ſon. Gute Goͤttinn! die du die Schutzgoͤttinn Deutſch— 
lands ſeyn ſollteſt: 

Si qua Dea es, tila me in säcraria dono! 

Veberhaupt haben unfere Schriftftelfer durch Die 
Lecture, und unfere Sprache durch die Ueberſetzung 
der Franzöfifhen Profe, die immer ſchreibt als’ ob 
fie ſpraͤche, merflich'vfel angenommen. Und da lieber: 
feßungen und das Lefen der Engländer jenen faft art: 
fangen das Gleichgewicht zu Halten: fo tft auch DIEB 
zum Vortheil der Denfart, weil unferGente ſich mehr 
auf die Brittifhe Seite nelgt, und’ wir durch die Eng⸗ 
liſche Stärke die Franzoͤſiſche Leichtigkeit nahrhaft 
machen. 

Nur daß dieß Nahrhafte un nicht überlade, und 
ing Ueberſatte ausarte. Da z. E. die erften Leber: . 
feßungen aus diefer Sprache, die fo voll von Bel: 
wörtern und Schilderungen iſt, poetifche Profe ent: 
halten mußten: fo ward dadurch wider Willen der 
Ueberſetzer jener hofprichte, profnifch = poetifhe Styl 
eingeführt, der unferer Sprache garnicht angemeffen 

tft. Ganz Deutfchland theilte fih In drei Haufen: 

die Hexametriſten, ald Reuter mit ſchweren Eufraf- 
fen und fhwerem Gange; bie profaifchen Poeten, _ 
Dragoner zu Pferde und Fuß ſtreitbar: 


ua S. 462. f and Unle Sylloge' nova Epietei 
lar. Yol. 1. p. 227. fı 
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Great on the Bench, greät in the Saddle: 
That cou’d as well bind o'er, as swaddle, 


So some Rats, of amphibiens Nature, 
Are either for ilie Land or Water. 


und dann bie Franzoͤſirenden leihten Völker, die in 
Fritifhen Briefen, und Arzneien und Pof- 
fen, nit Franzoͤſiſchen Modeausdräden um ſich war⸗ 
fen, und als Schmetterlinge unıher fhwärmten. So 
hat. auch die Nachahmung der Britten den Geſchmack 
tn der. Dichtkunft geboren, der nichts fo gern hat ale 
Malereien vol ausgeftopfter Bllder, mit Farben und 
Beiwoͤrtern überladen, der aber eben fo weit von ber 
Einfalt der Grlechen, als der ftarfen Kürze unferer 
Sprache abweicht. \ 

Auch In der Proſe hat fich ſchon der uͤberſatte Ge⸗ 
ſchmack zu zeigen angefangen, der den Pertoden mit 
Bei und Neben- und Bindewörtern, mit Synony- 
men und Epitheten üderladetz ihn nach der neueften 
Mode mit Griechiſchen Namen und antiken Bilder⸗ 
chen ausftaffirt, und ihn in diefer für Aug und Ohr 
und Seele widerlihen Geſtalt vorführet. Da dieſer 
geblinmelte Styl die neuefte Modeſchoͤnheit tft: fo 
wird man mic ohne ein Beiſpiel nicht verftehen — 
und fo ſey denn dieß aus einerderneueftenSchriften — 

Diegmal nur die Vorrede. Die Vorrede zu den 
Berfuhen aus der Literatur und Moral, 
tft fo vol Blumen und Wortfchmud, daß wir darüber 
faft feine. Gedanken ſehen; und wens man endlich mit 
zwo geſchaͤſtigen Händen, Blumen und Bluͤthen aus 
dem Wege gefeharret, erblickt man ein mageres Ske⸗ 
Lett der befannteften Säge. Weberdem hat der Autor 
bet feiner gezierten, koſtbaren Schreibart weder das 
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volle Maaß eines antiken Perioden Im Ohr, noch dag 

einfättige Ideal der Griechen, über bie er ſchreibt, 

vor Augen: denn fchon fein erfter Periode ift mit ei⸗ 
nem fechsfahen Und durchſchnuͤrt, wozu noch ein 

note von Oder kommt; er ift mit feiner Reihe 

von Nebenſaͤtzen, von Halb-Synonymen nichts mehr, 
als fünftlicd) und widerlih. Ja, wenn wir überdem 

den DVerfaffer zu einer Kleinigkeit die Hand fo weit 

ausholen fehen, daß und nicht für den Streich, ſon⸗ 

dern für fein Aufrechthalten bange wird — was koͤn⸗ 

‚nen wir anders, als diefe mühfame Koftbarfeit be: 
Hagen? Er willPope’s Regel anführen: „man müffe 

„die Alten mit dem Geiſt lefen, mit welchem fie ge: 
„fhrieben!“ eine Regel, die eben fo gut und noch 
eher aus Auintilian und andern anzuführen waͤ⸗ 

ze, als aus Pope, wenn nicht bei Gelegenheit des 
Namens Pope, und eines erborgten Urtheils von 

ihm, vorher in fünfzehn Reihen follte ein Geflingel 
voll Belefenhelt und Geſchmack erregt werden ”). 
Wird 


) Vorrede zu den Ver ſuchen audder Literaturund 
Moral, ©. 5 und 3. „Doung mag em Pope ten Vers 
„‚Dienfi“ (der Terdienft merces, und dad Verdienſt meritum 
find, wenigitend nad) meiner Mundart, unterfchieten) „Dr 
„gina zu ſeyn abſprechen. Hat er die Alten beraubt, fo ero⸗ 
„bert er wenigftend als ein König, der ſich die Provinz hul⸗ 
„tigen läßt, die er mit Gewalt einnimmt. Ed liegt we⸗ " 
‚ng Diran, ob die Gefege, die er von der Kritlf giebt, 

“ „aud dem Urifioteled und Horaz gefchöpft find, und dieß 
„würde Ich doch nicht allgemein zugeben; wenn fie nur voaht 
‚amd auf die Natur gegrümdet find. Diefed erleuchtete Ge: 
„nie, dad unter dem emfihaften didaktiſchen Tone eben fo 
alehrreich iſt, als unter der Maske ded Pudibras um 

van 
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Wird diefer Geſchmack in der Schrefbart wieder Mo: 
de, fo wie er fhon In fehr beruͤhmten und beliebten 
Büchern als ſchoͤn und uͤberſchoͤn angepriefen ift: — 
nan! fo find wir Gott fey Dank! in dem Jahrhun⸗ 
derte zurüd, da ein himmliſcher Redner {m Erbau: 
ungsſtyl auftrat: „der Allerdurchlauchtigſte ꝛc. ıc. ıc. 
„— König Salomo, ein leiblicher Sohn des gro: 
„ßen ꝛc. ꝛc. ꝛc. und der tugendhaften ꝛc. ꝛtc. ic. der Wei⸗ 
„ſeſte ıc. ıc. ıc. der dreihundert Weiber ıc. ac. ıc.- — 
„laßt fi im — Kapitel ıc. ꝛtc. ıc. alſo vernehmen.“ 
— Nun Gottlob! Land! — Das umd noch mehr als 
das mag der gute Salomo alles gewefen feun; «ber 
Wohlehrwärdiger Herr! wer weiß das nicht fchon? 
und wie kommt das hieher? Jam dic, Postume, de 
tribus capellis. 

Koͤnnen wir das Gute nicht anders, als im Ueber⸗ 
maaße koften, und es nicht andere zeigen, als wenn wire 





„Martin Skribbler, foderr u. ſ. w.“ Nun! dab 
heißt eine magere Foderung, ein fritifched Regelchen, das 
der Terfafler eben fo gut als Pope vorichreiben mag, ge⸗ 
lehrt und mit Geſchmack vorbereiten ! das heißt citiren! Chen 
ald wenn Pope nicht fo etwas fodern Eönnte, wenn er au 
nicht original, nicht ein koͤniglicher Eroberer wäre! Chen 
ald wenn wir um felne Regel zu willen, zu glauben, eb 
vorber wiflen und glauben müffen: er ſey ein erleuchteteß 
Gente geweſen, unter vem ernfihafteften didaktifchen Zone 
fo lehrreich, ald unter der Maske ded Hudibras und Skribb⸗ 
lexs! ‚Und eben ald wenn man, um dteß Negelchen anzu 
führen, ſich vorher mit einer Biürgermeiftermiene darauf ein 
laſſen müßte, ob er aus Horaz und Ariſtoteles gefchöpft oder 
nicht: Dürfte man den Verfaſſer feine Worte nicht umkeh⸗ 
ren, die er hinzuſetzt: „wie viel Worte und wie wenig, vond 
fie enthalten: zu Deutſch: ne quid nimis! 
Send Werke 1, ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. 8 
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‚übertreiben? Hieher gehört auch bei unfern beften 
Schriftftellern ber Fehler, da die Fülle der Gedan- 
: ten und der Vorrath an Bildern im Perioden fi 
haͤufet, fich ftößet, und aus Mangel der Oekonomie 
in Unordnung geraͤth. Oft verraͤth diefe Werfchwen- 
dung den Mangel zuerfi, fo wie ausgelaffene Uep⸗ 
pigkeit mehr den fcheinbaren als wahren Wohlſtand 
begleitet. — 

Wann wird unſer Publikum aufhören,’ dieſes 
dreiföpfichterapofalyptif he hier, halb Deutfch, Fran: 
zoͤſiſch und Brittifd) auf einmal zu feyn? Wann wird 
man den Platz einnehmen, den unfere Nation ver: 
dient, Proſe des guten gefunden Verſtan— 
des, und Poeſie der Vernunft zu fchreiben? 
Dder vorher frage man: wann wird man aufhören, 
die beiten Englifhen Schriftfteller durch Ueberſetzun⸗ 
gen zu verunftalten, und Prior, Milton, Young 
in elende oder mittelmaͤßige Herameter zu äberfehen: 
ein Sylbenmaaß, an das fie nicht Im Traume gedadıt 
baben? Wie lage wird man Popen in wäflerichter 
Hrofe, und Shakeſpear im ungleichften, faft nie 
getroffenen Ton überfegen? Wie viel könnten wir 
von den Britten lernen, und wie wenig haben wir 
gelernt! Ihr arbeitiamen Deutfhen! Ein Deutfcher 
Sohnfon fehlt und noch, der dag für die Deutfche 


Sprache wage, was jener für die feinige. Die Phi- 


Lofophie, das Nachdenken, das Sammlen fft fa euer 
Theil, und wir ftehen den Britten auch in unferm 
Eigenthum nach? Wird ed bald feyn, daß ihr eure 
Sprahe durch Unterfuhungen, ihr Weltweiſen! 
durch Sammlung und Kritik, ihr Philologen! durch 
Meiſterſtuͤcke, ihr Genies! zu derjenigen macht, Die, 


| 


f 
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nach dem Plinius, „alten Sachen Neuheit; neuen 
„das Anſehen des Alterthums; verroſteten Glanz; 
„dunkeln Licht; widerlichen Reiz; zweifelhaften Glau⸗ 
„wuͤrdigkeit; allen aber Natur“ verſchaffen kann? 


— 


Werden die beſten Deutſchen Schriftſteller zu ihrer 


Titelvignette bald die drei Grazien als Sinnbild 

haben koͤnnen: die Thalia mit ihrem Fuͤllhorn voll 

Fruͤchte, die leichte, gefaͤllige Euphroſyne, und 

die bezaubernde Aglaia? Laſſet ung einige neue— 
re Driginalfchriftfteller anführen, die diefen Grazien 
und mit ihnen dem Genlus unferer Sprache geopfert: 
haben, und die Ehre unferer deutſchen eiteratur 
find. * ı 

LI. 

1. Winckelmann, der Ruhm der Deutſchen 
ſelbſt unter dem Roͤmiſchen Himmel; den die Muſe 
des Alterthums und der Geſchichte, die unſterbliche 
Clio, hat laſſen geboren werben, um die Kunſt der 
Alten zu erklären. Sch führe es nicht an, wie er. 
die beften Bläthen jeder antifen Schönheit in feine 
Seele gefammlet; wie er hier unter Schriften, dort 
unter Denkmälern Auge und Gelft gebildet; wie er 


») Anmert, Ich wuͤrde meinen daffifchen Schriftftellern eis - 
nen Schimpf anthım, wenn ich ihre Echriften erſt anführen. 
müßte Man wird Hagedornen nicht mit dem Tid) 
ter verrvechfelt; von Mofer feine erften Schriften nehmen; 
Abbt im Gtihtl ald einen deutfchen Tacitus anfehen, 
den man leſen, fiudiren, nicht nachahnien muß; meine‘ 
Worte von Spalding nicht aud den Graͤnzen ber Riteratur 
reißen; und die Grundlage zu der Entwerfung ded BGaman— 
nifchen Sharakterd in feinen Kreuzzuͤgen S. 219 ſuchen. 
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feine Werke, fo wie Raphael feine Gemälde, mit 
Fener entwarf, und mit einem gluͤcklichen PiNegnad 
vollendete; mie er eine ſpſtematiſche Gefchichte un: 
ter Ruinen und Weberbleibfeln liefern konute: fon- 
dern ich muß mich hier bloß auf die Schreibart ein- 
ſchraͤnken. Sp wie die Attiſchen Tünglinge an dem A: 
tar der Pallas Aglauros ihrem Vaterlande den 


Eitd der Liebe ſchwuren, ſo hat die Mufe aud) auf fel- 


ne Schriften geſchrieben: dem Vaterlande geweihet. 
Wenn ich mir zum Gebaͤude des Koͤrpers die weiſe 
- Einfelt des Sokrates, des Lehrers der Grazie, 
denke; wenn ich dieſem Körper das Gewand Der Na⸗ 
tur von Eenophon, und von dem andern Schüler 
Sokrates, dem göftlihen Plato, die Flügel ho- 
her Ideen gebe: ſo ſteht en Bild vor mir, Als wenn 
es die Mufe der Windelmannifchen Schriften wäre. 
Einfaͤltig Im Vortrage, natürlich In der Ausführung, 
und erhaben in den Schilderungen, find fie Werke der 
Unfterbiichkeit würdig, und der Name unfers Jahr: 
hunderte. 

2. Hagedorn hat der Göttinn der Gemälde 
einen Altar von weißem Marmor erzichtet, und mit 
vieler Annehmlichkeit um ihn Blumen zu ſtreuen ge⸗ 
wußt. Dad ganze Werk zeiget vielen Gefhmad bed 
Kuͤnſtlers, noch mehr Kenntniß des Werkmeiſters, 
und bie feinſte Kritik des Coftume; das Bildniß der 
Söttinn felbft aber kt dem Fleiß, der Muͤhſamkeit 
und Dauer nach eine Achte Mofalfche Arbeit — — 
Dog) ich rede frei und. ohne Schleier. Der Verfaffer 
verräth viele Bekanntfchaft in den Kunftfälen von 
hohem Geſchmack, und in den Malerafademien nad | 
dem Ueblichen; aber vielleicht etwas mindere in bem 
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heiligen Haine der ſchoͤnen Natur: daher ſeine phi⸗ 
loſophiſchen Betrachtungen über das Schöne ꝛc. In der 
Kımft nie dad Wefen erreihen. Für Lehrlinge iſt 
fein Lehrbuch eine zu damfle und in ven Schönheiten 
zu verfehloffene Encyklopädie der Malerei; deſto an: 
genehmer aber einem Lefer, der eben fo- fehr Merk: 
mann feyn will, als er leichte und galante Betrach⸗ 
tungen anhören, gelehrte nnd weltuͤbliche Anſpielum 
gen verſtehen, und den ganzen Zuſchnitt bis auf die 
Heinfte Nuance hofmaͤßig bemerken kann. Wenn Caͤ⸗ 

far. das Bild der Venus beftandig-bei ſich trug, de: 
ren Sohn, ein zweiter Aeneas, er fepn wollte: fo 
war fie freifich nach Roͤmiſchem Geſchmack bewaffnet; 
aber. die Griechiſche Wenus, wenn fie die Pallas 
uͤberninden will, iſt nackt, und.mit den Zierrathen 

khrer irdiſchen Schweſter nicht beharnifeht. So kann 
auch ein Verfaſſer der Sohn der irdiſchen bekleide⸗ 

ten Schönheit ſeyn, bei der man von dem ſchoͤnen 
Gewande anf das darunter Verhuͤllte, und yon dem 
ſchoͤnen Anftande auf die Seele ſchließt; allein viel: 
Leicht wuͤrde ein Yrorenides*) über fen Kunſt ſt uͤck 
urtheilen: führe biefen Paris in die Eleuſiniſchen 

Hetligthuͤmer, daß er die Schönheit nackt erblicke, 

und nackt fage. Judeſſen wer kann fo genau die 
Graͤnze finden, dab der Fleiß nicht Muͤhſamkeit ver⸗ 
riethe, der Geſchmack ſich nicht manchmal mit ſchoͤ⸗ 

nem Eigenfinn paarte, und der Unterricht nicht oft 
nach Grundfägen eine Lüfternheit übrig ließe. Ich ur⸗ 
theile frei, wie ein Deutfher! ihr Deutfhe! haltet 
ein Werk werth, an dem der Sranzofe bloß etwas 





*) Vermuthlich ein zroofevos Cicerone, . 
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vom Gefhmad, der Britte vom Fleiß, und der Waͤl⸗ 
ſche vom Unterricht abborgen kann: Dad ganze iſt euer! 
Bon den Denfmälern der Kunft komme ich zu 

‚ denen, bie den Bürger bilden! Und da fteht ein 
-Deutfher Browne! 
3. Mofer*) Fennet das Schrot und Korn der 
deutſchen Sprache, der alten Lutherifchen Religion, 

: der alten Freiheit, Ehrlichleit und gefunden Ber: 
nunft unferer Väter: und er kann mit mehrerem 
"Rechte unfer Deutfher Browne feyn, ale andere 
"mit platonifhen Träumen, und mit einer hypochon⸗ 
drifhen Fälle von politifher Tugend. Wie Part: 
haſiusé dort den Seift der. Athenienſer malte, „der 
„veraͤnderlich, rachſuͤchtig, ungerecht, unerbittlich und 
„gnaͤdig, ruhmraͤthig, erhaben und niedrig, wild und 
‚feige und alles zugleich war’: fo könnte Mofer den 
Geift der Deutfhen malen, wie er war, und wie 
er ihn haben wollte. Alsdann aber muß auch in dem 
Geſchmack der Erfindung Feine fromme Mifanthre: 
vie, In der Zufammenfekung Fein ungefunder Weber: 
flug, in der Zeichnung Fein fchlefer Geſchmack herr: 
‚fen, der halb Franzoͤſiſch und halb Brittifch tft. Er 
liefere fein Werk auch der form nach mit allen Deuts 
{hen Vollkommenheiten geſchmuͤckt: tieffinnig, reich, 
und wahr in der Erfindung; voll Bedentung im der 


.?) Diefed ganze Bild iſt nach der Sdee gezeichnet, die ter Ver 
faſſer aud ten erfien Moferfchen Schriften zog. Er ftellet 
«3 Hin, ohne unterfuchen zu können und zu wollen: wie 
weit nachher Dielfchreiberei, veränderte Situationen und 
halbverſtandene Neligiondfäge den Gerrn von Mer er haben 
beingen können. \ 
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Zufammenfesung; männlic in der Seihnung, und 
in.der Ausführung vollendet. Jetzo muß der ehrliche 
Deutfche Lefer bet allen Moferifhen Schriften ſaͤmmt⸗ 
lic) und fonders bedauren, daß der Minifter zu 
fihtbar diktire; der Weltweite nicht Zeit genug, 
zu verdauen, und der Schriftfteller nicht Mufe ge= 
nug, felbft zu fchreiben und anzuordnen habe. Hätte 
der Verfaſſer irgend in Deutfchland einen andern 
Amphitryon, der die Macht und Geſchicklichkeit 
befäße, feine zerfireuten Gedanken zu verbinden; 
die waſſerſuͤchtige Fülle in einen Körper zu verwan⸗ 
dein, wo volle gefunde Adern unter einer feinen 
Haut fih verbergen: ein zweiter Mofer, der auch 
bisweilen fein Antipode feyn Eönnte, um viele ſchwer⸗ 
mäthige Klagen mit leichtem und-gefundem Blut zu 
lefen, ja der ihn endlid davon abbradte, ein Pre; 
diger in der Wuͤſte zu ſeyn. — Sollte ed nicht mit 
zur Deutſchen Nationalfreiheit gehoͤren, daß ein Ge⸗ 
nie, welches ſelbſt nicht Mutter ſeyn kann, fremde, 
wohlgebildete, aber ausgeſtoßene Kinder aufnaͤhme, 
und ſich an ihnen Mutterverdienſt erwuͤrbe? Ein Pa⸗ 
triot fuͤr drei Zeitalter in Deutſchland verdient dieß! 

4. Jetzt ein Cenſor, aber ein munterer Cenſor 
Her Verdienſte! Abbts Schriften find für die Deut: 
fhen Original: der gute gefunde Menſchen- und 
Bürgerverftand, der in ihnen herrſcht, iſt Das 
Erbſtuͤck unferer Nation; die analytiſche Auflöfung 
der Begriffe ift die beite Merhobe Dentfcher Philos . 
fopbie; die Fülle feiner Schreibart, bie ftatt der 
Sranzöfifhen Charaktere nnd der Brittiſchen erdach⸗ 
ten Beifpiele durh Gefhichte lehrt, naͤhrt un— 
fern Geift, und das Eigenthuͤmliche feiner Schreibart 
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umſere Einblldungskraft. Das Feuer der Phantäfle, 
in dem der Verfaſſer date und fehrteb, “ber nie 
hätte leſen follen, gläht jeden Xefer an; der ed ver- 
fteht, ein Buch in eine Perfon, und todte Buchſta⸗ 
dendn Sprache zur verwandeln; alsdann hört man, 
und denft und fühlt mit dem Autor. Kannit du aber, 
Ikeber Leſer! nichts als leſen; nicht die Läden, die 
dir Äberlaffen wurden, in Gedanfen ſelbſt ausfüllen; 
nicht weiter denfen, wo dir Ausfichten eröffnet wer⸗ 
den: fo wirft du Inne werden, was eben der Verfaf: 
fer fast: „dem Sprechenden helfen feine Geberden 
„und der Ton der Stimme den Verſtand beftimmen, 
„da dieß alles hingegen in einem Buche wegfaͤllt.“) 
Wenn ich diefen Schriftftellfer mit Zimmermann 


vergleiche: fo bemerfe ich freilich andem letzten mehr 


Fleiß in der Auswahl der Gedanken und Worte; aber 
einen gewiffen Sranzdfifhen Geſchmaͤck, einen Reich⸗ 
thum von Anführungen, der dem Verfaſſer ſelbſt we⸗ 
niger übrig laͤßt, als er liefern koͤnnte. — 


5. Jetzt ein Schriftſteller nicht bloß des Vater⸗ 


landes, ſondern auch der Menſchheit: Spalding. 


%) Da Abbt in feiner Vorrede den werthen Senn Clavitfe 
nennt: ſo fuͤhre ich einen andern Franzoͤſeſchen Schriſtſieller 
unſers Iahrhunderts an: Traitd du mérite p. Mons. l’Ab- 
be de Vassez, 1703, und die zweite Ausgabe 1704, der aber 
über dad Verdienſt fehr framgöfirt zu Haben fcheint, da er von 
ben Verdienſten, eines bel-esprit, von ten finnlihen Ver⸗ 
dienfien viel zu fchrwagen weiß, etwas, was Abbt ©. 284 
— 257 in feiner Blöße darſtellt. Magre Difcourfe über 
den Borzug ded Verdienſts vor Geburt und Relchthum ſchei⸗ 
wen das Autmd D dtefed Werks zu ſeym, dad ih nur aus 
ecenſionen kenne. 
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So wie ‚feine Wahrheiten fi zwiſchen Philoſophie 
und gemeine Beobachtungen ſtellen, fo gränzt auch 
fein Vortrag mit Genauigkeit md Aufwand; fein 
gefester Styl nimmt hie und da die Miene des 
Diefſinns an, und fein blühender Styl ſcheint ſich 
in den Luxus zu verlieren; aber man trete näher! 
Selbſt der Aufwand wird alsdann ein Stuͤck des 
Nothwendigen, und die Schreibart ſchließt fich der 
Denkart fo an, wie die naffen Gewaͤnder der Alten 
den Körper durchſchimmern Iteßen. . Diep geht fo 
weit, daß, mie ich glaube, wie dem Verfaſſer bie- - 
wellen mähfam gewordene Denfart immer durch⸗ 
bit; or mag fie fo fehr mit Blumen beftrewen, als 
er will. Aber eben dieß verbuͤrgt auch die Treue, mit 
Her er ſeine Seele entdedt, und die in din Materien, 
worin er fehreibt, und in unferer Zeit ein ſeltenes 
Mufter iſt. Geſunden Menſchenverſtand In den Kan⸗ 
zelvortrng zu Bringen, der das Mittel zwiſchen ge- 
Tehrter Wetsheit und unverſtaͤndlicher Wortkraͤmerei 
halte; der den Juͤdiſchen and gelehtten Griechifchen 
Ton mit einerlei Vorſicht vermeide; der die Kanzel 
‚erntedrige, aber weder zum Moſaiſchen Stuhl eines 


Rabbi, noch zu einem philsſophiſchen Katheder — zu 


Dem Rednersorte eines Freundes, eines Verkrauten, 
eines Seelenforgers! — DIEB ſey der Charakter Dent⸗ 
fher Predigten” Welch ein Unterfehted, wenn »ich 
Spalding mit einem ebenfalld denkenden, gelehr- 
ten und .beredten Theologen ‚verglefche; es iſt Fein 
anderer, ald Acken. Wenn ic bie Predigten dieſes 
Mannes als erbaulihe Abhandlungen -anfehe:. fo 
‚verbinden fie philofophifhhe Genauigkeit, Deutfchen 
Nachdruck und Griechiſche Schönheiten mit einander 
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bis zu den Heinften Theilen; zu lefen find fie viel- 
teicht Predigten, die die melften Franzoſen an Gruͤnd⸗ 
lichkeit, die Engländer an feinen Verzierungen, und 
feine Landsleute an nahdrädliher Kürze in dieſer 
Art von Schriften hinter fich Laffen. Darüber wun- 
dere ich mid) alfo nicht, daß fie. wider ihr Verdienſt 
unbekannt geblieben: denn fie find ja Feine Poſtillen, 
und Feine blendenden Sermons; aber dag bedaure 


tc), daß biefer- Deutfche Chenfoftom tHeils fon In. 


ihnen oft ein heiliges Dunkel wölbet, dem Syftem, 
dem Gelichtspunfte und dem Vortrage nach; theils 
fih nachher fo hat verirren Tönnen, um vom Ur⸗ 
fprung der Opfer auf muftifhe Art zu ſchreiben: 

Infert se tectus nebula. Mirabile dictu! 

6. Sokrates führte die Weltweisheit unter 
die Menſchen; hier tft der philoſophiſche Schriftitel- 
ler unferer Nation, der fie mit der Schönheit dee 
Styles vermahlt haben fol: der Berfaffer der 
philofophifhen Schriften*. Ja er iſts, der 
feine Weltweisheit in ein Licht der Deutlichfeit zu 
ftellen weiß, als hätte e8 die Mufe felbft gefast. 
Er denft da, wo andere fich begnügen, Schönheiten 
zu empfinden; er hat unter den Deutfhen die Kti- 
- tie der fchönen Wiſſenſchaften andgebreitet, Die 
Baumgarten in Abficht der Iateintfchen Schrift: 
ſteller fo vorzüglid bewies: und — 

Ich fühle es doch bei feinen philoſophiſchen Schrif: 
ten manchmal, was er felbft fühlte: „ich befenne eg, 
‚daß fi zu bloß fpeculativen Interfuchungen Fein 
„Vortrag beſſer ſchickt, ale der frenge ſoſtematiſche. 


J 23. 8,59 
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I tranete mie aber dad Vermögen und die Fer⸗ 
tigkeit nicht zu, meine Gedanken beftändig an-eine 
„To frenge Ordnung zu kehren.“ Man hat ihm hier: 
‚über, als über ein Kompliment, Gegenfomplimente 
gemacht; allein wenn Mofes unter dem" foftemati- 
ſchen Vortrage mehr als eine äußere mathematifche 
Lehrart verfteht, fo wird jeder feine Entfchuldigung 
für Wahrheit annehmen. Jugendliche Einkleidungen 
; m Briefe und Gefprähe; die Epifoden in den 
Briefen, und die fremden Eingänge in den Gefprä- 
hen fcheint mir ein Pus, den die philoſophiſche Wuͤr⸗ 
de nicht braucht. Denfende Lefer führt er von - 
der Betrachtung der Wahrheit felbft ab: fie müffen 
fi von den Spatziergaͤngen nachher wieder zuruͤck 
finden; und wer bloß wegen diefer Einfleidung Lie: . 
ſet — für den hat Mofes nicht gefchrieben: eine 
Braut bloß wegen ihres Putzes lieben, iſt laͤcherlich. 
Der Weife fehe feinen Gegenftand fo helle ald Mo: 
ſes; zeige ihn im rechten Gefichtspunfte; leite die | 
Ideen natürlich fort; habe die Erläuterungen, und 
die Sprade in feiner Gewalt: fo wird eine fimple 
Abhandlung daraus werden, ohne Trodenheit und 
fremden Schmud; ‚fie wird ihren ganzen Zweck er: 
reihen, einem Leſer, der Wahrheit fucht und liebt, 
ohne Zwang und Umwege, ein Geleitsmann zu feyn, 
— wozu? nicht zu lernen, fondern felbft zu denken. 

- &o find die Abhandlungen im zweiten Theile der 
philoſophiſchen Schriften; einige Literarurbriefe, die 
‚eigene Betrachtungen liefern, vielleicht von eben dem 

Derfafler, und — die Leffingfhen Abhandlungen. 
7. Leſſing — leider! daß ic von Ihm ein ein 
ziges ausgearbeitetes profaifches Werk anführen ann, 


- 
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da doch das Publikum laͤngſt eine neue veränderte 
Ausgabe feiner Schriften erwartet hat, die, in Be- 
tracht feiner Talente m Wis und Phantaſie, in Be⸗ 
tracht feines Scharffinns Im Zergliedern, und feines 
gluͤcklichen Ausdrucks, die Worte zut Aufſchrift ver- 
dienen wird: „ſo viel that er: Nachwelt! ſchlteße 
„daraus, was er thun konnte!“ 

8. Wir haben noch einige niedliche Abhandlun⸗ 
gen in der Literatur die letzten Jahre her erhalten, 
unter denen ich die Möferfhen Schriftchen: Har⸗ 
lekin, oder vom Groteske-Komiſchen, feinen 
Brief an den Savoyiſchen Vikar u. ſ. w. nenne. 
Und überhaupt laͤßt ſich an einem kleinen Klop⸗ 
ſtockiſchen Städe des Nordiſchen Aufſehers u. ſ. w. 
mehr leſen, als an dicken Bänden im gelaͤnfigen Stbl 
erfaͤuft — Es iſt uͤbrigens zu beklagen, daß man ei⸗ 
nige der beſten Deutſchen Poeten nicht ſonderlich fm 
ptoſaiſchen Styl loben will; wie ich dieß bei dreien 
inſonderheit bemerkt zu haben glaube, denen es nicht 
gleich gut gelingt, Briefe und Lieder, Fabeln und 
Abhandlungen zu ſchreiben. 

9. Darf ich unfere Schriftfteer mit einem Au⸗ 
tor befchließen, der nach dem erften Urtheil der Kitera- 
turbriefe mit Windelmann eine Nehnlichfeit hat⸗ 
te, und nad) dem leuten Nichterfpruche fein Antipobe 
geworden; der erft ein Heiligthum unſerer Zeit 
(evadnuea) war, und naher zum Zeichen des Schre⸗ 
ens (evassue) wurde: es iſt der Verfaffer der 
Sokratiſchen Denfwärdigfeiten. Wer ihn 
nicht als Geftien betrachten will, ſehe ihn als Meteor 
an; ein Phaͤnomenom bleibt er Immer, im Eigen- 


rauhen unſerer Sprache, 
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Der Kern feiner Schriften enthält viele Saamen- 
. Zörner von großen Wahrheiten, neuen Beobachtungen 
und einer merlwärdigen Belefenheit; die Schaale 
derfelben ift ein mühfem geflochtenes Gewebe von 
Kernausdräden, Anfplelungen und Wortblumen. Der 
Philolog’ hat, damit ich mid, feines eigenen Zeugnif: 
feg bediene, und feine Manter gleichſam nach feiner 
Manier hlidere. *) 

Geleſen: und allerdings viel, weitläufflg und 
mit Geſchmack gelefen (multa et multum legit); al- 
lein die Balfamdüfte vom ätherifhen Tiſch der Al: 
ten, mit einigen Vapeurs der Galler und bem Bro⸗ 
dem der Brittifchen Laune vermifht, find um ihn zu 
einer Wolfe geworden, Seine Belefenheit iſt alfo 
unleferlich zufammen geflofen, wie eine Schrift, auf 
unzufammenbängend Papier gefchrieben; und wenn 
frettich eine Fleine nähere Anzeige der Spruchftelle, 
woruͤber er commentirt, vieles entrathfeln, aber auch 


Fi 


“) Kreuzzuͤge, ©, 249. Ein Recenſent von bloͤden Augen 
und leichter Zunge hat dieß nicht einfehen, und alfo Dinge 
Mm die Melt fchreiben tönnen, vie er allein die Ehre haben 
wird, zu wiffen, zu ſagen und zu glauben. Dem gefunden 
Publikum wird meine Verſicherung genug feyn, daB dieſer 
mein Freund, demi .h in drei Länderr gleichſam nur begeg⸗ 
wet habe, weder mei: Apollo, noch mein verberbender Apol⸗ 

lwyon fey, daß ich werer zu feiner Schule gehöre, noch meine 
Schriften verfaffet, ıım feinen Gefchmad ausjubreiten: wie 
alles dieß bloß) er genannte Kritikus fo fonnenflar fieht, daß 
er das Gebiet diefer Schule von Schleswig bis nad) Riga zu 
ziehen weiß, und GSchriftflellee zufammen bringt, die ſich 
bloß in einem Kopf, wie ter feinige iſt, zuſammen findes 
koͤnnen. 
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verrathen würde: fo bin ih, der ich felbft unter die 
ſtummen Leſer feiner Schriften gehöre, nicht im 
-Stande, bier Errathungen für Gefihtspunfte ange- 
ben zu können. 
Beobachtet. Seine Bemerkungen vereinigen ei⸗ 
ne ganze Ausſicht in einen Gefihtepunft. Hier ftehe 
aber ein Lefer, der diefen Punkt treffe, oft auf ei- 
nem Wortfpiel hafte, der fein Auge, der feine Laune 
zu Beobachtungen hat — fonft ſieht er verzogene Stel⸗ 
Iuggen, und Schimmel ftatt eines mikroſcopiſchen 
dchens. Leſer, der du diefe hingeworfene Beob- 
achtungen verftehen, brauchen, ergänzen kannſt: du 
haft fie erfunden ! 
Gedacht: wie es fcheint, über Schriften, die 
ihm ein Nergerniß oder eine Augenweide gewefen — 
und über Vorfälle, dazu er allein ben Schlüffel be- 
halt. Weil er aber die Spinnengewebe der Sufteme 
haft: fo ift jeder Gedanke eine unaufgefädelte Perle; | 
jeder Gedanke ift in ein Wort eingefleidet, ohne wel⸗ 
des er Ihn nicht denken und fagen Fonnte. 


Angenehme Worte gefuht und gefun- 
den. Seine Annehmlichkeiten find Feine Folgen von 
gelehrten Regeln; feine Fehler find fo gar, bie aufdie 
Ginkleidungen, Anfptelungen und Licht und Schaften, 
beiihm regelmäßige Fehler. Erfindung und Zeichnung 
find Früchte der Denf: und Sehart, und eine Zunge 
ann ftammlen, wenn die Seele gewiffe Sdeen nicht 
zu verfnäpfen und auszudrüden weiß. — Barocct 
malte grünes Fleifh, und Guercino ein trauri- 
ges Eolorit: von den Schriften diefed Verfaſſers gilt 

“ e8 alſo vermuthlih, was Plinius vom Maler 
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Euthykrates ſagt: austero maluit genere, 
quam jucundo placere. 

Seine Nahrung von Ferne gebradt: 
oft woher und wo ed niemand vermuthete und dachte. 
Wo der ehrwärdige Satyr, Swift, Teichtfertige 
Träumer und fromme GSeleniten fand, im Monde; > 


da findet ein anderer Ritter und Riefen: 


Sch Hieb viel taufend Feinde nieder, 
In alten Neffein, die ich fand, 
Da lagen denn die Eleinen Leichen, u. |. w. 
ſ. Gedichte von Karſchin. 
Hätte unfer jebo ebentheuerliher Sokrates 
eine Afpafia, feine Gedanken auszudräden, und 
einen Alcibindes, fie auszubilden: vielleicht haͤt— 
te er Schüler und Nachkommen, bie aledann vielleicht 
im dritten Gliede ein Ariftoteled, Socratis et Pla- 
tonis peior progenies, ein Syſtem In der Philologie 
errichtete, woran fein Großvater nicht gedacht hatte. 
+ ) — 
12. 


Habe ich einen dieſer Schriftſteller claſſiſch“) ge⸗ 
nennet? Will ich fie für die einzigen guten und vor- 
trefflihen ausgeben? Allen vor und außer Ihnen ih 
ren Werth abläugnen? Nichte von allem! Ich am 
alferwenisften mag ein Brabeuta elaffifher 
Schriftfteller ſeyn, da ich felbft Feiner bin, und ſeyn 
will. Aber Deutfche Schriftfteller, die vieleicht 
bei taufend Fehlern Ihrer Sprache mächtig, auf eine 
gewiſſe eigene Art diefelbe behandeln, - — bie find 


- = In dad Regifter der erfien Ausgabe war, dies Wort durch 
- ein Verſehen gekommen, daran Ich wur Halb Schuld bin. 


P7 
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5. | 
mir theuer; und fo habe ich einige, wie ich fie _ 
tenne, aus den leßten Jahren genannt, 
und charafterifirt. Wer mir mehrals dieß an⸗ 
muthen will, ſpricht mit feinem und meinem Schatten. 
und überhaupt tft mirs unausftehlih, daß man 

mit dem Ehrenwort: Claſſiſch, fo Ihülermäßig 
fpielt, daß jeder reingewäflerte, regelmäßige Tropf 
fi) diefen Namen anmapen koͤnute. Eben weil ich In 
diefem Wort mehr finde, als den’ Kern deffelben aus 
Grammatik und Schuloratorte heraus zu Elauben, 
eben deßwegen bin ich Damit fo eigenfinnig und fpar- 
ſam. Ueberall höre ich claſſiſch nennen; was tft denn. 
claſſiſch? Claſſiſch fir wen? Clafſiſch in welcher Ma⸗ 
terie? Himmel! kann man denn alle dieſe Fragen 
übergehen? Und übergeht man ſie nicht, wo wird man 
mit den meiſten cansnifirten Schräftftellern bleiben? . 
Man bringt mir 3. E. Gottfheds mwohlmeife 
Dicht: und Redetunft — ein claſſiſches Buch? 
Das glaube ein andever, als ich; che ich fie dafür, 
und für Sibylliniſche Bücher bezahle: Tieber ing 
Feuer! Man bringt mie Mosheims Alademi- 
ſcheLehrbuͤcher — Claſſiſche Schriften? für wen 
denn? zu claflifhen Schriften träume ich mir doc 
ein anderes Publikum, als akademiſche Lehrlinge! 
Und in Lehrbuͤchern den einzigen cLaffifhen Schatz 
der Deutfhen Nation finden zu wollen, ein ganzes 
Publikum zu Schulfnaben zu machen — bier fühle 
ih Schaamroͤthe auf meinen Wangen aufgehen! Man 
fährt fort‘): Mosheims Geſchichte des Ser: 
ü vetus 


H ſ. Briefe uͤber den jepigen Zuſtand der fh. W. Bredlau, 1755, 
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vebus — hr noih Verlegen! Nun.. 
ja dann endlich, wenn man will, claſſiſch; aber'dugj” 
nicht für jede Gattung der Schreibart? hoͤchſtens in 
einer eingefihränkten Gattung derfelben, der Hiftorle - 
— und noch enger in: nicht mehr als einer Gattung. 
des hiſtortſchen Style; weiter nicht! — Jetzt tritt 
AHHe* an michi „„Weberfeßungen der Aiten, wenn 
„ſle ſind, wie fie ſeyn follen, koͤnnen unfere claſſi⸗ 
„ſchen Werke werden?‘ Ich zucke die Schul⸗ 
tern: kaum! denn bet dem vortrefflichſten Aupaſſen 
fremder Redensarten an meine Mutterſprache, trete 
ich vielleicht ihrent eigenen Genie zu nahe: wenig⸗ 
ſtens wird mir dieß nur immer die zweite Sache, und 
fo: ſchreibe ich nicht voͤlllg aus, ſondern hoͤchſtens 
nach: derſelben, oder derſelben nicht zußber! iſt 
disß aber genug? 

Fuͤr meinen Eigenſinn nicht! denn der — (uuun 
nehme ich alle Zweifel zuſammen) Der waͤgt ein Buch 
nach dem Innern feiner Schreibart, und fe 
kommen die Herren Gottſche und Baſedo wgleich 

neben an, bie vielleicht nicht einmal nach dem Aenſe 

ſern die Probe aushielten. Er will zum cluſſiſchen 
————— ehten Autor für de Nation; 
und nun werden manche unſerer alademifhen Herren 
besfelt: zu treten belleben. Erimterſcheidet Sat: 
tünsewder enreine rt; deren: jedeithre eigenen 
Geſichtszuͤge hat; ein Menfhengefiht Tann ja: aber 
nicht für! alle: g ten; und ein Buch in’ einer Art ri 
Diktion nicht für alle anderen ein Mufter feyn. 
fosert enbtih, daß eat iſch e Ethriften die Si 


”) Sit. Br. Th. 13. ©. 98; wm mn 
Serderd Werke z. (chin. Lit. u. Kunſt. I. 0 
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ihrer. Sprache aufbehalten follen: und fo muͤſſen 
diefelbe durchaus idiotiſtiſch geſchrieben ſeyn, To 
-viel möglich, als wenn Feine andere Sprache in 
der Welt ware. Nun find auch die Abbtifhen 
Ueberſetzungen fortgefchlichen, und ich ftehe allein. - 
= Mo. find unfere vielen Schriftfteller, die nach 
ihrer Materie, nd nachdem Innern ihres 
Vortrages für die Nation, aus den Tie- 
fen ihrer Sprache, Ihrer Art des Inhalts 
aufs genauefte angemeffen, fo gefchrieben 
hätten, daß ſich nichts anders, nichts beffer fa- 
gen laͤßt? Wo find folche Schriftfteller in jeder Gat- 
tung der Schretbart? — Antworte doc ftatt 
meiner ein allgeitfertiger. Aunftrichter, der bloß aus 
feiner Grammatik und Nedefunft mit Teichter Zunge 
antworten Fan, und über alle biefe Bedenklichkei⸗ 
ten hinweg iſt. 

Sey claſſiſch, wer da. wolle! ich werde Keinem 
Kraͤnze aufſetzen, noch rauben; das erſte muß die 
Nation, das audere mögen Wortgrübler thun. Id 
Karin. nichts, als fie wünfchen, ihnen in die Hand ar⸗ 
beiten, und fie Fenntlih anwenden. — Wollen wir 
claſſiſche Schriftſteller haben, fo muͤſſen . 

Akademien und Schulen nicht der einzige Si& der. 
Mufen, und der Parnaß des Apollo ſeyn; denn was 
it den Charakter. eines Schriftftellers der 
Nation fremder, als wenn er mit dem Publikum, 
wie mit Schülern, vom Katheber herunter fpricht? 
nirgends fein Auditorium und feine Werkftätte ver- 
gißt? und fih alsdann neben Einen Eenophon, 
Tacitus, Hume und Montesgquieu dran 
get? Profefor- und Paragraphenſtyl iſt bier nicht 
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das einzige Hinderniß: ein weit größeres iſt, deu: 
lehrenden Ton aud) im Lehren zu vermeiden; Leſern 
ihre Gefichtspunfte abzulauren; bilden und nicht un= 
terrihten. Und Gottlob! daß wir fchon fo halb auf _ 
dem Wege find; ſchon fo weit, daß die lateiniſche 
Sprache nicht mehr für die Sprade Apollo's gilt; fo - 
weit, daß unfere barbarifhe. Mutterfprade une 
fhon anfängt, die Liebfte zu werden; fo weit, bag 
die Schriftfteller der Bildung nicht allein auf Schu= ° 
len und Akademien leben dürfen, oder nicht wie 
auf Schulen und Akademien fhreiben. Nur werde 
diefer Ton der Welt allgemeiner; ex mißrathe 
nicht auch beffern Schriftftelfern oft; ex werde herr- 
ſchend in allen Schriften der Bildung, bie ich hier 
von Gelehrfamkeit unterfcheide. Wird er dieß, fo iſt 
die Polhoͤhe zu clafiifhen Schriften beftimmt. 

- Nun fange man an, die Hauptgattungen des 
Mortrages, vom sefellfchaftlihen Dialog an bie zur 


tiefſinnigen Philoſophie, in diefen Ton zu ftimmen. 


Bekommt man in jeder nur einige — durch Diefe we⸗ 
nige Schauftüde iſt man reicher, ale durch jene Men= 
ge glatter Scheidemuͤnzen, wo überalf Kupfer durch⸗ 
blickt, die feicht durch die Finger fchlüpfen und ſich 
leicht vergeben laffen. So find unfere lesbaren 
Schriftſteller, die kein Nationalſchatz ſind. 

Wollen ſie dieſes ſeyn, ſo muͤſſen ſie zuerſt in 
die Goldgruben der Sprache herabſteigen, und auch 
Geſetz und Regel uͤbertreten koͤnnen. Iſt alſo noch 
unſere Sprache In ber Zeit der Bildung, da fie aus 
fi felpit vieles zuruͤknehmen, aus andern vieles an⸗ 
nehmen kanne fo fit fie noch in der Zeit der Berfus- 
he,ber Bearbeitung Mufter undewige Mur! 


- 
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ſtur erwarten. (in den meiften Gattungen der Proſe) 
vielleicht eine fpätere Zeit, Kaffet uns alſo nur idio⸗ 
tiſtiſche Schrifteller, eigenthämlic für” 
unfer Volk, für Materie und Sprache ſeyn: 
ob wir.claffifch find, mag die Nachwelt ausmachen 

. In. 

Der Faden iſt einmal geriſſen, warum ſoll ich ihn 
muͤhſam anknuͤpfen? — Unſere Sprache iſt in der” 
Zeit der Bildung, und das Wort Bildung ber: 
Sprache iſt beinahe als ein Loſungswort anzuſehen, 
das heut zu Tage jedem auf der Zunge iſt, Schrift: 
fteffern, Kunſtrichtern, Ueberſetzern, Weltweiſen. 
Jeder will ſie auf feine Art bilben, und einer iſt oft 
bem andern int Wege. Wie alfo, wenn es jebent er⸗ 
laubt ift, zu bilden: fo fey es mir docherlaubt, zu 
fragen, wasbilden heißt? was eine ungebildete Spra- 
che ſey? und was fuͤr Nebohntlönen andere Sprachen 
erlltten haben, che fie ausgebildet erſchienen? — 


Woann jeder feinen eigenen Weg nimmt, um auf die 





Vollkommenheit einer Sprache gerade Tas zu gehenz 
ich fehe dieſe Wege ſich durchſchneiden, gerade gegen 
einander laufen, von einander abgehen; iſt es nicht 
ber Nachfrage werth, wo dann alle hingehen? ob ſie 
In ein Zauberſchloß der Vollkommenheit zuſammen 
treffen, oder ob man mehr als einen Merkſtab ſtecken 
mie, wo fie hinaus laufen? — Damit will ich num. 
keinen Fußgänger auf. feiner Bahn Irre, und keinen 
Parteigaͤnger, dem alle Wege gleich gut find, zu 
metnem Nachfolger machen: für mich ſelbſt will ich 
die Sprache in verfchledenen Zeitaltern, auf verſchte⸗ 
beten Stufen, in mancherlei Seflhteyuhften der Bil⸗ 
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Adung kennen lernen; vielleicht Idfk- fd dann über 
‚ihre Bildung was Gewiſſes bemerken, was Volftän- 
dise⸗ entwerfen, und was Nuͤtzliches vorzeichnen. 
Allerdings behalte ich beinahe Immer die Griechi⸗ 
ſche Spradje*) im Auge. In und von welcher Spra⸗ 
ache haben wir fo:niete Urkunden, Nachrichten, Huͤlfs— 


‚mittel? meiche bat: fi. ſo urſprůrglich Und auf Ihrem 


gigenen Boden zur Literatur gebildet? welche hat fc) 
ſo wmancherlei Battungen ber Literatur, auf eine ihr 
igene urſpruͤngliche Art, anſchmiegen gelernt? wel⸗ 
schesit, in alen.Battungen To volllommen geworden? 
ad welche ;hat- Ihre Zeitalter To. ruhig durchlebt, 
dem Wachſsthum Der Natur fo.viel Platz gelaſſen, und 
ſich gleichſam Belt genommen zur Bildung? Keine 
Als die Griechiſche! Wenn Urkunden einer Sprache 
moͤglich find, ſo haben ˖wir fie in ihr — in ihr eine 
.. felhe Menge. von Ueberbleihſeln und Denkmaͤlern und 
Nachrichten, ala vielleicht nicht in allen übrigen der 
. alten Sprachen zuſammen genommen, Sie iſt nicht 
. wie bie Literatur anderer Sprachen ein Baum, ber, 
: dem Erdreich als ein Fremdling erzwungen, durch die 
Runſt als ein Sklave aufgetrieben, und als Weich⸗ 
ling erzogen, wibernatürliche Pfropfreifer emepfäugt, 
und den ungefnuden Fleiß feines Treibers micht an⸗ 
ders lohnen kann, als durch vorzeitige Früchte; durch 
Fruͤchte, die das Auge betrügen, den Geſchmack auf: 
bringen, ſtatt ihn zu-Sefanftigen, und am Hebften 
die Speiſe der Würmer find: denn fo war die Kite- 
ratur anderer Sprachen, Allein die Ihrige war ein 
: freiwilliger Baum, aus feiner Wurzel in ſchoͤner Er- 


) ſ. Wibl. der ſch. WA B. 4. Et. 
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de langſam hervorgetreten. Aus edler Natur gebar 
er edle Keime, gefunde Blätter, erquidende Bluͤ⸗ 
then, vollendete Früchte. So manderlei Gewaͤchs⸗ 
und Fruchtarten er empfing, fo wurden alle feine 
Saͤfte verwandt, und in feine Natur veredelt; nichts 
Aan ihm erſtickte durch den überwältigenden Schatten 
: eines zu nahen, hohen Baumes; nichts wurde durch 
de nachbarlihen Gewächfe verbittert; nichts durfte 
{in zu enger Luft verrotten — In freiem, feligen Re⸗ 
:gier breitete er fih mit allen Neften und Zweigen aus, 
amd ward die Krone aller feiner Nachbarn, und die 
‘Mutter fo vieler Sprößlinge: heilig, wie jene Home: 
riſche Buche Jupiters, auf welcher die Göttinn der 
Weisheit und der Vater der Mufen, Minerva und 
Apollo, in der Geftalt tapferer anfehnlicher Vögel 
"saßen, und ſich an den Helden vor Troja ergoͤtzten. 
— Welche Sprache alſo, als fie, iſt der Betrach⸗ 
“tung, der Nachahmung wuͤrdiger? Nur wer als ein 
Grieche, kann fiefennen, betradhten, nahahmen ?— 
Ich wenigſtens nicht, und fo Faun ich auch nicht 
woͤllig aus und nach ihr zeichnen. Ich muß andere 
zu Hilfe nehmen; Muthmaßungnn aufrufen, — Hy: 
pothefen verfuchen — Doch warum fo viel Vorberei⸗ 
tens auf eine Kleinigkeit, auf einen Roman! 





Bon den Lebensaltern einer Sprache. 


So wie der Menſch auf verſchiedenen Stufen des 
Alters erſcheinet, ſo veraͤndert die Zeit alles. Das 
ganze Menſchengeſchlecht, ja die todte Welt ſelbſt, 
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jede Nation, und jede Familie haben einerlei Geſete 
der Beränderung, einerlei Lebensalter — und fo die 
Sprache. Daß man dieß bisher fo wenig ale mög- 
lich unterfehteden, daß man dieſe Zeitalter beſtaͤndig 
verwirret, werden die Plane zeigen, bie man fo oft 


macht, um eine Stufe aus der andern ausbilden zu. 


wollen. Man reifet das Kind zu früh zum Milchhaar 
des Juͤnglings; den muntern Juͤngling feflelt man 
durch den Ernſt des Mannes, und der Greis ſoll wie⸗ 
der in ſeine vorige Kindheit zuruͤckkehren; oder gar 
eine Sprache ſoll auf widerſprechende Art die Tugen⸗ 
den aller Alter an ſich haben. Verkehrte Verſuchel die 
ſchaͤdlich würden, wenn nicht bie Natur mit vielen 
nachtheiligen Entwürfen einen Grad von Schwäche 
verbunden haͤtte, ber fiezurüdhält. Ein junger Grete, 
and ein Knabe, der ein Mann tft, find unleidlich; 
und ein Ungeheuer, das. alles auf einmal feyn will, 
iſt nichts ganz. 
Eine Sprache in ihrer Kindheit bricht, wie. ein 
Kind, einſylbichte, rauhe und hohe Toͤne hervor. 


Eine Nation in ihrem erſten wilden Urſprunge ſtarret, 


wie ein Kind, alle Gegenſtaͤnde an. Schrecken, Furcht 
und alsdann Bewunderung ſind die Empfindungen, 
derer beide allein faͤhig ſind, und die Sprache dieſer 
Empfindungen find Töne, — und Geberden. Zu den 
Tönen find ihre Werkzeuge noch ungebraudt; 
‚folglich find jene hoch und mächtig an Accenten; Th 
ne und Geberden find.Zeichen von. Leidenfchaften und 
Smpfindungen, folglich find fie heftig und ſtark; ihre 
Sprache ſpricht für. Ange und Ohr, für Siune.umd 
Leidenfchaften; fie find größerer Leidenſchaften faͤhts, 
weil ihre Lebengart voll Geſahr und Tod und Wild⸗ 


- 
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gen iſt: ſie verſtehen alſo auch ie Sprache des af⸗ 


felts mehr, als wir, die wir dieß Zeitaiter aun.agg - 


ſpaͤtern Berichten und Schluͤſſen kennen. Denn ſo 
wonig wir aus unſorer erſten Kindheit Nachricht nur, 
Lrinnerung haben, fo wenfg find Rachrichton aus die 
fer Zeit der Sprache moͤglich da man nad) nicht 


I?7 rach, fondern tögere; da man nach wenig dadıte, 
! Po safe mehr fuͤhlte, und alſo. nichts waniger afg 


Ed wie ſich bad Kind oder die Nation andette, 4 
git ihr Die Sprache. Entſetzen, Furcht uud ⸗ 


derung verfchmand allmaͤhlich, da-man-bie-Geg 


„de mahr kennen lernte; Man. ward _mit-ihnen ver⸗ 


traut und gab ibnen Namen, Kamen, die von der 


Anen na vahmiten Beiden Gegendinden fürs: 
‚ge muſte die Geberdung noch ſehr au Huͤlfe Barmen, 


um ſich verſtaͤndlich zu Machen: und ihr game ee 


— war noch ſinnlich. Ihre Sprachwerkzeuge wur- 


biegfamer, und vdie Accente weniger ſchreiend. 
Man fang alſo, wie viele Voͤlter eg noch tun, und 
wie es die alten Geſchichtſchreiber durchgehends van 
ihren Vorfahren behaupten, Man _pontomjmifiete, 
und nahm Körper und Geberden zu Affe: Damalg 
war Die Sprache in ihren Verbindungen noch. ſoͤhr zn⸗ 


geordnet und unregelmaͤßig in. ihren Formen. 


Das And erhob ſich zum Juͤnglinge; die Mild⸗ 


heiß ſentte fich INT politiſchen Ruhe; die Lebeas md 
Denkart legte ihr rauſchendes Feuer ab; der eſang 


der Sprache floß lieblich yon der Zunge. herunter, wie 
em Meftor des 8, und ſaͤuſelte in die 
Man nahm Begriffe, die nicht ſinnlich waren, in die 
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„Sprache; man ‚nannte. fie:aber, ‚mie von felsft zn 
‚wermutben iſt, mit bekannten ſinnlichen Namen: da⸗ 
her muͤſſen die erfien Sprachen bildervoll, und reich 
‚an Metaphern geweien ſeyn. 
Und dieſes jugendliche Sprachalter war bloß das 
Moe biſche. Man fang im gemeinen Lehen, und der 
Dichter erhöhete nur feine Aecente In einem 
 füe,das Ohr gewählten Rhythmus. Die Sprache war 
Aſinnlich, und weich an Fühnen Bildern: fie mar. nach 
ein Ausdruck der Reidenfchaft, fie war noch in den 
‚MBerbindungen. ungefeſſelt: der Periode fiel .andein> 
‚ander wie er wollte — Seht! das iſt die vpoetiſche 
: Sprache, der poetifhe Yeriohe. Die beſte Blüthe 
Der Jugend in ber Sprache war. die. Zeit der Dich⸗ 
ter: jetzt fangen die aoıdor und ‚gayyadoı. Dass 
‚noch ‚deine Schriftſteller gab, ſo werewigten ſie He 
Aexrkwuͤrdigſten Thaten durch Lieder; durch Sefaͤnge 
ehrten fie, ab in den Gefängen waren nach der da⸗ 
maligen Beit der Welt Schlachten und Siege, Fabeln 
und Sittenſpruͤche, Geſetze amd: Mypthologie enthal⸗ 
ten. Daß dieß bei den Griechen fo geweſen, bewei⸗ 
‚fen bie Buͤchertitel der aͤlteſten verlornen Schriſtſtel⸗ 
:$er, und daß es bei jedem Volk ſo geweſen, zengen 
die aͤlteſten Nachrichten. 
ge aͤlter der Juͤngling wird, ie mehr unfte Wehe 
heit und pelitifche Gefetztheit jeiuen Charakter bilhet: 
je mehr wird er männlich, und bhrt auf Juͤngliug 
‚au fen; und eine Sprache, in rem maͤnulichen Mil⸗ 
ter, iſt die ſchoͤne Proſe. Ie.mehr bie Poeſie Kımft 
**5 je: Bueht.e entfernen fie. fich von der Natur. Je 
d politischer bie Sitten merben ‚de 
"weniger bie geidenfhaften in ber Welt. wirken/ bee 
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mehr verlieret fie an Gegenfänden. Je mehr man 
an Perioden Fünftelt, je mehr die Inverſionen ab- 
ſchaffet oder durch Kunft vermehret; je mehr bürger- 
liche und abſtrakte Wörter eingeführt werden; je 
mehr Regeln eine Sprache erhält: defto vollfomme: 
ner wird fie zwar. als Kunft, aber defto mehr verliert 
die wahre Poeſie der Natur. 

Jetzt ward alfo der Periode ber Proſe geboren, 
und in die Munde gedreht. Durch Uebung und Bes 
merkung ward diefe Zeit, da fie am beften war, das 
Alter der [hönen:Profe, die den Reichthum ih: 
rer Jugend maͤßig brauchte; die den Eigenfinn der 
Sdiotismen einfchranfte, ohne ihn ganz abzufchaffen; 
- die die Freiheit der Inverſionen mäßigte, ohne doch 
noch die Feſſeln einer philofophifhen Gonftruction 
über fi) zu nehmen; die den poetifchen. Rhythmus 
zum Wohlklang-der. Profe herunter ſtimmte, und Die 
vorher freie Anordnung der Worte mehr. im dDie.Run- 
de eines Perioden einſchloß: — bie ift das maͤnn⸗ 
liche Alter der Sprache. 

Das hohe Alter weiß ftatt Schönheit bloß von 
Richtigkeit. Diefe entziehet ihrem Reichthum, 
wie die Lacedaͤmoniſche Diat die Attifche Wolluft. ver: 
bannet. Ge mehr die Srammatich den Inverfionen 
Feſſeln anlegen; je mehr der Weltweife Öle Synonv⸗ 
men. zu unterfcheiden oder wegzuwerfen. ſucht; je 
mehrer ftatt der unelgentlichen eigentliche Worte: ein- 


. führen kann: je mehr verliert die Sprache Reize; 


aber aud) defto weniger wird fie fündigen. Ein Frem⸗ 
der in Sparta fiehet Feine Unordnungen und feine Er: 
gößungen. . Dieb wäre ein phitofophifges Beitalter 
der Gurache. 
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: "  tnen Roman dachte ich denn wohl eben nicht zu 
. fhreiben, da ich meine Hypothefe von der Natur 
einer Sprache in verfchledenen Zeitaltern, Geſichts⸗ 
punkten und Gattungen der Schreibart aufſetzte. 
Mein erfter Augenpunkt war: wie tft fie als Spra⸗ 
che ber Natur vor aller Fünftlihen Bearbeitung, in 
ihrer Kindheit? Wie muß fie feyn, da bie erften 
Dichter, die Sänger der Natur,. in ihr fangen? 
Wie wird fie fi ohngefähr mit den Sitten eines 
Volks zur bürgerlichen Sprache herunter bilden? Und 
wie, wenn fie den erften natürlichen Profaiften Raum 
giebt? In Poefien und Profe verfolgte ich fie alfo 
nyr bie an die Gränzen der Kunft, und da ich. fie 
unmöglich durch alle Schulen und Slaffen der Ge⸗ 
lehrſamkeit begleiten konnte: fprang ich mit einem: 
mal zur höchften Stufe: wie, wenn fie eine philo- 
fophifhe Sprache im ſchaͤrfſten angeftrengten Tone 
wäre, wie dann? — Dieb war die Seele meines 
philofophifchen Sprachenromans, und zum Körper 
ward die Vergleichung mit den Zeit= und Lebensal- 
tern der Menfchen: eine-Parallele, bie mir natür- - 
lich, wahr, richtig und fruchtbar vorfam, ja aber 
immer nichts als Vergleichung blieb. Nun überließ 
ichs dem Leſer, der geleſen hätte und denken könnte, 
dieß Fragment von Sprachkunde ſich ſelbſt aus Ge⸗ 
ſchichte, Sprachen und Wahrſcheinlichkett zu bewei⸗ 
ſen. Einige haben dieß nicht gethan; andere mich 
gar auf unbeſcheidene Art gemißhandelt, uͤber das, 
was ſie nicht verſtanden, und ſo muß ich an das 
verdrießliche Geſchaͤft: mich ſelbſt zu erklaͤren. 


.n 
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Bum voraus aber ein Wort zum Labſal auf bie: 
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: fe dunkeln Bes nahe ansben Urſprung einen Spra- 


“che hin: fuͤr mich aud meine Leſer. — Es nſtim⸗ 


mer eins der angenehmſten Felder, auf welche ſich 
die menſchliche Neugierde verirren kaun: uͤber den 


Urfprung deffen, was iſt, zu philoſophiren. Koͤnnen 


wir nus nur halb mit dem ſuͤßen Traume ſchmeicheln, 


zu wiſſen, mas etwas ſey? umbefrtedigt klettert 
unſere Wißbegierde ſogleich höher. an: war ‚28: im⸗ 
mer ſo? wie ward es? Huletzt hat ſie fich alſo bie 
auf den kuͤhnen: Gipfel verſtiegen, auf dem ſie wie 
ein Wollengeſchoͤpf erſcheint: den Urſprung felbfkanif- 
fon zu wollen; ihn entweder hiſtoriſch zu erfahren, 
‚ober philoſophiſch· zu erllaͤren, oder dichteriſch gu 


muthin 
Das iehte iſt freiiich nur für die Winbkkhungs- 
Araft befriedigend; für dem Verſtaud hoͤchſtens eine 
‚Spur von Fußtritten, um zu der Hoͤle zu kommen, 
wo der MRieſe ſelbſt ſchlummert; aber auch in dieſer 
t voll Reiz. Die aͤlteſten Nachrichten von der 
t der Welt; der Anfang merkmuͤrdiger Ber: 
faſſungen; frühe Crfindungen in Wiſſenſchuften und 
Kuͤnſten; die Kosmogonien, die ſich jedes Wolter: 
teaumte ; die Dichterkichen Flitlonen, in welche ſich 
alle Weisheit. und. Kunſt bei ihrer Geburt, wie in 


Miundoln einkloideten — alle dieſe Ueberblolbſel vom 


Urſprunge der Dinge waͤrden, wenn man ſie als Me: 
ſte oines alten Aeens ſammlete, Baugexath / zu einem 
Tempel ſeyn, der von Ruinen erbauet, großeins 
Auge fiele. — Mit welchem Vergnuͤgen durchtraͤu⸗ 
men wir dichteriſche Erzaͤhlungen von dieſem und je⸗ 
nem Urſprunge! Hier den erſten Schiffer, dort 
den arten Kuß, hier den erſten Garxten, dart den 


’ 
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erſten Tobten, bieribadıerfle Kameel, dort das er⸗ 
ſte Weibr Erdichtungen/ in denen die Dichter unfes 
rer Sprache noch fo ſparſam ſind. Dvids Verwand⸗ 
Iungen ind auf der einen Seite fo unfchmasthaft, ale 
Feeumarchen nur ſeywkoͤnnenz auf der andern aber, 
wenn: fie aus der Myptholvgir uns bald dieß, bald 
das erklaͤren, wie es ward: fe: laſſen fie ſich leſen 
als vnberhaltende Auekdoten, aus dem Aydıiv'götts 
licher und menſchlicher Erſuder, als Erdichtungen, 
die: eine. reiche dichteriſche Eublldungsktaft gebar. 
Dar. alien" ftehet: auchrhierin Somer: voran, der ei⸗ 
ne ganze Geſchichte in ein @llb;.. und die ganze Schoͤ⸗ 
pfung - einer: Sache. in ehr: mothvlogiſches Muͤdchen 
zu kleiden weiß. In Ihm laͤßt ſich Aber. bie. Philoſo⸗ 
phir der erſten Zeit fo angenehm und begeiſtert 
ſchlummern, als in dem Tempel dos Dihterifchen 
Apollo, der göttliche Draͤume fandte: . 

Wuͤßte man nun den Duchter mit dem Phtioſo⸗ 
phen zu · verbindrn, und! was beide liefern, in Ge⸗ 
ſchichte zu verwandeln, — ein Plan, den der elende 
Polydorus Veorgilius ſo verdssben, — ein Plan, 
zu dem Gognrt nis vielem Field gefammiet, — 
oim Ptan, uͤber dem Tfeti und andere mit Ruhm 
gaarbeibet: — was. würde er werden, unter der 
Hand eines Weiſen über die Kindheit der 
Zeiten? Gewiß mehr als. ein: Kräufelfptel der _ 
Phantaſie und ein Zeitrertreib mäßiger Leſer. Mit 
dem Urſprunge einer Sache entgeht ung ein Tholt ih⸗ 
rev Geſchichte, die doth fo viel in ihr erktuͤren muß, 
und meiſtens dem wichtigſte Theil. Wie der Baum. 
aus der Wurzel; ſo waͤchſt Kunft, Sprache und Wiſ⸗ 
ſenſchaft aus’ ihrem Urſpruuge herauf. In dem⸗Sa⸗ 
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menkorn Liegt die Pflanze mit ihren Thelen; im 
Samenthier das Gefchöpf mit allen Gliedern: und 
in dem Urfprung eines Phanomenon aller Schaß von 
Erlaͤuterung, durch welche die Erklärung deflelben 
genetifch wird. Woher find fo viel Verwirrun⸗ 
gen entitanden, ald weil man den fpätern Zuftand 
einer Sache, einer Sprache, einer Kunft, für den er: 
ften nahm, und den Urfprung vergaß? Woher fo 
viel Irrthuͤmer, ala weil ein einiger Suftand, 
in dem man alles betrachtete, nichts anders als 
einfeitige Bemerfungen, getheilte und unvol- . 
ftändige Urtheile geben mußte? Woher fo viel 3wift, 
als weil jeder diefe feine Begriffe und Regeln, 
fo einfeitig fie waren, für die einzigen anfah, 
- fie zu Lieblingsgedanken machte, nach Ihnen alles 
— entfchled, und außer ihnen alles für Nichts, für 
Abweichung erklärte? Woher endlich fo viel Selbft- 
verwirrung, daß man aus einer Sache, die nicht 
immer diefelbe blieb, immer verändert erfchlen, end⸗ 
Lich nichtd zu machen wußte — woher alles, als weil 
-man den erften Punkt nicht hatte, von dem ſich 
"das Gewebe der Verwirrung entſpann; den Ans 
fang nicht hatte, von dem ſich nachher ber ganze 
Knaͤuel ſo leicht abwickeln läßt; und Den Urfprung 
nicht wußte, auf welchem die ganze Gefchichte und 
Erbklaͤrung, wie auf einer Grundfeſte ruhet. 

Nun tappen wir freilich in einem dunkeln Gefil- 
de, wenn wir der fernber tbnenden Stimme nad 
ſchleichen: wie entftand dieß? Und bei wenigen Ent: 
ftehungen iſt um ung fo viel Nacht, ald bei der Fra⸗ 
ge: wie entitand die Sprahe? Die Urſachen, bie 
dieſe Dunkelheit weben, laſſen ſich leichter zeigen, 
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als veriagen. Ich verfache fie anzuzeigen: denn viel- 
leicht laͤßt fich eher eine Wolfe vertreiben, wenn mar . 
weiß, woher fie.entftand? und wenigftens wird mati=. 
cher, dem dieſer Weg- fo heile duͤnkt, behutſamer ge⸗ 
hen lernen. 

Der ſicherſte Weg zu Kenntniſſen uͤber die Kind⸗ 
heit der Sprache wären hiſtoriſche Nachrichten; al- 
lein daß dieſe Nachrichten möglich, daß fie ficher find, 
das fie bie auf und reichen — Dazu wird felbft eine 
der ſchwerſten und ſpaͤteſten Erfindungen, erfodert: 
die Kunſt — ich will nicht fagen, bie Kun zu 
denten, fonft fame ich in das Labyrinth: wie weit‘ 


hat die Kunft zu denken die Kunft zu ſprechen, und 


diefe jene gebildet ımd ausgebildet? — Ich bleibe 
alfo bloß bei der Kunft zu Fhreiben: zu ſchrei⸗ 
ben, was man will: ewig zu fehreiben. And wie viel, 
fpäter iſt dieſe Erfindung, als die Aunft zu fpre- 
hen, und zu fprehen was man will? Und wie viel 
Revolutionen hatte die Sprache überlebt, che man 
fo weit fam? und ehe man an eine fchriftliche Nach⸗ 
richt Dachte? Und wie viel Jahrhunderte gilt diefe 
feste Kunft, fo wie fie da war, Nichts? Selbſt bie 
Tradition,. damals die einzige Bewahrerinn hiftori- 
fher Nachrichten hatte fich laͤngſt heiſer gefchrien, fi) 
mit Lügen und Kabeln vermifcht, ehe man die Ueber⸗ 
bLeibfel Ihrer Sage fehriftlich aufnahm. Sie Fonnte, 
wie die Echo, nur immer eine andere Echo weden; - 
ihr einen fchwachen, verkürzten und halbem Laut über- 
geben; dieſer Fürzte, verdunkelte und fchwächte ſich 
immer ehr, er verſtummte beinahe, und war un⸗ 
vernehmlich, bis er endlich ein menfchliches Ohr fand, 
Das wenig oder nichts aus ihm buchftabiren konnte. 


— 
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| Die: griechiſche Sptache hatte: tm H omer ſchon ih⸗v 


zen hoͤchſten Gipfel. errelchet, che die Kunſt Buͤcher 
zu. ſchreiben erhoͤrt war. Und’ woher nun Padyride: 
ten vom. Urſprunge der Sprache, die nicht ſelbſt 
Muthmaßungen waͤren? m 
uUeberdem Teme menschliche Erfindung. tft’ aufein- 
mat da, und am wenigſten bie erſte and: größefte als’ 
ler Erfindungen, die Sprache? Nicht war fie gleich, 
ww fie ward, und iſt: Denn ſiehe dieſen majeflätle 
ſchen Fluß: er entſpraug — aus einer Queus, die: 
an ſich unbekannt geblieben wäre; haͤtte fie nicht-bies’ 
far: Sohn geboren. Und die Quelle ſelbſt? das: iſt 
ſchwerer! Aus dem Verborgenen quoll ſie hervor, 


euntſtand nach und nach: ihren Urſprung⸗hat niemand’ 
bemerken wollen, und man hat genug, zu erklaͤ 


ren, wie fie hat entſtehen koͤnnen. So iſts mit 

den groͤßten Dingen, fie waren elende Verſuche, wur⸗ 
den Spiele — Hanbgriffe — Kanſte — regelmaͤßige 
Keimſte — und ſpaͤt geung eine Wiſſenſchaft. Se auch 
mit der Sprache. Lies den großen Honier, ben In⸗ 
begriff aller Sprache det Goͤtter, und gehe auf: den 
uUrſprung dieſer göttlichen: Sprache zuruͤckn du wirſt 
ihn in den Hullen menfchücher Nochbweit ,- In. einer: 
Wiege der Kinöhelt; in Windeln erblichon, deren du⸗ 
dich ſchaͤmen muͤßteſt. 

We nehmen wit anch nicht ſo eine hervorragen⸗ 
de Hoͤhe; gehen wir: auch mehr auf: den Anfang zu⸗ 
ruͤck. Wann wird das Geſchoͤpf gebbren ? Wann kommt 
es ans Licht? Wenn es ſchon vollſtaͤndig geblidet If: 
Im · Verborgenen warb es geblldet, und: — wie 
es’erzeuget wure, laͤßt'ſich Ihm nicht ans 
feyen. So gibt es bet allen menſchlichen Produktio⸗ 

nen 


| 
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nen Erzeugung und Geburt. Bon der ledten fängt 
fi Seftalt, Lebensalter und Zeitrehnung an; allein 
wie viel merkwürdige Veränderung, ja die ganze Ge⸗ 
ftaltung ſelbſt wird darüber vergeffen! So aud bei 
der Sprache: wer kann fie bemerken, ehe fie ift? 
wie fie wird ? Da, und vollfommen da muß fie feyu, 
ehe fie auch nur bemerkbar wird — und der Forfcher 
will das erſte wiffen! ” 
Die meiften Dinge In der Welt werden dur 
ein Ungefähr, und nicht durch abgezweckte Verfuche 
hervor⸗, weiter herauf: und herunter gebracht: und . 
wo will ih nun mit meinen Vermuthungen hin, in 
- einem Zauberlande des Zufalls, wo nichts nach Grund: 
fügen geſchieht, wo alles anf das fprödeite fich dem 
Geſetzen der Wiltühr und des Zweckmaͤßigen entzle⸗ 
het; wo Alles, das Meifte und Koftbarfte, dem Gott 
des Ungefährs In die Hände fallt. Hätten wir eine 
Geſchichte der menfhlihen Erfindungen: wie wär 
den wir Erzengungen finden, die nad) der Siosmogo- 
le des Epikurs durch ein Zufammentreffen der Ato- 
men entftanden! Reihen von Urſachen wirkten, zu: 
fammen, gegen und nad einander; Rab griff in 
Rad; eine Triebfeder gegen die andere; ohne Plan 
und Megel drängte eins das andere; fenrig und 
Tehnell veränderten ſich die Würfe ; das Ungefaͤhr hatte 
feine fchlechten Looſe faft erfhöpft, ehe beffere fie- 
len. — Run entwerfe man nad) einer phliofophifchen 
Henriftif Plane, wit eine Sache hätte entſtehen 
fönnen? hätte entftehen follen? Man wird mit als 
ien Grundfägen a priori, ein Thor! Nicht, wie die 
Sprade entjtehen ſollte? entfteben Tonute? ſou⸗ 
dern entitanden iſt? das iſt die Frage! 


Geddes Werte. ſchon. Lit. k. Kunſt. I 10 
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2. 

Wie mın? hätte man an fo etwas gedacht, wenn 
man überlirfprung und Kindheit der Sprache urthef- 
len wollte — wo wären dann fo manche phllologifche 
Hypothefen geblieben, die bloß nah dem ver: 
jängten Maßftabe unferer Zeiten abgemeſſen waren? 
Wo fo manche Urtheile der Verwirrung, die alles in 
ſchiefen, halben, verzerrten Figuren erblidten, weil 
fie ihren Lehnftugl zum Sehepunft nahmen, und in 
die Zeiten und Umftände ſich nicht zu feßen mußten, 
tn denen die Sprahe ward und war? Wo der di: 


tatorifhe Eigenfinn, der fih unterfland, Nachrichten 


der Alten zu widerfprechen, ohne fie zu miderlegen; 
fie nad) feinem Kopf zu drehen, und menn fie fid 
nicht drehen ließen, fie meginperfen. äH verfpptten? 
Und wo die ganze Hypotheſe vom göttlihen Ar: 
fprunge der Sprade aus der Natur ber: 
felben Dargethan? | 

Aus der Natur derfelben? Wäre dieß gefche- 


ben, auch neulich von Suͤßmilch) gefheben: wie 


hätte er dann einen fpäten, einen vollendbe- 
ten Zuftand der Sprache für den Urſprung; und ei⸗ 
ne gebildete Sprache, an der auch felbft bei dem 
toheften Volle Jahrhunderte arbeiteten, zu der 
Miltonen Menfhen zuteugen, die fo viel Zeitalter 
überlebt hat — wie hätte er bie, für eine werden 
de Sprache nehmen Fönnen? Siehe biefen Baum, 
mit feinem flarfen Stamme, mit feiner prächtigen 
Krone, mit Aeſten und Laub, Blüthen uud Früchten, 
auf feinen Wurzeln wie anf einem Throne — ficht 
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ign, wie er iſt: du wirft bewandern, erflaunen, 
und ausrufen: „Goͤttlich! Goͤttlich!“ Nun aber 
ſiehe dieß kleine Samenkorn; ſiehe es In die Erde 
verſcharrt, ſich in einem zarten Sproͤßlinge hervor 
heben, Keime treiben, Blaͤtter gewinnen, wachſen 
— du wirſt noch ausrufen: Goͤttlich! — aber auf 
wuͤrdigere und vernuͤnftigere Art. Die Anwendung 
laſſe man mich nicht machen: ſie iſt zu offenbar. 
Bolltommenheit, Ordnung, Schönheit 


iſt in der Sprache; aber mie und wann in fie ges . 


kommen? dieß iſt der Knote! Der vorige Baum, 
hätte er, fo wie er iſt, aus der Erde flelgen, mit 
feinem ſchoͤnen Gipfel den Schoos feiner Gebarerin 
durchdringen, mit feinen taufend Armen die Mutter 

brechen, und mit feinem ſtarken Stamm fi in die 
Lüfte heben mäffen: bitte er dieß müffenz 
bitte ichs geſehen; freilich fo wäre fein Urfprung uns 
begreiflich, uuerflärlich, göttlich! Wäre die Sprache 
mit aller ihrer Dollfommenheit, Ordnung 
und Schönheit gefchmädt der Erbe wie eine Pal: 
las, bie aus dem Gehirn Jupiters trat, erfchlenen; 


ohne Zoͤgerung wuͤrde ich, verblendet von ihrem Glan⸗ 


ze, zugüdtieten, mich verhuͤllen, niederfallen, und 
ſie als eine goͤttliche Erſchelnung aus dem Olymp 
anbeten — 

Aber iſt dieß? und woher muß es ſeyn? Sind 
nicht tauſend Merkmale in einer, und Millionen 


Spuren in der Verfchlebenheit des Sprachen, daß die 


Boͤller eben durch bie Sprache allmählich denken, und 
Huch das Denken allmählich ſprechen gelernt? I 
wohl Schönheit, Ordnung und Vollkommenheit ber 
Syrache, fo. vieler, ja aller Sprachen nach einem 


11 
Plan gebildet? Welche ungeheure Hypotheſe in Diefe 


große Menge und Verfchledenheit ein einziges Ideal 
zu bringen? Welche ungeheure Einbildungstraft, dieß 


Eeine Ideal In allen zu finden, und offenbar fehen zu 


koͤnnen, daß der Geiſt des Idiotismus in jeder Haupt⸗, 
in jeder Nationalſprache nichts ald Anomalie, bloß 
Abweichung von der Regel ſey, bie wir beliebten? 
Und wenn nun and dieß Vorbild einer Sprahe 
für alle angenommen wäre: welher Scharflinn, 
zu fehen, daß dieß Vorbild anf einmal gebil- 
det; zu fehen, daß ed in dem göttlichen DVerftan 
de, und in feinem andern gebildet feyn muͤſſe — 
zu fehen und genau fagen zu koͤnnen: fo viel Vob⸗ 
- Eommmenheit, Schönheit und Ordnung Eonnte in bie 
Sprahe von Menfhen gebracht werden, durd 
die vereinten Bemühungen ganzer geitalter, Jahrhun⸗ 
derte und Gefchlechter. — Altein diefe Ordnung, je 
ne Vollkommenheit, jene Schönheit geht ſchlechthin 
über den menfchlihen NVerftand weg, und wenn id 
ihn auch als eine Zufanmenfegung von Millionen 
Moͤpfen, als eine Produktion von ganzen Jahrtau⸗ 
Tenden, und als ein Geſchoͤpf betrachte, zu deſſen 
Bildung ein unendlicher Zuſammenfluß von Zufällen 
und Kleinigkeiten, ein Zuftoß von unzähligen Fehl⸗ 
tritten und Situationen beitragen mußte. 

Kurz! die ganze Hypotheſe vom göttlichen Ur: 
fprunge der Sprache iſt wider die Analogie aller 
menfchlichen Erfindungen, wider die Geſchichte aller 
Weltbegebenheiten und wider alle Sprachphiloſophie. 
Sie fest eine Sprache voraus, bie durch Denfen 
ausgebildet, und zum Ideal der Vollkommenheit and: 
gedacht iſt (ein Bild, das wir ung oft bei allem ſeb⸗ 
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' nem Kruͤppelhaften doch ſchoͤn und gefund denken), 
md befleidet dieß Kind des Eigenfinncs, das augen 
fcheinlich ein ſpaͤteres Gefchöpf und ein Werk ganzer 
Fahrhunderte geweſen, mit den Strahlen Olymps, 
damit es feine Blöße und Schande decke. — Und 
wie Suͤßmilch tnfonderheit diefe Hypotheſe vorge= 
tragen, hat er nichts — als gezeigt, daß Ihm der 
philologiſche Gelft fehle, das wahre Ideal einer Spra⸗ 
ge zu ſchaͤtzen; der Geiſt der Gefchichte, um die ver: 
fehledenen Zeitfolgen und Lebensalter berfelben zu 
prüfen; und am meiften der Phllofophie Gentus, fie 

als eine Entwidelung der Vernunft, und 
ale eine Produktion menfhliher See— 
lenkraͤfte erklären zu können. Er denkt fih eine 
Sprache, wie er fie will, und kann alfo auch, was 

er wii, beweifen: er hat im Kleinen überall Recht, 
und für Das Ganze nichts gefagt! 

Ich darf alfo immer einen menfchlihen Urfprung 
vorausſetzen: jeder andere iſt über unfere Sphäre; 
er Laßt ung den Knoten der Unterfuhung nicht ent= 
wickeln, fonbernnach dem Einfall des Aleranders- 
im Gordifhen Tempel ihn abbauen. Weber göttliche - 
Produktionen läßt fih gar nicht urtheilen, und alles 
Philoſophiren zar’ arsonnor wird mißlih und uns 
na8: wir müfen fie doc, immer. als menfchliche bes 
trachten ; insgeheim Immer einen menfhlihen Ur⸗ 
beber vorausfegen, der nur auf höherm Boden fies 
Bet, und. nit höhern Kräften wirket. Man laſſe mich 
alſo einen menfchlichen Urfprung der Sprache voraud= 
fegen, follte es auch nur meiner leidigen Phllofophie, 
und des beffern Theilnehmens halber, kurz! meines 
ſchwachen Magens wegen feyn. Was iſt fuͤr Men⸗ 
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fen wurdiger nu wichtiger, als Yeedufticnen 
‚menschlicher Kräfte, die Geſchichte menſchlicher Ber 
muͤhungen, und die Geburten umfered Verſtandes zu 
unterfuhen? Und wie intereſſunt wird bie. Phlloſo⸗ 
rhie über die Kindheit der Sprache, wenn ich In ihr 
zugleich die menschliche Seele. ſich entwickein, die 
Sprache unch ſich, und ſich nach der: Sprache. bitben 
fehe! — Das: größte Werk bes: menſchlichen Gelftes. 
— Ich folge alſo dießmal zween blinden Helben, 
ben Diodor von Sicitien und Vitruv; 
zween katholiſchen Chriſten, dem heiligen Gregor, 
und dem fuͤr mich noch heiligern Riſchlar d Simong 
und in der neuern Zeit einem akademiſchen und ei⸗ 
nem juͤdiſchen Weltweiſen: Maupertius und 


—Moſes Mendelſohn — ımd ſehe, wenn nmicht 


mehr, fo zum Spuß, voraus: „Menſchengeſchlechter 


haben ſich ihre Sprache ſeibſt gebildet.“ Und fuͤhre, 
wenn nicht mehr, fo zum dSpaß, meine: Parallele 


fort: ein Menfchengefchlehe und ein Menſch tu fee 


ner Kindheit feyn einander aͤhnlich. Nur rede ich 
nicht von der Erzeugung, auch nicht einmal von ber 


- Geburt: fondern bloß von der Kiudheit ihrer Sprache. 


3. 
Eine Speache in ihrer Kinbheit? — mau nenne 
dieß Zeitalter, wie man wole, es bleibt ein Zuſtand 


derrohen Natur. Natur mar damals noch alles: 


Kunſt, Wiſſenſchaft — Schriftſteller, Welt⸗ 
weiſen, —— — gab es noch nicht; alles mar 
Volk, das fi feine Sprache bildete — zur Nothdurft, 
und dann allmaͤhlig zur Beguemlichleit. Der Anfang: 
besfelden was in einer einfältigen Geſtalt, als 


/ 
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Werkzeug di Gebraͤuchs Halben: wie dieſer mat, 


wurde jenes eingerichtet. Bis auf Eigenfinn, Un⸗ 
wiſfenheit, Irrthuͤmer und Därftigfeit muß alfo die 
ältefte Sprache ein Spiegel der Nation ımd des Zeit 
alters ſeyn: man unterſuche die Natur des let 
tern, fo hat man die Natur des erftern, ber 
Sprache In ihrer Kindheit. _ 

Ohne nun einen Rouſſeauſchen Buftand det 
Natur romanhaft zu erdidhten, ober das Bild eines 
werdenden Volks zu übertreiben: muß ich do 


. immet auf die Stimmen bes gefammten Alterthum 


Merten, daß der erfte Zuſtand eines Volks ein Stand 
der Dürftigkeit und Stärke gewefen. Wer diefe tau⸗ 
fend Stimmen nicht in den Hallen des Alterthums 
ſelbſt sehöret: der höre die Echo derfeiben In Gos 
guets nuͤtzlichem Werke, der die Stellen hierüber 
eſammlet hat; er gehe unter die Wilden in allen 
eiſebeſchreibungen und lerne ihre Weiſe: fo wirb 
er nicht mehr ziveifeln, daß ein Brittifher Beobach⸗ 
ter Recht habe: „in der Kindheit der Staaten find 
„bie Menfhen unwiſſend, unentſchloſſen, beherrfcht 
„son det Furcht und von ihrem Gefährten, dem 
„Aberglauben. Jeder neue Gegenftand findet fie 


„unvorbereitet: fie ftarren gleich Kindern, die die 


„erſten Ideen des Achts empfangen.” 

Ich habe nicht Luft meine Verglelchung zwiſchen 
Kindern und dieſen Thiermenſchen auszumalen: man 
muß alle Nachrichten der Alten ablaͤugnen, und ſich 
ganz und garnicht and feinem jetzigen Zuſtande ei⸗ 
ser gebildeten Natur, eines gefitteten, bequemen 
amd üppigen Lebens heraus zu feßen wiſſen, wenn 


mian alles dieß iimbegreiftich findet — und findetman 


n 
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dieß nicht, wie kann man den eiuſiuß auf d ie Eye 
he fremd finden? 

Eine Sefellfchaft, bie taufend Gefahren ausge: 
fest, in unbefannten Gegenden zwiſchen den Zaͤhnen 
und Klauen ber Thiere und Thiermenfchen, der Raͤu⸗ 
ber und Mörder umherirret; wo jeder fih durch ei⸗ 
nen Freund, wie durch einen Schußengel feines Le⸗ 
bens fihert, von dem er In einem Augenblick Hülfe 
erwartet — .eine Sefellfhaft, die aus Furcht vor je: 
dem neuen Gegenftande flarret — vor jeder ungee 
fehenen Sache, wie vor einem Wunder ſtaunet — 
und aus Unwiſſenheit und Aberglauben vor Ihr nie= 


derfaͤllt — ein Volt, dem alſo Entfegen, Furcht, 


Staunen, Bewunderung, wie bei Kindern, bie haͤu⸗ 
figften Regungen feyn muͤſſen: ein foldes Volk wird 
diefen Geiſt auch feiner Sprache mittheilen; große 
Leidenfhaften mit gewaltfamen Geberden und maͤch⸗ 
tigen Tönen anfündigen ; ſchleunige Bedürfniffe durch 
kurze und heftige Uccente des Gefchreles melden; 
unartifulirte Zaute werben fih zu rauhen und ein— 
fyibigen Worten umarbeiten; ftarte und ungeglät- 
tete Organe werden unblegfame Toͤne hervorſtoßen; 
der Othem wird ſich nicht Zeit nehmen, Lunge und 
Perioden auszudehnen, ſondern in kurzen und haͤu⸗ 
figen Intervallen kommen und wiederkommen. Das 
wird bie Sprache ſeyn, die nach Horaz Menfchen 


machte: denn fo lange waren diefe Thiere, bie fie 


Worte fanden: quibus voces sensusque notarent. 
Um den Ton helle und .unterfcheidend zu geben, 


habe ich die Saite ſcharf anziehen muͤſſen; dieſe laͤßt 


von ſelbſt nach, und wird ſich aus jenem das Scharfe 
bes. Klanges verlieren Bon den erften Zeiten eines 
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Volks gibt es fo wenig Andenken, ale von unfern 
unmündigen Sahren. Die Erinnerung an unfer letz⸗ 
tes Kuabenalter, da wir Zucht annahmen, ift die 
Morgenroͤthe in unferm Gedaͤchtniß: fo auch die er» 
ſten Nachrichten aud dem Seltalter der Sprache, da 
fie jugendliche Zucht anzunehmen begann. Diefe Ver⸗ 
ſpaͤtung wird unfern zu Hoch angegebenen Ton von 
felbft herunterftimmen. 


Die dlteften Sprachen haben eine Art von ſinn⸗ 
ficher Geftaltung, fo wie noch die Sprachen der Voͤl⸗ 
fer beweifen, die in Ihrem Jugendalter der Bildung 
leben. Klima und Bone kommt hier noch nicht in Ber 

trachtung; denn fowohl bie heißen Morgenländer, 
als die wilden Amerikaner beftätigen, was ic fage. 
Alles erinnert uns an den Morgen der Welt, da ei⸗ 
ne Nation fich ihre Sprache nach Zunge, Ohr und Aus 
ge bildete; und für Ohr und Auge fprad. 


So wie es die Altefte Schrift ift, feine Gegen 
. fände in Bildern zu malen, fo malte auch die erfie 
Sprache: Dinge, die durch Bewegung In bie Ein- 
ne fielen, dem Ohre; Dinge, die duch Dad Anz 
hauen begreifttch wurden, vem Auge. Von ihr 
kann man alfo fagen, was Plutard vom Delphi⸗ 
fhen Apollo fagte: are Aeyss, are zounts, alle 
Onrumwwvei. . . 
‚Die älteften Sprachen hatten vielen Lebenden. 
Ausdruck, wie eg die Refte alter und urſpruͤnglk⸗ 
cher Sprachen, doch jede nad) ihrem Lande bezeugen. 
Unmittelbar nach der lebenden Natur, und nicht wie 
die neuern nach willkuͤrlichen todten Ideen gebildet, 
Hatten fig nicht bloß einen nachdruͤcklichen Gang für 


— 
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108 Ohr; ſonbern waren auch bei der leichteſten ie 


wendung fähig, mit dem Wirbetiinde zu rafen, in - 


der Feldſchlacht zu tönen, niit dem Meere zu wuͤthen, 
mit dem Fluß zu raufchen, mit dem einſtuͤrzenden 
Belſen zu krachen, mb mit ben Thieren zu ſprechen. 
Mas der damaligen nähern Bekanntſchaft mit dieſen, 
Me wit nicht mehr die Ehre haben zu genteßen, ruͤhrt 
auch vermuthlich die alte poetiſche Sage, daß in der 
goldenen Zeit Menſchen und Thiere ſich verſtanden 
haͤtten. Für mich hat dieſes Maͤrchen bei Ylato 
und andern viel Reiz und Würde; fo wie es and 
einige Aufſchluͤſſe über die Kindheit der Dichtfunft ges 
ben könnte, Hier führe ich nur an, daß, wenn man 

es einigen ihrer diteften Weifen zur Ehre nachfast, 
daß fie, z. E. Melampus, Tirefias und an 
bere, fid hätten mit Thieren befprechen koͤnnen, noch 
jest He Morgenländer nicht ganz von der Vogelſpra⸗ 

he weg find. Ein in der Einöde lebender Araber 
Farm Leicht einige Gattungen des Thlergeſchreies un- 
terfheiden lernen; und da eine poetiſche, ſchwaͤr⸗ 
mende Einbildimgsfraft aus jedem Eindruck machen 
Fan, was fie will: fo duͤnkt mich diefe erſte thiert-_ 
ſthe Sprache den Saamen zu vielen Erdlichtungen fr 
fl zu tragen. Die Helden Homers mögen at 
mit Ihren Pferben fpreiken, und Aeſop die ganze 

Natur in Handlung feßen: mir nicht zumiber. 

Range Beit war bei den Alten fingen und ſpre⸗ 

chen (uuder, asıdev, umd das nachgebildete Work 
canere) einerlei. Orakel fangen, und die Stim: 

/ men, die ber Gott fang, hießen Ausſpruche (para) 3 
die Gefeße fangen, und hießen Lieder (vouoı); die 
Weißager, bie Dichter fangen, und was fie fangen, 
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eßen Reben (arten); Ho mers Heden ſprechen 
lauter gefluͤgelte Worte (erex reooevtee) und ſeine 
Volktaͤlteſten ſſnd Heuſchrecken gleich, die auf den 
Binnen im Walde fitzen, und angenehmen Laut ges 
ben.“ Man ſptach im gemeinen Leben (und ein an: 
deres gab es noch nicht) die Worte In hoͤherm Ton, 
Daß man nicht Bloß lange und kurze Atcente, ſondern 
auch hohe und niedere Sylben deutlicher Hören Heß 
Dor Avenue der Sprache war heller, und Int ſol⸗ 
chen rhythabſchen Falltoͤnen fiel natuͤrlich die Spew 
ge auseinaador; in Berbitöungen ungefeffeit bee 
kam fie einförmige Cadenzen. Noch jett wirb im ges 
melnen Leben der gekrttete Buͤcherſtyl viderlich und 
ein redueriſcher Yeriobe mansſtehlich: und dumals, 
da man nad; weht an Buͤcher dachte, was mar Die 
Spenche da? Nichts als ſiugende und redende Natur. 
Gltegonde Fragmernte wuͤrden ſich mit Alleine 
ren Panzer von Gelehrſamkeit übel behelfen: man 
iſt alſo für erſchrecktkichen Zougukſſen und Aus fuͤhrun⸗ 
gen aus den Alten ſicher, die Voſſius, Mei⸗ 
bom und Du⸗Bos zum Theil gefammelt Haben, 
Man urtheitt immer fchief, wenn man den Ausdruck 
fingen fo: meigentlich nehmen will, abs wir ihn 
gebrauchen; man ſpricht wie im DTraume, wenn man 
das Kpenterfingen-ber Alten auf eine Modedetklanma⸗ 
tton nach dem; Franzoͤſiſthen Ohr herabſetzet, viek 

[str bloß um Der Muſit und der Schaubhne ſeiner 
Zeit ein Kompliment zu machen. Alsdann thut man 
beſſer, wenn man, nie Voſſtus, gar nicht unters 
nimmt, beßi Singen dee Alten zu erklaͤren; oder 
daß man, wie bie meiften, unbeſtimmt und: verwor⸗ 
ten daruͤber fprigt; oder am beften — man fage mit 
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Dacier wenn die Griechen da ſangen, wo wir ſpre⸗ 
chen, ſo waren ſie — Narren! kurz und gut! 
Durchaus mug man ans ſeiner Zeit und aus ſei⸗ 
nem Volle auszugehen wilfen, um von entfernten 
Zeiten und Völkern zu urtheilen. Die Nation, die 


- Sitten und Gebräuche auf gut aͤgyptiſch ohne Veraͤn⸗ 


1} 


derung erhält, bie Chineſer, haben mit ihrer 3et- 


henfhrift und Sahenfprahe auch das Singen 
beibehalten; viele wilde Nationen von alten Spras 

chen und Sitten fingen noch, fie haben auch in ihrer 

Proſe den hohen und fhweren Accent, von dem 


wir fo wenig wiffen. Sp wurde alfo das Ohr der Al⸗ 
ten am Singen vergnägt, wie unfer Ohr In der Kind- 
beit fih mit einförmigen Cadenzen ftlllen und ein⸗ 
fehlafern ließ: Geſang war ihnen natürlich. 

Und in dieſen Gefang für das Ohr ſprachen noch 
mit hundert Stimmen Geberdungen und Zei: 
hen für das Auge: daß alfo die Rede im neuen 
Verſtande Malerei heißt. Wollte ich die Sache 
ab ovo anfangen: ſo koͤnnte ich mich bier barüber 
ausbreiten, daß Zeichen bie Stelle der Schrift 


vertraten; daß fymbolifche Handlungen alfes ein=- 


druͤcklich, ehrwuͤrdig und feierlich machten; daß man 
die Zeichenfprache in Frage und Antwort beliebte — 


allen dieß alles gehört nicht bieher. Ich verweife: 


nur darauf, daß, wie wilde und freie Natio⸗ 
nen, die noch mehr Menfchen und. weniger Bürger 
find, durch Geberden des Körpers weit mehr ſpre⸗ 


hen, als uns das eingeführte Sittfame,: der 


Wohlſtand erlaubt: fo auch die Alten weit mehr 
mit Geberdungen gefprochen, und die Rede dekla⸗ 


mirt haben, als wir. Ich verweife auf Homet, 


* 
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der in feinen kleinſten Befchreibungen es zu ſchil⸗ 
dern weiß, mie mächtig die Leidenfchaft durd eine 
einzige Geberde, und bie freie Seele durch einen 
freien Körper fpricht — wie oft wird man bei klei⸗ 
nen und mächtigen Zügen ausrufen: nein, göttliher 
Alter! nur du faheit Geiſter, und konnteſt Leiden. 
fchaften körperlich fchildern; wir fehen fie nicht mehr: 
wir gaukeln, oder ftehen wie Bildfaulen; jetzt 
ſpricht nicht mehr der Geiſt, wie er vor deinen An: 
gen fprah; aus mächtigen @eberben fit er in ftille 
Mienen und Geſichtszuͤge geflohen, wo er — ftatt 
Eh anszureden — ſtammlet und fhmeigt. — Im: 
mer mußte Geberdung zu Hilfe kommen, wenn bie 
wech ungebildete Sprache fid nicht zu wenden wußte 
— und da die Leidenfchaft ohnedem die Geberden von 
Jeibit heroorrief: wie mußte diefe lebendige Inter⸗ 
yunftation der Sprache Einſchnitt, Modulation und 
Nachdruck geben! — | 

Moch genauer lauft die Parallele zwifchen Alu: 
dern und einem neugebornen Volle, wenn wir bei 
‚beiden das Innere ihrer Sprachen unterfuchen. Na: 
men find das Mortregifter eines Kindes, man heiße 
nun diefe Namen Nomina bder Verba: und fo find - 
auch in der Sprache diefe beiden die erften. Sogar 
Nomen und Verbum wurde In der griedhifhen Spra- 
he grammatiſch ſpaͤt unterfchleden, und die 
übrigen Redetheile gehören entweder zur Familie - 
oder zur Begleitung diefes Paare; und die einfachen 
Sormen der morgenländifhen Sprachen zeigen hin⸗ 
länglich, daß Veränderungen und Bengungen ein Zu⸗ 
fah ſpaͤterer Seifen geweſen. Noch jetzt beftehen die. 
Eprachen der Huronen, Iroquolſen und am 


Pa ” — — 
— —— — —— 


/ 458° 

derer urfprünglichen Nationen meiftend aus Verbis, 
und auch felbft in der unfcigen zeiget der Lebendige 
Laut, der in den Verbis toͤnet, daß fie ber ältefte 
Theil der Sprache find; ſo wie jedes Thun und Leiden, 
jede Handlung und Bewegung, die in Verhia gemacht 
wird, mehr Eindruck macht, als das thaͤtige oder lei⸗ 
dende Weſen ſelbſt, das die Naming ausdruͤcken. 

Mit der Zeit' mußten natuͤrlicher Weiſe in bie 
aͤlteſten Sprachen Synonymen und Pleonasmen kom⸗ 
men. Die Welt von Gegeuftänden, die um ſie war, 
war der Inhalt ihrer Sprache — und wo war ber 
Philoſoph, der, mas er fah, in Claſſen geordnet, und 
den Ueberfluß weggefhmemmt hätte. Neue Sachen, 
nee Gegen=, Zu: und Umſtaͤnde gaben nene Namen 
— und fo mard fie nur gar zu reich. Sinnlich wur 
den ſinnliche Gegenftände bezeichnet — und von wie - 
vielen Seiten, aus wie manchem Geſichtspunkte laſ⸗ 
fen fie fich bezeichnen ! — fo ward die Sprache voll tol⸗ 
ler und ungezaͤhmter Wortumkehrungen, voll Unre- 
gelmäßigkeit und Eigenſinan. Bilder murden fo viel 
. möglid als Bildar eingetragen: und fo entſtand ein 
Vorrath von Metaphern, nen Idiotismen, ‚von ſinn⸗ 
lichen Namen. Rauhe Stärke in Leidenschaften und 
Handlungen, In Tugenden uud Laſtern war dad Ge⸗ 
präge des Zeitalterd — nothwenbig auch ber Spxa⸗ 
he, die bei jedem Volk unter taufend zufälligen Im 
ſtaͤnden fo gut. und ſo ſchlecht wat, als fie ſeyn muß⸗ 
1 um eine Sprache bes finnliken Moll m 
en. 


aafsone 
Ich ſammle meine zorſtroueten Vruchſtuͤte zu⸗ 
ſammen, und. fehe,. mas ra darans un it; 
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chts minder, als eine philoſophiſche Sprache; und‘ 


das ingendliche Zeitalter berfelben weiß von Feiner 
hiloſophiſchen Grammatik; die gegen jene ein Alter 


t grauen Haaren ausmacht. Ich wiederhole noch⸗ 


mals: man fammle bie vorhergehenden Bruchſtuͤcke, 
eine Sprache voll Bilder und Leidenfhaften — Idio⸗ 
tiemen und Pleonasmen — Wortumfehrungen und 
@igenfinn — die da fang und fich geherdete — für 
Auge und Ohr malte — was iſt fie, wenn etwas 
Kunft über fie fommt? — Nichts anders, und nichts 


befler, als eine poetifhe Sprache, Niht die ' 


Sprache allein brachte Poeten heryor; fondern das 


Zeitalter, dag die Sprache hervorbrachte, fhuf Poe= 


ten, bie ihm damals Alles waren, die es mitAllem 
unterflüßte; und unter diefen Unterſtuͤtzungen war 
bie Sprache, wenn nicht mehr, fo bie Leute, 


Hier zeigt fi alfo her Lieblingsgedauke fo vieler 


nennen Spracdnerbefferer in ſeinem falfchen Licht: „ſo 
Lange eine Sprache bie Mundart bes ſinnlichen Bolks 
war, fo blieb fie eingefchloffen und unvollkommen: 
das Deufen, Philoſophiren, die ſchoͤnen Känfte und 


Wiſfenſchaften brachten fie zur Volllommenheit +3. _ 


Ja zur phllofopkifchen Vollkommenheit wohl; aber 
zum Ungluͤck, baf bie Poeſie in einem andern Ele⸗ 
mente athmet. 

Soldfetfich auch der Zweifel eines Sprachgelehr⸗ 
ten Mannes biewit leicht auf”): „Ich weiß nicht, 
„ob es wahr ift, was man in vielen Buͤchern wieder« 


| 22) Breitingerd Exit. Dichtt. Th. 2, durcigäugis. 
a) Klopſtocts Abhaudl. über die past. Spracht. 
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„holet hat, daß bei allen Nationen, die fih durch 
‚bie fchönen Wiſſenſchaften hervorgethan haben, bie 
„Poeſie eher, als die Profe zu einer gewiffen Höhe 
‚„geftiegen ſey?“ Es iſt allerdings wahr, was alle 
alte Schriftſteller einmuͤthig behaupten, und wag 


- In den neuen Biichern wenig angewandt tft; daß die 


Poeſſe lange vorher, eher es Proſe gab, zu 
ihrer größten Höhe geftlegen fey, daß diefe Profe 
Darauf die Dichtfunft verdrungen,. und. diefe nie wie: 
der ihre vorige Höhe erreichen koͤnnen. Die erften 
Scriftfteller jeder Nation find Dichter; die erften 
Dichter unnahahmlih. Zur Zeit der ſchoͤnen Profe 
wuchs in Gedichten nichts als die Kunft: fie hatte 
ſich fhon über die Erde erhoben und fuchte ein Hoͤch⸗ 
ftes, bis fie ihre Kräfte erfchöpfte und im Aether 
der Spisfindigfeit blieb. In der fpdtern Zeit hat 
man bloß verfificirte Philofophie, oder mittelmaßige 
Poeſie. Weberhaupt bekommt hierdurch die ganze 
fhöne Abhandlung: wie man den poetifhen Styl 
über den profalfhen erheben koͤnne? durchaus eine 
andere Wendung, . Sein Srundjag iſt: „Keine Wae 
„tion tft weder in der Poefie noch in der Profe vor: 
„treffiich geworden, die ihre poetifche Sprache nicht 
„ſehr merflich von der profaifchen unterſchleden hät: 
„te. Und nad den Zeugniffen der Alten, und nah 
einer phllofophifchen Kenntniß von der Verwandlung 
einer Sprache. nach den Sitten heißt er fo! Jede 
Nation lieferte die vortrefflihften Meifterftüde der 
Poeſie, ehe fich nocd die Profe von jener getrennet 
und zu ihrer Runde ausgebildet hatte. Da die Spra⸗ 
he aus der Wildheit zur polltifhen Nuhe trat, war 
fie merklich von ver profalfchen nterfoleben | die 

rk⸗ 
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ſtaͤkſten Machtwoͤrter, die reichte. Fruchtbarkeit 
kuͤhne Inverſionen, einfache Partikeln, der klingende 
fie Rhythmus, die ſtaͤrkſte Deklamation — alles be⸗ 
lebte ſie, um ihr einen ſinnlichen Nachdruck zu ge⸗ 
ben, um ſie zur poetiſchen zu erheben. Aber da die 
Proſe aufkam, die zuerſt, wie Herodot, auch noch 
Ihren Perioden ohne Schwung. und Fülle zerfallen 
ließ‘, da. fie ſich mehr zur Vollkommenheit 
“ bildete, entfernte fie firh von der ſinnlichen Schönheit: 
Der Deutlichbeit wegen wurden die Machtwoͤrtor ums 
fhrleben; die Synonyme ausgeſucht, beftinmt, aus⸗ 
gemuftert; die Idiotismen gemildert. So wie das 
Voͤlkerrecht jetzt im Staate zum Geſetz ward, ſo auch 
in der Sprache: man bildete eine Sprache nach der 
andern, mit der fie umgieng. Es entſtand ein Adel, 
ein Poͤbel und ein Mittelſtand unter dem Woͤrtarn, 
wie er in der Gefellſchaft entſtand; die Beiwoͤrter 
warden in der Proſe Gleichniſſe, die Gleichniſſe Exem⸗ 
pel; ſtatt der Sprache der Leidenſchaft ward ſie eine 
Sprache des mittlern Witzes, und endlich des Ver⸗ 
ſtandes. So tft Poeſie und Proſe in ihrem urſprunge 
uterſchleden. 

Noch zehn Autoren haͤtte ich anzufuͤhren, die dieſe 
ganze natuͤrliche Metempſychoſis der Sprachen uͤber⸗ 
all verfehlt, und nicht genug aus ihrem Lande in ei⸗ 
ne andere Zeit zuruͤck zu gehen wiſſen, um von ent⸗ 
fernten Altern und abgelebten Sprachen zu urtheilen. 
Hein Alles dieß gehoͤrt nicht zu meinem Buch. Hier 
kann ich doch nicht, wie ich felbft weiß, dieſe ganze 
Wahrheit in ihrem völligen Lichte zeigen; mit aller: 
Aehnlichkeit zufammenhalten, und gegen die Ein» 
märfe-vetten, die man ung unfeser Zeit macht. — 

Hetrerd Werke z. chin, Lie. u. Kunfk 1. 11 
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Lieber wollen wir, ftatt zu ſtreiten, das Gefagte auf 
unfere Zeit anwenden. . 


5. 


Wo ſteht unfere Deutſche Sprahe? Ueberall ik 
zu unferer Zeit die Proſe die Sprache der Schrifſtel⸗ 
ler, und die Poefie eine Kunft, welche die Sprade 
verfchönert, um zu gefallen. Gegen die alten und 
gegen die wilden Sprachen zu rechnen, find die Mund- 
arten Europens mehr für die Ueberlegung, als für 
die Sinne und die Einbildungsfraft. | 

Die Profe iſt ung die einzig natürliche Sprache, 
und das feit undenklichen Zeiten gewefen; und un: 
fere Poeſie iſt, fie fen was fie wolle, doch nicht fin- 
sende Natur, wie fie es nahe an ihrem Urfprun: 
ge war, und feyn mußte; fo wenig fingende 
Natur, daß wir kaum in dieß poetifhe Zeitalter, 
über eine fo ungeheure Kluft herüberfeßen, kaum 
daſſelbe begreifen und recht fühlen fünnen, Eben die 
Befremdung, mit weicher man meine Hypotheſe auf: 
genommen, zeigt, wie weit weg wir von biefem 
Lande der Dichter find: freilich weit, und zu weit 
weg, um je in daffeibe zu kommen, und es ale uns 
fer Vaterland anfehen zu können; aber nicht zu weit 
weg, um baffelbe fennen zu lernen, und die Nach⸗ 
tihten daraus zu nußen. Wir wollen hierüber et- 
was verfuchen. | 

So wie ung unfere beften Heldenthaten, die wir 
. al Jünglinge thaten, aus dem Gedaͤchtniß verfchwin- 
den: fo entgehen und aus dem Jünglingsalter der 
Sprache jedesmal die beften Dichter, weil fie vor 
der Schriftſtellerei voraus gehen. Im Griechiſchen has 
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ben wir aus biefer Zeit eigentlich nur ben einzigen 
Homer, deſſen Rhapſodien durch einen glüdlichen Zu⸗ 
fall viele Olvmpiaden nach feinem Kode blieben, bie 
fie gefammelt wurden; da alle übrigen Dichter vor 
ihm und viele nach ihm verloren find. Aeſchylus 
und Sophofles und Euripides beſchloſſen die 
yoetifhe Zeit; In ihrem Zeitalter erfand Pherec y⸗ 
bes die Proſe; Herodot ſchrieb feine Hiftorde noch 
ohne Perioden, bald gab Gorgias der Nedekunft 
die Seftalt einer Wilfenfchaft, die Weltweisheit fing 
an Öffentlich gelehrt zu werden, und die Grammatik 
wurde beitimmt. Der einzige Homer ftebt alfo- 
“am Ufer dieſes großen dunfeln Meeres, fo wie ein 
Dharus da, um eine große Strede, wenigſtens 
hinan fehen zn koͤnnen. Und diefer Sänger Griechen⸗ 
Landes trifft, wie mich denkt, eben auf den Punkt, 
der fhmal, wie ein Haar, und fcharf, wie die 
Schärfe des Schwerte ift, wo Natur und Kunft fich 
in der Poefie vereinigten; ober vielmehr, wo bie 
Natur das vollendete Werk ihrer Hande auf die 
Graͤnze ihres Reichs ftellte, damit von bier an 
Kunft anfinge, das Werk felbft aber ein Denkmal 
ihrer Größe, und ein Inbegriff ihrer Vollkommen⸗ 
heiten wäre. Bel Homer ift noch alles Natur: 
Geſang und Sitten, Götter und Helden, Lafter unb 
Tugenden, Inhalt und Sprache. Der Gefang iſt 
rauh und praͤchtig; die Sitten roh unb auf dem Gi⸗ 
pfel menſchlicher Staͤrke; bie Götter niedrig und er⸗ 
haben; die Helden poͤbelhaft und groß; Laſter und 
Tugenden zwifchen der Moral und dem Unmenſchli⸗ 
chen; die Sprache voll Dürftigkeit und Ueberfluß — 
"alles ein Benge der Natur, die durch Ihn fang, Ihe 
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aber als ein Mufter auffielkte, dem alle Kunſt made: 

eifern und nie Ihn übertreffen ſollte — Was iſt 
aus. feiner Sprache zu rauben? 

‚ Das Syibenmen fehr ſchwer; wenigſtens wird 
ed bei uns nie, was ed bei. Homer war ſin⸗ 
gende Natun Damals, als noch die aouden,, 

und orymdo. fangen; da man aud im: gemeds 

nen Leben die Wörtern in fo hohem: Ton aude- 
ſprach, daß man nicht bie lange und kurze Spiben, 

ſondern auch hohe uud. niedrige Aroeute Deutlich. 


hoͤren ließ, daß jedes Ohr der Urtheiler ber: Proſos 


bie ſeyn konnte: damals war der Rhythmus der 
Sprache noch fo helte, daß die Cadence, in der man 

die Verſe ausſprach, oder nach Dem: Ausdrucke der 
Alten fang, den Gang eines Herameterd 
aushalten. konnte. Und dieſen war alfo das gie: 

wahltefte Sylbenmaß, das die meiſte Harmonie 
in ſich ſchloß; das fu genau tm ihrer Sprache lag/ 
als die Jarsben unſerm Gefange natuͤrlich werden; 
und dag ihrem Ohr und ihrer Kehle am gemaͤßeſten 
war, weil. ihre Melodie im Gefange und Der- 
Hamation des: gemeinen Lebens eine: hoͤ⸗ 
here Tonleiter anf- und niederktieg, als unſere. 


Aber wir reden mit wentgern Accenten mo: 


notonifcher, man mag: ed: fließend-ober ſchleie 


‚hend nennen; wir find: alſo au bie. Menfer einedt 


Hexameters nicht gewöhnt. Gebet: einem gutem ger. 
funden Berftande ohne Schulweiſsheit, Jamben, Dak⸗ 
tylen und Trochaͤen zu lefen: er wird fogleich, mern 
fie gut find, ſcandiren; gebet ihm einen gemiſſche 
ten Herameter — er wird: nicht: Damit fortkommen 
Höret den Eadencen bei dem Geſange der Kinn 


+ 
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ader und der Barrensunftelfinb nie po lyvmetriſch; 
her wonneihr vᷣaruͤber lacht, ſo geht unter Das Land⸗ 
»wdblk, “gebt rauf Die: aͤlteſten Kirchenlieder Acht: ihre 
Walltine And Kuürzer, und Ihr Rhothmus einför- 
-mitg. »Dahingegen fangen bie Srierhifiben Rhapfo⸗ 
gewihre Laugen. Gedichte mänmmerwähren 
dem: Hexametern: ohne :Bweifel, weil der He: 
Anmerer Ihrem D hir. vuch ſelbſt "für Gaſfenlie⸗ 
“Dorzwicht zu dang, nnd Ihrer Sprache nicht Zu ipp- 
Wmetriſch war, und weil Ihre Profodie und Ges 
Pantgwe tif jede Sytbe uud Negion gehoͤrig beftktiimite. 
Her est! wollt uͤhr Griechiſche Hexameter Iefen: 
Aernet erſt Proſodie, um die Sylben in Ihre rechte 
Moglonen bringen zu Tinmen, Ihr wollt Deutfche 
MHexamerer mathen: mathet fiefo gut ihr koͤnnet, 
ad aAbebann Laſſet⸗ dom ohnge achtet die Versart da⸗ 
aber drutken, wie manes Klopſtock rieth; oder 
bittet, wie Kleiſt, eh Sotbenntaß ale Proſe zu 
Asfen, Röniset Ihr: Hexameter deklamiren? Wohl! 
fg wertet Ibranch wiſſen, daß das die befte Dekla⸗ 
mution Sf, die Feine Fuͤße am meiſten verbirgt, und 
nur alsdann hoͤren laͤßt, wenn fie Die Materie un: 
Loerſruͤtzen. Sehet! ifo wenig iſt der Herameter und 
die· polymetriſchen Sylbenmaße unſerer Sprache 
watürtäch. Bei ben Grlechen ſoderte ihn die fin⸗ 
: gende Deklamation, dad an den Gefung ges 
wühnte Ohr, die vieltrittige Sprache; -bei 

mE: weder Sprache noch Bär noch Deflamation. 
Was ſollen wit benn aus dieſer Beit nachahmen? 
"Die tenlung dbesyeriodhen? Auch nicht! Ho⸗ 
Mor [oa und: wurde ſpaͤt gefemmlet. Die Tragoͤ⸗ 
vbien berief und: Sophotles wardrn, wie die 
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Alten gemeinfchaftiih bezeugen, auf ber Bühne 


durhaus abgefungen. Die Sprache ftüste fh 


alfo damals maͤchtig aufreine fingendeDeklas 
mation, die für ung ganz ausgeftörben tft, und die 
ihr damals Geiſt und Leben gab. — Mit diefer Dekla⸗ 
nation verlieren wir alfo auch den Gebrauch vieler Par: 
tifeln, Verbindungen und Fuͤllwoͤrter, die zur dama⸗ 
ligen Deklamation gehören. Das AR’ orer, womit 
jedesmal die Orakel anfiengen; dad alla, de und 
euzeo des Homers, womit er die Glieder feiner 
Perioden verbindet, wärden, ba wir an proſaiſche Pe: 
tioden gewöhnt find, fehr wunderlich in der Weber: 
ſetzung flingen; eben fo lächerlich, als wenn der 
ehrliche blinde Sänger aufftände, ung feine 24 Buch: 
ftaben vorzufingen. Er zerreißt und zerftädt feinen 
Perioden, aber mit dem heiligen Rhythmus, mit 
welchem nah Theokrits Ausdrud die Bacchantin: 
nen den Pentheus zerftüädten. 

Bis zur Natur dieſen hellen Rhythmus nachab: 
men, können wir alfo nicht; aber doch gehört er da⸗ 
zu, um die Alten diefes Zeitalters poetifch zu lefen. 

Wenn ich den Homer lefe, fo ftehe ich im Geiſt in 
Griechenland auf einem verfammieten Markte, und 
ſtelle mir vor, wieder Sanger. Jo im Plato die Rhap⸗ 
ſodien feines göttlichen Dichters mir vorlinget. „Wie 
„die Sorpbanten, von der Melodie des Gottes, ‚ver 
«fie begeiftert, entzüdt, ihre trunkene Freude in 
„orten und Geberden zeigen; fo begeiftert ihn 
„Homer, und macht Ihn zum göttlihen Boten der 
„Goͤtter.“ In dieſer Entzuͤckung erfüllet die gamze 
Harmonie des Hexameters, und die ganze Pracht 
ſeines Perioden mir Ohr und Seele; jede Verbin⸗ 
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dung, und jedes Beiwort wird lebendig, und traͤgt 
zum Pomp des Ganzen bei; und wenn id) mich wies 
der zurüt in mein Baterland finde, fo beklage ich die, 
fo den Homer in einer Ueberſetzung lefen wollen, wenn 
es es auch die richtigfte ware.“ Shr lefet nicht mehr 
Homer ‚fondern etwas, wad ohngefähr wieders 
holet, was Homer In feiner poetifchen Sprache une 
nachahmlich ſagte. 

Ich unternehme es nicht, diefen poetifhen Rhyth⸗ 

mus, zuſammt ſeinem ganzen lebendigen Eindruck auf 
die Sprache des Dichters zu erklären: allein wie.oft, 
wenn ich ihn wenigitens mir felbft lebendig zu mas 
en gefuht — wie oft habe ich alte und neue Scho⸗ 
Haften beklagt, die den Homer mit Mißverftände 
niffen, übeln Deutungen undZaͤnkereien uͤberſchwemm⸗ 
ten, bloß weil ihnen das poetifche Ohr entgteng, dag 
dieſe Sprache des Dichters hören, fühlen und ver: 
folgen konnte. Wie? wärden alsdann wirklich Worts 
gelehrte Scholiaften und ſchickliche Ueberſetzer uns 
das ungriechifche barbarifche Ohr fo oft hören laffen, 
DaB die ganze Verbindung und Ausfuͤllung 
des Perioden mit allem, was diefe Stüde in fich 
ſchließen, fo oft verwirret, fo oft verſaͤumet, und 
felten ganz gefühlet? Bel allen Grflärungen hat 
man ed noch immer als die dunfelfte Seite diefex 
Altgriechiſchen Sprache nachgelaffen, wie mächtig und 
gonderbar fie den Perioden fülle und binde. 

Viele nußbare Auffchlüffe müßte es geben, wenn 
ein Audleger Homers, mit Griehifhem Ohr ung 
diefe ganze Fülle und Verbindung des fingenden 
Aumerus entbedte: wie Homers Periode ſich nir⸗ 
gend zur proſaiſchen Rundung woͤlbe, noch in ſpide 
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BGegenaͤtze urfammen laufe; wie er⸗ Glled mach Gelb 
-Ausehiander fallen laͤßt, und indem er fich Immer 
‚halb wiederholt, eben damit Immer weiter ſchreite; 
wie er feine Töne immer aus: und-in einander zieht, 
- fo:dap überall Ruhepunkte, nirgends aber im⸗ ganzen 
Merle ein Endpunft erfcheint; wie dad ganze Ge⸗ 
Hände aus Rhapſodien beſteht, buschhin- aber -Tein 
Riß und Feine Verkittung zu merken iſt; weile init 
der beftändig fortgehenden Handlung auch das error 
Im kleinſten wörtlichen Theile mit verkesteten Hoͤn⸗ 
den in gleihen Schritten fontichreite. Der Rhoth⸗ 
ums des ganzen Werks iſt wie ein Silberton, ‘wer. 
freilich in Wirbeln und Wellen und Kreiſen ſich durch 
die Luft. fortarbeitet. Kreis umſchließet Kreis, Wolle 
ſchlaͤgt Welle; Wirbel faßt in Wirbel: ſo wird ver 
Schall bis zu unſerm Ohr fortgetrieben. Hier aber 
verlieren ſich Wirbel und Wellenkreiſe; alles ut 
In einen himmliſchen Laut zuſammen, ber untheil⸗ 
dar, wie ein Gedanke, und rein ift, :wie ein Tropfe 
Nektar tm Munde der feligen Goͤtter. Das Werk 
Gomers, mit allen Wiederholungen — mit afen we= 
ben und in einander geworfenen Abfaͤtzen — milt Tei- 
ven and = und in einanderfallenden Toͤnen — mit fei⸗ 
nen einförmigen Sadenzen — feinem rauhen angelaͤn⸗ 
ſtelten Numerus — feinen unaufgefkästen hinlaͤſſtgen 
Perioden ; mit ale dieſem wird es chen ein Einzi⸗ 
. ger hoher -Sefang, ber alle Harmonien der Goͤtter 
und Menfchen vereinigt, ein Inbegriff aller Geſang⸗ 
weifen, und ein Werk, das. fih dem: himmltiſchen Ebn⸗ 
klange der Vollkommenheit naͤhert. Was für Dinge 
lleßen ſich ſagen — wie viel Strritigkelten und Miß⸗ 
vetrſtaͤndniſſe über die alteſten Oiqhter · arthun wenn 
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un in einem rigentlichern Verſiande, ale welchen 
prut arch ausführse, daruͤber ſchriebe: wie wen 

„Saͤnger der Natur, und den vollkommenſten Saͤn⸗ 
„ger derſelben lefen und hoͤren ſoll?“ I darf doch 
oh nicht erſt ſelbſt ſagen, daß ich hter von vtwas 
sn; andeem, als von dem ſogenannten be bem den 

Ambdruck vede, da der Puwerus Schall und Bo⸗ 
egung der Natur nachahmet. Maͤre der MNaturge⸗ 
Img der Poeſie nichts anbers als dieß, fo koͤnnte 
man Ahn chen ſowohl in Wirssl, und warum micht 
hr vielen neuern Dichtern? Hören, in welchen 
benfatlls, nach dem Ausdruck des Pope, De rSich ati 
ein Echo zum Sinne iſt. Allein der Natutge⸗ 
ſang, der mir aus der güldenen -Beft:der Welt, wie 
aus dem Reich der Aurora entgegen ſchallet, mein 
VOhr mit lieblichen Toͤnen taͤuſcht, und ar. In: ah 
Fngendes Zeltaitor zaubert, iſt offenbar eine andere 
Eache, die Idir mit aller unſerer proſodiſchen Km 
rt nachahmen kboͤnnen. 

6. 

Und ſaſt geht es und ſo mit den Inverſienen, Die 
domals in jener biegfamen uneingeſchraͤnkten Spra⸗ 
qhe ſedem Wink der Leidenſchaft und des Nachbrucks 
wachgaben ? Verſucht es! Unſeret Sorathe, ſeibſt dem 
fFrefeſten und unverwortenſten KRopſortiſchen Hexa⸗ 
meter find Feffein der Conſtruktion angeiegt worden, 
die die Hatmonte des Griechlſchen Petioben vreiſtens 
yerfidren werben. 

Oder follen wir unſere Sprache In Blbung "ber 
Machtw oͤrter, nach dem Griechiſchen üben? Wer: 
Saat a1 Wein he gbelch ein Schweltzer ſeyd, were 
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det ihr die Belmdrter im Homer, Aeſchvlnée 
unb Sophokles, oft genug umfchreiben müflen. 

Ich halte die Humnen des Orpheus für nicht fo 
alt, dap fie, fo wie fie find, bis an den Orpheus 
reichen ‚follten ; aber, fo. wie unfere Kirchenſprache und 
Kirchenpoeſie, beftändig Jahrhunderte zuruͤck blei⸗ 
ben; ſo zeigen ſie, nach meiner Meinung, am beſten, 
wie die aͤlteſte Sprache der Poeſie, zur Zeit des ho⸗ 
ben Styls geweſen iſt. Wohlan nun! verſucht, diefe 
Hymnen fo ins Deutſche zu verpflanzen, als Skali⸗ 
ger ſie in Altlatein uͤberſetzte: ihr werdet, ohngeach⸗ 
tet aller Staͤrke, Doch oft das alte Deutſche vermiſ⸗ 
ſen, das bei den alten Druiden in ihren heiligen Ei⸗ 
chenwaͤldern Orpheiſch mag geklungen haben! — 

Homer, Aeſchylus, Sophokles ſchufen 
einer ſingenden Sprache, die noch feine ausgebil⸗ 
dete Proſe hatte, ihre Schoͤnheiten an; ihr Ueberſe⸗ 
Ber pflanzte dieſe Schönheiten in eine Sprache, bie 
auch felbft im Sylbenmaß, felbit im Herameter, 
ſprechende Profe bleibt, daß fie fo wenig als möglich 
verlieren. Gene Kleideten Gedanken in Worte, und 
Empfindungen In Bilder ; der Ueberfeser muß felbft 
ein fhöpferifhes Genie ſeyn, wenn er hier feinem 
Driginal und feiner Sprache ein Genüge thun will 
Ein Deutfher Homer, Aeſchvlus, Sophokles, der im 
Deutſchen eben fo Elaffifch ift,. als jene in ihrer Spra⸗ 
che, errichtet ein Denkmal, das weder einem Klein 
noch Schulmeiſter ind Auge fällt, das aber Durch feine 
ftille Größe und einfaltige Pracht das Auge dee Wei⸗ 
ſen feſſelt, und die Aufſchrift verdienet: 

Der Nachwelt und Ewigkeit heilig 
Ein ſolcher Ueberſetzer iſt unftreitig viele Köpfe 
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größer, als ein anderer, der aus einer nähernzeit, 
ang einer verwandten Sprache, aus einem Volke, 
das mit uns eimerlei Denkart und Genie hat, ein 
Merk überfest, das im Leichteften poetifchen Ton, 
didaktisch, gefchrieben ift, und das Dem ohngeach⸗ 
tet doch In der Ueberſetzung fein befteg Colorit 
verlieret — follte diefer Ueberſetzer auch Ebert 
felbft feyn. — Sein Young hätte im Deutſchen, zu 
unferer Zeit, nad unfern Sitten und Religion, im⸗ 
mer feine Nächte fchreiben konnen; aber jene ihre- 
Werke, in unferer Sprache? in unferer Zeit? bei un- 
fern Sitten? — Niemals! So wenig als wir Deut: 
She je einen Homer befommen werden, der dag in 
allen Stüden für und ſey, was jener für die Gries 
chen war. 

Icch habe von dieſer Eritgeburt der Poeſi ie immer 
aus Griechenland geredet, weil in diefer Sprade, 
fo dunfel auch Immer die erften Zeiten feyn mögen, 
am meiften auf ung gefommen. Für die Orientali⸗ 
fhe Dichtkunſt wird an einem andern Ort Pla feyn; 
und über die fingende Natur in den Sfalden- und 
Bardengefängen kann id nicht urtheilen, da ich fie 
nicht in ihrer Driginalfprache fenne. Von den alte- 
ſten Stüden ber Römer, da fih ihre Poefie gebar, 
. werbe ich aus bloßen Namen nicht urtheilen, wie 
. andere Philologen Eönnen; und aberdem wurde hier 
alles zu fruͤh von Rachahmung der Griechen erſtickt, 
die Natur in ihrem Laufe gehindert, oder wenigſtens 
ihr langſames Wachsthum zu fruͤh in die Hoͤhe ge⸗ 
trieben. Wie gern haͤtte ich unſere Sprache zum Bei⸗ 
ſpiel gewaͤhlt, wenn nicht alle Geſaͤnge der Drui⸗ 
den und Barden aus den Zeiten der wahren poe⸗ 
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omgen Natur verloten waͤren; and amer adere rg 
der mich nicht verſteht, wird: von mir fodern, Odpikh 
Anittelverſe der Moͤnche, ſo alt diefelben auch ep 
mögen ‚zu Denbmaͤlern der Alteſten. diqhtertſthengs 
tar machen ſoll? 


7. 


Ich ame an die Zeit, daiber ganalinz By 
golkeifgen Sitten nnd: zur bärgerfiggen Brauthburkrit 


‘Bilder, and ein Mann wird. : Dies Ten vas ındans 


"ne ter der GSGyvache, die Leit der hoͤnen malkr: 


Fr 
Dichter wn ach at Yen union Alter ab⸗ 
Angıon? Sch erſchreue! So laͤugne Ich da widerle 





Geſchichte, wider alle Natur der Sprache, widerale 


Woernunft. Dichtern will ch. deßwegen den Kranz 
Berfagen, weil fie etwas. zu ſpaͤt in vin Holbaltvrcvm⸗ 
‚men, da ichfie Acht haben will? Ip ent ſavbeonich 


ger. mir ſelbſt! Was waͤre rin Gebanke hieran? mud⸗ 


man kann mich nicht Anger miß handela, ig wonn 
aan ankch: fo mißverſtehet. AL Schamtoͤthe Yube 
Ich das gelbehrte Mamenreglſter *) geteſen / uns: whkch 
ans allen Zungon wid Sprachen und Voͤlkern and Ge⸗ 
ellſchaften der Erde aber ſihren ſoll: „gute Pooren 
mund: Vrvoſatſten Lonnen zu einer Zeit leben.Chaen 
Autor, den man von ſo etwas abrrſuͤhren muß, 
Aſollte / man verachten, und wahrlich die Ehte es 
gehen Anterrichts kan Schtiftſillern, dieumcht vorn 
Handwerk find, jeden Febderzug verlefben. Wor wird 
fur Rente ſchretben wollen, die uns Behauptungenvon 
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deutet anch nun zufrauen koͤnnen? und. wer füg. 
die, die, und ſolche, als elgenſinniges Syſtem aufbuͤr⸗ 
den? Undankbare Schriftſtellerei, die fo lohnet! 
Ders; warum laſſe ich nicht einen Menkhen fort: 
ſchwatzen, der im Stande; iſt, zu behaupten: „bei. 
„den Srieden fey kein guter Dichten, ber nicht erfk. 
„auf gute Profaferibenten-gefolgt waͤrel!“ Wer bie. 
Grehiihekittemnte auch nur von hintenzu gefchen, - 
wird aus allen. Geribenten- willen, daß: die Bildung: 
ihrer: Schreibart nicht bloß; auf Den Geſang gättlicher 
Disptor gefolgt fen. Sondern daß Poe ſie bei Ihe. 
nen: Profe babe werden mäffen; daß bie 
erſten Peofalfien es für Kunſt und Neuerung anges 
ſehan, den Gefang zur Proſe herunter zu ſtimmen; 
daß die vontrefflichtten Schriftſteller, die der Profe 
Styl gegeben, ſich gauz nach dem Dichter gebildet, 
den vor Schriftſtel erei fang, ia, daß noch der 
tieffinnige Ariſtoteles, der durch und durch Phlio⸗ 
ſanh war, halh eine- Entfchulähgung: voruvrinaen 
ſcheiat,, warum die Proſe vom 6hothmus der Poeſie 
in feinen ganzen. Fuͤlle habs abwaichen muͤſſen? wie. 
fie darüber fchadlos halte? und ihn auf andere Ark 
varguͤte? Warum / ſoll ich mit Leſern, bie. bie Gries. 
chan kennen, wie mit Schuͤlern fprechen, denen durch 
hunderte vpon Beweiſen gezeigt werden. mäßte: daß 
fie zur Bildung Ihrer Schreihars: den Weg, über die 
Poefie genommen / und daſj dieſen Geſichtspunkt ſelbſt 
die Sprachlehrer ſelten verfehlt haben? Ein Buch 
wuͤrde dazu gehoͤren, dieſe anſcheinende Sonderbar⸗ 
keit zu beweiſen, zu erklaͤren und mit allen ihren 
Folgan ine Licht zu ſetzen. Ich ſetzo alſo in dreiſtem 
behauptenden Tome hinzu: Cine Sprache iſt ein san. 
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"ander Ding, wenn ein Volk fie ſtammlet — finget 
— ſinget und fehreibet — fchreibet und ſpricht — 
fchreibet und nicht mehr ſpricht. Jetzt bin ich alfo 
in dem Zeitpunkt, da man fie fingen und fchreiben 
lernet — ſchreiben Kann, und nicht mehr finget, fon: 
dern ſpricht: In dem Zeitpunkt, da aus. der Lieder: 
eine Bücherfprahe zu werden begann, die Poefle 
ſchoͤne Kunft, und der profalfhe Periode im birger: 
lihen Leben erfunden und gebildet wurde. 
Erfunden habe ihn, wer da wolle: fein Name 
war bei den Sriehen Merkwürdigfeit, noch merk: 
; würdiger follten ung die Namen feyn, bie ihn von 
der Stärke der Poefie zur Fülle der Profe, vom Be: 
fange zum Halbgefange der alten Deklamation um: 
fhufen. Kür mic tft fein Zeitalter Heiliger, ale 
da fih Poefte und Weisheit, Natur und 
Kunſt zu trennen anfieng: bier ruhen Schäße von 
Entdedungen, für alle Wiſſenſchaften; bier iſt der 
Mittelpunkt im Eirfel der Griechiſchen Literaturge- 
ſchichte, allein ein dunkler, unabfehliher Abgrund, 
an den ſich noch niemand gewagt, und bloß ein zweis 
ter Eurtind wagen kann. — 
Zween Wege gehen vor mir aus einander: Poe⸗ 


fie, die da aufhoͤrte, die einzige Sprache der Schrift, 


und darf ich Fühn mit den Alten fprechen, bie Spra⸗ 
he des Lebens zu feyn, und auf dem andern Wege: 
Proſe, die jetzt ward, die natürliche Sprade ber 
Schrift ward, weil fie Alten die natürlihe Sprache 
des Lebens war. 

Den erften Weg kann ich bier nicht verfolgen, 
fo wenig auch Spuren auf ihm, und fo viel auch 
Kraͤnze hinter ihm feyn mögen. Er’ giebt die große 
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Unterfuchung auf: wie ans ber Dichterel Dichtkunft 
Tironoss) und der Sänger der Natur zum Poeten 
wurde? Wiedie Muſik (nad dem Sriechifchen Ge⸗ 
braud) diefed Wortes) die bisher Gefang der fchönen 
Natur gewefen war, allmaͤhlich Nachahmung 
und ſchoͤne Kunft wurde? Wie nach Homerus Ges 
dichten, in denen an Natur nichts mehr zu übertref: 
fen war, allmaͤhlich immer mehr Kunft in die Poefie 
tam? Wie aud diefer großen Quelle, in der bisher 
Alles, Weisheit und Schreibart vereint gewefen war, 
„verfhledene Gattungen, wie Bäche abfloffen, und 
viele endlich im Sande zerrannen? Was jeder große 
Dichter, nah Maßgabe feiner Werke, oder nach 
Nachrichten der Alten der Poefie für Neues gegeben ? 
jener in der Manier, diefer in der Sprache, ein ans 
derer in der Gefangweife, und ein vierter in ber 
Gattung der Materie. Ich getrane mir zu behaup⸗ 
ten, daß diefer Fortgang der Griechiſchen Poe⸗ 
fie, der die Grundlinie zur Gefchichte derfelben feyn 
muß, ziemlich genau zu entwerfen wäre: denn. das 
ganze Griechiſche Altertbum hat ihn Immer vor Au⸗ 
gen; leitet alles aus Homer ber; behält diefen 
"immer im Gefichte; nennet die Werke und die Ver⸗ 
dienfte der Dichter meiftens im @efihtspunft auf 
ihn, und iſt voll von Heinen Nachrichten, die ung 
diefen Fortgang der Poeſie auf dem Wege Fünftii- 
her Muſik verrathen. Daß wir aber von diefer 
Spur noch fo wenig haben bemerken wollen, daß man 
bei jedem Griechiſchen Dichter alles erfläret, be: 
ſchreibet, erläutert, erzählet, erörtert, nur die einzige 
Kleinigkeit nicht, wiefern und worin er Dice 
ter (mosyıgs) war? dieß mag mus zeigen, wie wes 
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nie: wie: no zu einer Greifen Gechichte 
Griochtſcher Dichtkunſt· auch wur: Materialien ange⸗ 
führt haben. 
Damit man: michnidt wiedor auf: erbkaͤrmbiche 
Art zurecht weifen dürfe, als vergäbe: ich: ber 
Poeſienin dieſem Zeitpunkte etwas: ſo muß. ich wie 
der Willen in Erempet austhmweifen: 
— Waͤre ich ein Ausgeber des Tyrtaͤns: ſtatt 
aller hiſtoriſchen Rhapſodien von ihm, ſollte ee: mm 
zum Hauptaugenmerk ſeyn, was dieſer dıdeczeiee 
yonuuaror der Peeſie fuͤr n eue Hunt: gegebemt: 
er mit ſeinen Elegen mb Anmapaͤſten 
neuen Floͤtengeſang erfand, fo kriegeriſch, fo 
frei: und- unerhört, daß: Feinde fliehen, und 
Muthloſe fechten mußten? Durch was für Wege: 
er den allgemeinen Ruhm erwarb, die Heldenpoe⸗ 
fie: bis zur Höchften Staͤrke Des Schlachtgeſanges hin⸗ 
- auf gefiiemt zu haben? Wie dem ohngeachtet, ſeine 
gewaltige Dichtkunſt mit der Natur Homerdi 
verglichen, der Auſsſpruch des Themiſtins wahr 
bleibe? roy Tuorass- weyelogwroregon Ouνοον — 
wahr bleibe, vom Innern feiner Geſaͤnge an, bis zum 
Diktion und zum Numerus derſelben? Alsbann ert 
ſchiene er, als der Vater ciner neuen ſpartaniſchen 
Poeſie, für das: Ohr dieſer Stadt, und fir ihre 
Séele: Ich würde ſeine gususs eußarnores, ſeine 
vyouss nolsuzus UND reorgentixss, [0 viel ſich er 
rathen ließe, auf die Muſik Griechenlandes zuruͤck 
fuͤhren, und uͤberall in den Noten uͤber ihn, den 
Mannſuchen, der mit Nachdruck der mounrns, ele- 
yrıor0L0G und avAnıye genannt wird, der 'neuen- 
Schlachtgefang erfand. — Bei mir waͤre dieß, wie 
geſaat, 
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gefagt, das Hauptaugenmerk, vielleicht bei vielen 
Zefern des Tyrtaͤus auch: nur fchade! daß Kloß 
feine Lebte-fchöne Ausgabe nicht mit einem Wort 
hierüber hat verfchönern wollen. " 

Wir haben vom Archilochus wenig übrig, und 
fo kann ish auch nicht die Grabſchrift erklären, - 
die ein Inhalt Teines poetifchen Lebens feyn follte: 
die Muſe gab ihm Jamben, damit er das errog 
„KHomers nicht überträfe.” Und fo find die metften 
folgenden Dichter, von denen fo wenig und nur zer: 
ftüte Glieder übrig find, kaum mehr als Namen. 

Aber wie aus der Spradhe Homers, die Spra⸗ 
he theatralifcher Kunft ward; den hohen Schritt 
berfelben auf den Kothurn des Aeſchylus und 
Sophokles; was für andere Geftalt jetzt die 
Poeſie annahın, da fie die Mufit des Dialogs und 
des Chorus unterfchled; wie weit jener noch bie 
Sprache des Lebens ſelbſt mit feiner fingenden Des 
ktlamation nachahmen Fonnte, Diefer aber fich dem 
hoben Lyrifchen naherte; wie manches Eigene in ben . 
Spibenmaßen und in der Natur der griechiſchen 
Theaterſprache Lediglich hieraus erklärt, und alfe 
fehr unrecht nadhgeahmt wird; wie vieles, das man 
dem theatralifhen Gefeßgeber, Ariſtoteles, als 
Eigenfinn ausgelegt hat, eben hiedurch griechifches 
Bürgerrecht in diefem Seitalter erhält! — eine 
Menge anderer Betrachtungen bieten fi Dar, wenn 
man in Aeſchylus und Sophokles dem Leite 
faden nachgehen wollte: wie in ihnen Das erro; der 
Natur zur tragifhen Kunft ward? wie es daher - 
durch ben Weg des Entſetzens und Erſtaunens zur 
Ruͤhrung, und durd das kuͤhne Uebertriebene des 

SHerders Werke z. (hin. Lit. u. Kunſt. J. 19 
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Aeſchylus In das ſchoͤne Gloichgewicht kaim, da: & ne 
phottles die Sprache des Lebens auf den- Kethurn 
erhöhete, und die hohe aber ungelänftelte Sprache 
des erros In die Iprifche Natur des. Chorus umſchuf. 
Da ſich bei Pindar, der die lyriſche Kunſt auf 
den hoͤchſten Gipfel brachte, ein zu reicher Vortag 
von Anmerkungen zeigen müßte, werm man tn ge=' 
gen Homer hielte: fo iſts beſſer, Lieber nichts, ale 
etwas unvollſtaͤndiges zu ſagen. Der Zweifel eines 
meiner Leſer *), wie ich mir viele wuͤnſchte, geht, 
wie ich glaube, von ſelbſt auseinander: daß nach mei⸗ 
ner Hypotheſe Pindar vor Homer ſeyn müßte. 
So wenig, als Kunſt vor der Natur ſeyn kann; denn 
bei welchem griechiſchen Dichter iſt die Kunſt in mehre⸗ 
rem Glanze als bei ihm? Die Schoͤpfung ſeiner Wor⸗ 
te, und die Verkettung feines Perioden, ſelbſt bie 
zur 3erreifung.der Syiben, fetbft bis zumlieberfirom 
über die Strophe, ſelbſt bis zu. feinem manchfaltigen - 
Numerus, felbft bis zu feiner anſcheinenden Wuth iſt 
doch wahrlich! nicht das Werk wilder Phrenefle, fon- 
bern Alles ſetzt fo viel Wahl und vortreffliche Kunſt 
voraus, daß, wie die Igrifhe Sprache ſchon an ſich 
unter allen Gedichtarten vrelletcht die Finftlichfte ſeyn 
follte , mir ımter allen Griehen Pindar auf der 


J 


hoͤchſten Stufe der poetiſchen Kunſt erſcheint. 


An die Dichter zur Zeit Philadelphus, laͤßt 

fi) nicht anders, als an Dichter der Kunſt denken. 
Die Kunft Fam bei. Theokrit, bis auf Das Wort⸗ 
fpiel, das er macht, vottreffitch; bei ben meiſten 
feiner Mitgenoffen ward fie ſchon gelehrt, fie 





*) Bibl. der ich, Wiſſ. Band 4., St. a. 
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ſung an in gezierte und. muͤhſame Kuͤnſtelel auszu⸗ 
men, von welcher ſelbſt Callimachus nicht frei 
iſt. Dem. fen indeſſen, wie ihn: wolle, ich werde 
in biefem Zeitalter nichts weniger gewahrt, als ei⸗ 
nen Säuger, der, wie Homer, ein Sohn den 
Mutter Natur wäre, — und: was will man mehr? 

Sep die Poeſie in allen Zeitaltern, was fie 
weit; feitbem die Profe entiichen mußte, war 
fie. eins nicht mahr: Geſang der Natur In— 
deſſen gieng dieſer damit nicht aus: bei allen Ver⸗ 
änderungen der Sprache des Lebens und der Buͤcher 
erhielt er ſich in den erſten großen Originalwerken, 
inſonderheit in Homer, Dieſer blieb immer der 
dürft der Dichter, dem AHe ihre Sprache nachbilde 
ten, in ſie mehr Kunft und Maiticren brachten, und 
nar etwa nach ihrem Zeitalter jie mobdijicirten. So 
Ionuten: jetzt alſo vortrefflihe Dichter leben; die 
dichteriſche alte Sprache immer ihren Weg fortge- 
ben, parallel naht der Proſe; allein — Proſe al 
lin. mars, die da lebte. — 


8 


Den großen Unterfchted, ben ber Zeitpunkt ei- 
nerwerdenden Profe macht, am wen fünnte er 
beffer gezeigt werben, ald an Herodot, dem Da; 
ter der Sefchichte und dem Homer der Profaliten. In 
mehr als. einer Abficht fteigt:dei ihm der-Dichter zum 
Geſchichtſchreiber herunter, und der Geſchichtſchrei⸗ 
ber bei aller-feiner Simplisität zum Dichter herauf; 
daß, fo ſchwer ed: mir märde, im Homer Gränz: 
ſteine zu feßen, wo das Gerücht von Geſchichte der. 
epifchen Erdichtung Platz mache: fo ſchwer wären im 


h 
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Derodot die Farben zu trennen, bie in feinem 
Bilde. der Gefchichtfilfreiber, und der Sänger alter 
“Sagen und elgner Reifen zufammen fließen läßt: 
Der ganze Bau feiner Gefchichte hat die Einfalt des 
Dichters erreicht; Alles ſchlingt fich in Epiſoden zu: 
fammen, die theilweiſe aus einander fallen; und 
fo aus einander fällt auch der ganze Bau feiner 
Schreibart, die noch nichte vom Numerus bes Jfo- 
‚erates weiß. Wie viel würde alfo dazu gehören, 
tn, wie es feyn foll, in unfere Sprade zu 
» verpflanzen, und nad felner ungebundenen Einfalt 
: unfere weitfchweifige, zu gefeflelte Schreibart zu 
gerftäden, ohne doch ihrer Bildung etwas zu ver⸗ 
geben — ein Feld, von welchem fih Goldhagen, 
mit feiner Lehrlingsuͤberſetzung, gewiß Feinen Lor- 
beer geholet! — Und wie fein muß das Auge und die 
Hand deffen ſeyn, der einen leichten und genauen 
gwiſchenſtrich ziehen kann: wie fern zu unferer Zeit 

- Sefchichtichreiber den Herodot in feinem Halb: 
Epiſchen, in feinem Epifodenmäßigen nach: oder 
nicht nachahnren koͤnnen. Preiſet man das alles fo 
durchweg an, wie Satterer *) neulich gethan, fo 
nimmt man alles überhin, und kennet Herodet 
nur vom SHörenfagen. Gewiß, wer und das Bild 
- dieſes Mannes, nicht wie einen Schattenumriß au 


der Wand, fondern im lebenden Bilde zeigen will, 


der muß uns Herodot aus feinem Zeitalter in 
Sultur und Sitten, in Denk: und Lebendart, in 

bürgerlicher und wiſſenſchaftlicher Verfaſſung gleich 
ſam erklaͤren kͤnnen; er muß dieſe Zeit, wie feine 





x» S. Piſtoriſche Bibliothek, 2 B. 
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eigene, Fennen; mit Herodot gelebt haben, und 
ieht zum zweitenmal leben. Je mehr ich Herodot 


im. ganzen Ton der Denk- und Schreibart kennen 


lerne, defto ehrerbietiger nähere fd) mich ihm, wie 
einer antifen Bllöfäule des Janus, der mit einem 
Antlitz Ins Land der Poeten zuräd, mit dem andern 
in eine neue Welt binfiehet, in ein werdendes Zeite 
alter der Profe. *). 

Wie auf dem höchften Gipfel Eunftlofer Wohlre- 
benbeit, erfcheinen mir die Schüler des Sokrates, 
Renophon und Plato: claffifhe Schriftfteller, 
in welchen die Profe lebet, für mich die erften und 
einzigen umter allen Nationen, die id) feine. Wie 


bei Homer alle Gattungen poetifcher Schreibart in_ 


feine ungefünftelte Poeſie, fo fließen bei ihnen alle 
fpatere Gattungen der Profe in ihren natürlichen. 
Bortrag zufammen — und wenn Homer die Spra: 
che der Götter fang, fo fhreiben diefe bie Sprache 
vollendeter feliger Menfhen. Ihe Ausdruck ſchwe⸗ 
bet zwifchen dem frühern Pomp der Dichter, und 
‘dem fpätern Pomp der Redner wie in ruhiger Mit: 
te; von da er ſich bet jeder fanften Regung ber Luft 
bald dort, bald hier hin ſchwingen Kann, ohne auf 
das Aeußerſte hart anzulaufen, oder aus feiner 
gluͤcklichen Mitte zu wanfen. Gie find die zu)os 
dyayado. unter den Griechiſchen Schriftfteern, bei 


‚) Sch darf zu meinem Zivede vom Thucydides nichtd mehr 
fagen , ald dad auch die profaiiche Schreibart dev Griechen auf 
eine gewiſſe Art fich habe dem Vebertriebenen , wiewohl nur 

von ferne, naͤhern muͤſſen, bis fie in ihr rußiged Gleichge⸗ 
wicht ſant. 2 
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denen die Weisheit noch nicht Wiſſenſchaft, die 
Screibart noch nicht gelehrte Kunſt; beides ABer 
gemeinſchaftlich ein Werk der Natur ſcheint ), wo 
Weisheit wie die unſichtbare Seele iſt, die vom Autlitz 


der Unſchuld mit ſanftem Glanz ſtrahlet, die Schreib: 


art aber den ſchoͤnen Koͤrper giebt, den alle Huldgoͤttin⸗ 
“nen gebildet. Mehr als von allen Lateinern Fam 
unſere Sprache von ihnen gewinnen, um dad Suͤße 
md Schöne (Hdv ci zalon): zu lernen, das ihre 
Proſe des guten Verſandes belebt. 

Der hiſtoriſche Styl ſoll unſerer Sprache Rod 
erſt angebildet werden. Und von wem witd ſie dieſe 
Bildung eher nehmen, als von dem edeln Zewe 
phon, der nichts halb ſagt, und nichts uͤberellet, 
bei dem die Rede fließet, wie ein Bach in den Auen 
Elvſiuuls. Wie ſehr Bat unſere Schreibart, die oh⸗ 
nedem einen ruhigen Gaug liebt, wie ſehr Urſache, 
was ſie ſagt, ruhig und ganz fagen zu lernen! Rd 
wie lelcht wird fie ſich an einen Kenophon-an 
ſchmiegen! leichter, als an einen Geſchichtſchreiber, 
bei dem Gedanken und Sentenzen einander drangen 


| 





und druͤcken: denn bei dieſem kommt cine ſchwere 





®) Leuten zu gut, die da glanben, in Verfaſſer wiſſe nichts 
mehr, als was er fehreibt, „muß ich dazu ſetzen, tab ih 
wohl weiß, wie in biefem’Zeitaten die Sephiſterei der Mo- 
yodaıdalny , wie fie Plato im Phädrud nennet, Der 
herrſchende Geſchmack war; allein um fo mehr fennte dad 
-  ele Propago ter Schriftſteller, Die bei den Griechen von 
Pen Älteften Schriften an ein eigenes Gefchlecht machten, fich 
von diefer herrſchenden Denk: und Sprachart unterfcheiten. 
Dieß fen genug Über einen Eihwurf, gegen welchen fehr Dies 

les geſagt werden müßte, 
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Sprache ya bald in Gefahr, uͤberladen, eine weit⸗ 
ſfehweifige Sprache, halb, und eine unbequeme, 
ſchielend zu ſchreiben. 

Mich duͤnkt, es wat Ariſtoteles, der es nicht 
waste Dialogen zu ſchreiben, weil Xenophon, 
die attifhe Muſe, Felde geſchrieben, und gewiß! es 
‚gebet Eaum etwas Aber die einfältige Natur, aber 
‚die honigſuͤße Freundlichkeit, über das Feine der 
Symmetrie, das bis auf Kleinigkeiten in ihnen 
herrſchet: denn die Muſen ſelbſt ſprachen aus ſei⸗ 
"nem Mude. Nichts fogt er verworren, nichts falſch, 
nichts durch einander, wie wenn Viele in einander 
ſchreien, und keiner ganz ſpricht; jedes ſeiner Ge⸗ 
fpraͤche iſt wie ein ſchoͤner Teppich, mit Gold ges 
ſtickt, und bis auf jeden Radelſtich voll Natur, Ord⸗ 


nung und Symmetrie. — So iſt es denn ja eine 


wahre Schanbfaͤnle, die man Xenophon errich⸗ 
tet, wenn man ihm alle Diefe Schönheiten, die Sym⸗ 
mettie des Ganzen, das Eolortt in jedem Theile, 
‚and den Wehlflang jeder Sylbe raubt; ihn in unfe: 
ter Sprache alles halb, oder äberladen oder ver: 
wirrt fagen laͤßt; umd ein folches Geſpraͤch, als wäre 


28 die Manier. zu dialogiſiren, die wir an XRenophon 


Heben, gerade vor ein Buch aufftellt,. das fetbft ein 


Wiafter des Geſchmacks feyn, Ueberfeßungen beur: 


theiten, und uns die Griechiſche Kunſt anpreifen 
will — Und wäre dieß Buch ſelbſt die Biblie- 
het der ſchoͤnen Känfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten — Barum dnldet man vor ihr eine clende Ue⸗ 
vderſetzung, wie die vor Ihrem zweiten Bande? 
Und wo bieibt eine Ueberſetzung des göttlichen 
SYlate, deſſen Schreibart wie Gener brennt, und 


⸗ 


— 
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wie ein himmllſcher Thau erquiget? Die Verſcho 
nerungen feines Dialoge ; ſelbſt wenn ſie Mofes 
in ihn bringet, halten uns kaum fuͤr die Einfalt des 
Griechen ſchadlos: und doch welch ein Werk hätte 
der geleiſtet, der uns die vornehmſten Geſpraͤche 
Platons gaͤbe, wie Moſes uns den Phaͤdon 
gab? — Vom Plato wurde dem Sokrates durch ei⸗ 
nen Traum verkuͤndigt, daß ein junger Schwan aus 
dem Altar des Gottes der Liebe auffloͤge, und in 
ſeinem Schooße niederſaͤße, nachher ſich auf ſeinen 
Schwingen gen Himmel erhuͤbe, mit einem Geſan⸗ 
ge, der das Ohr der Goͤtter und Menſchen ergoͤtzte. 
O ſaͤße in dem Schooße des Griechiſchen Plato 
auch ein ſolcher Schwan nieder, um, was er in ſeiner 
Sprache ſang, uns in der unſrigen vorzuſingen. 
Sein Ueberſetzer muß den Daͤmon Sokrats zum 
Freunde haben, der ihm in der Weisheit ſelbſt, und 
in dem Gewande derſelben, dem Sokratiſchen Vor: 
- trage, Rath) und IMnterricht gebe: dieſem Goͤttlichen, 
was in Sokrates wohnet, opfere er, wie der junge 
Thenges Gebeth und Opfer, und was die Weife 
fager wollen, damit er fein Verkrauter fey. 

Ich habe die Griehifhe Proſe In einem Zeital⸗ 
ter betrachtet, in welchem fie die Göttin ber Ueber: 
redung, die Suada mit holden Lippen, auch in 
Büchern zu fprechen fcheint: und was darf ich fie, 
zu meiner Abficht, in das Geblet-der Kunft beglet- 
: ten, da Redner und Nedefünftler, vom Demofthes- 
nes zum Iſokrates hinauf ihr den ganzen Unis 
fang des fchönften oratoriſchen Numerus, der Welt: 
weife Artiftoteles aber mit allen feinen‘ Nache 
folgern ihr ben genauen Umriß einer dogmatiſchen 
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- Sprache gaben? Unter allen diefen Händen müßte 
ich fie ald ein Werk der Kunft betrachten: viele - 
Kaͤnſtler gaben ihr eigene, und vortrefflihe Künft-- 
fer vortrefflihe neue Geftalt. Nachdem taufend 
Umfeände, Zwede und Hülfsmittel zufammen tra⸗ 
fen, theilte fih die Kunft der Schreibart in Gat⸗ 
tungen, und jede Gattung in Schulen. Jede Schu⸗ 
te konnte Meifterftüde, und jede Gattung neue Ma= 
nieren geben. Allein für mich Liegt dieß alles feit- 
waͤrts ab, da ich bloß aus der Natur der Sprache 
habe bemerken wollen, wie die Profe entitanden, 
und wie fie ihre fchönfte Natur erreichet, da fie in 
der Mitte zwifchen Dichterel und rhetorifcher Kunft, 
zwiſchen der Ungebundenheit des Poeten, und den 
‚ Zefleln des Philoſophen fchwebte, und in dem edel: 
ſten Verfiande Weisheit und Sprade des Volle . 
war, wie es vormald die Woefie gewefen. Und kann 
ich dieß Zeitalter, das In dem Lauf, den die Proſe 
genommen, wie der Edelftein in einem Ringe iſt, 
ann ic) es genug anpreifen, zu ftudiren, ihm nach⸗ 
zuahmen? - 0 
9. 

Wett ich einmal über dem Gefchafte bin, mic 
feibft erklären zu müffen, fo laffe man mid ein 
Buch nennen, das über dieß Zeitalter der Griecht⸗ 
fhen Profe beinahe ein Commentar hätte werden 
koͤnnen, hätte der Berfafler es nad) meinem Eigen= 
finn ausgeführer: es iſt dad befannte Werk eines 
‚Schottländers*) über die Schreibart Kenophon, 


©) Jam. Geddes on the composition and manner of writing 
af Ihe anrients, ‘ zur 
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Herobots, chucybides, des Ylako sub 


Demoiihenes. Geddes ſchrieb fein Buch mit 
einer. genauen Keuntniß feiner Griechen, mit. eines 


feinen Geſchmack, bie Eompofitten ihrer Bilder und 


Gleichniſſe zu ſchmetken, und mit bem richtetlichen 
- Dre, dad Namerus and Wohlklang bis zum Ueber⸗ 
maße hoͤren will. Außerdem bat er uͤber Plat⸗ 
manches Andere von Nutzen gefagt, und iſt ein. 
Sammler der ſchoͤnſten profatfihen Stellen der Gries 
hen. Allem ungeachtet aber bleibt fein Wert nice, 
sis das Buch elnes Schulmeiſters, der Kenopken 
‘md Plato zu nichts beſſerm machen kann, als ex 
ſelbſt iſt. Er legt den Satz zum Grunde, den des 
. ganze Sriechiſche Alterthum undsurufet: „biebeften 
\ eg auch der Proſe, haͤtten ihre Schreibatt 
„dem Homer abgelernet.“ Wildin da er Ihn ſehr 
gebroehen verftehet: ſo giebt er allen dieſen aroben 
Renten wahre Schulmethode zu lernen Schuld, Die 
ven Feldherrn Xenophon plbtziich auf eine Bat 
ruͤckt, wo ver Profeſſer Geddes fiat, wem & 
Homer und die Alten lieſet. Hier follen fie dem 
Homer eine Beihreibung, ein Gleichniß, ein Bild⸗ 
chen Fünftlih und. Findifch nachgemahlet haben, wo 
ich zum Ungluͤck das wenigſtemal einen Zug der Nach⸗ 
ahmung entdeden. kann, wenn. meine Phantafie nicht 
Buße thun fol. Dort haben fle Ihm den lebenden 
Wohllaut nachgebildet, ſelbſt wo fie in ihrer Sprache 
Fein Wort mit Homer gemein haben. Warum demm 
. fo etwas Homer nachgeblldet? Eben ald wenn fie 
fein Ohr hatten, einen Platzregen, einen Fluß rau⸗ 
zu hören — Fein Auge hatten, die Wirkungen 
der geidenfchaften zu ſehen — und keine Zange hats 


fr 


- 
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ven, das was fie ſahrn und hörten, auszuſprechen! 
Eben als wenn Mato Feine Wergtekhung mit dem 
Hauche der Mura machen Finnute, ohne den Ber 
phvr Bomers in dem Elyfium im Sinne pm 
haben; und Thucydides zum Pindar Laufen 
möäßte ‚wem er ein großes Gemälde wagen wollte. 
Sewiß :die groͤßten Sehrkftſteller ber Proſe, die An 
der Welt: gelebt, fo weit zu Schuͤlern, zu kindi⸗ 
Ton Nachahmern, zu Affen des Numerus herab: zu 
een, iſt ſthimpflicher als wenn er ſie des Gebantem . 
deebſtahls beſchuldigen wuͤrbe: denn große Gebanten 
“erobern Ifktönigiih, aber Bilderchen nachmuhlen && 
kindiſch, und den Numerus und Nhychmus nadıs 
pfeifen, gehört für dunnme Vogelkoͤpfe. Geddes 
hat geſchrieben, wie ein Geſchoͤpf, das wur Einen 
Sn hat! in Tänftihes Ohr — darauf kann er 
ſtolz thun, davon kann er fühteiben, ‚aber von: allen 

wwdern Sinnen — wenig ober nichts! 

“Der muß alle, und ale vwohlgebildet Haben, ber 
deruͤber reden will, wie die Griechiſthen Profatftett 
teen Homer, and wie fle einander nachſprechen, — 
wicht in laͤpphſchen Kleinigkelten, fonbern in beim 
Fnauern Ihrer Scweibart. Tief in dieß Innere muß 
der Grlechiſche Gedanke verfolst werden, „daß alle 
„Weisheit und Schoͤnheit des Vortrages aus dem 
„Abgrunde derſelben, der alten Poeſie, allmaͤhltch 
„eertofen, and Ach in eigene Baͤche, und nachher 
„große Stroͤme getheilt habe;“ ein Gedanke, den 
Gedbes nie anſichtig wird, fo oft ex auf ihn ſiͤßt. 
Erſt muß man das Eigene in der Schreib⸗ und 
Denkart jedes Schriſtſtellers einzeln zu bemerken, 
mb ledendig zu ſchaͤren wiſſen, ohe man fich die 


⸗ 
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Srage vorlegen kann: wie hat dieſer Scribent bag 
Ganze feiner Denk- und Schreibart nady einem al: 
ten Original. gebildet. Ueber das erſte weiß 
Geddes nichts, als drei Schulflaflen des Styls 
anzugeben; und dag Ziel der zweiten Frage, und 
der Lorbeerkranz an demſelben, ift alfo ganz außer, 
oder ber feinem Gefichtöfreis. Sein Buch hätte 
ein prächtiger Vorhof, und eine Einleitung in die 
Geſchichte der Griechiſchen Profe werden können: 
jest ifts ein Eleines enges Nebertzimmer, wo man 


die Schreibart des Zenophon und Plate, wie 


in einer dunflen Kammer, flickweiſe fiehet. 


10. 

Um von ber wahren Sprahe der Philoſophie 
würdig zu reden, muß man es Anfangs vergeſſen: 
ob eine Sprade in der Welt eg fo weit gebradt? 
Ob einige oder ein Schriftftelfer fich derfelben ge- 


‚nähert? Ob außer ihm noch ein Schriftiteller in der 


elt_fey? Sa auf eine Zeitlang vergeflen: ob eine - 
bihe Sprache Menſchen moͤglich, faßlich und vor- 
theilhaft ware? Ueber alles-dieß trinke ich aus dem 


Fluß Lethe, und nun find auch alle die Eleinen 
Einwuͤrfe vergeffen, die man meiner philoſophiſchen 
‚Sprache gemacht hat. Sc denfe mir eine foldye 


en fih, und — 


Dichteriſch ift diefe doch gewiß nicht: fie giebt, 


ihrer Innern Würde und Befchaffenheit nach, alfe An⸗ 
fprüche auf poetifhe Sprachfchönheiten auf. Wohl: 
Hang der Wörter, Wechfel ber Sylben, rühren 
der Ausdruck, Schmuck der. Bilder, fo viel fie ans 
derswo gelte mögen, fo gelten fie, wenn man 
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mehr als praeter propter reden will — hier nicht. 


Die Weltweisheit verfhmähet diefe Schönheiten, 


\ 


wie der Homerifche Heftor die Gaben der Venus 
verfehmähete, oder wie Herkules ausrief, da er die 


Statue Adonis im Tempel erblidte: in dir jft 


nichts Heiliges! Sind die Gaben der Venus nicht 
deßwegen an Paris fchäsbar, wenn fich gleich Hek⸗ 
tor aus ihnen nichts macht? Paßt fi die Statue 
Adonis nirgends hin, wenn fie Herkules auf fels 
nem Altar nicht leiden kann? Wie fo nicht? Neh⸗ 
met den Paris and dem Handgefecht mit Menelaus 
in das Schlafzimmer der Helena; feßet Adonis in 
den Tempel der Venus: fo find fie am rechten Ort. 
Aber nur nicht, daß Hektor und Herkules, wie Pa=- 
vis und Adonts fchön feyn müßten! Nur nicht, daß 
Weisheit ihr Geſicht mit Schönpfläfterchen der Poe⸗ 
fie und Rednerei verftellen müßte, um ſchoͤn zu ſeyn! 
Wer fie fo feben will, hat nie iht offenes Angeſicht 
gefehen.-. " 

Wenn bie Grundfäße, die eine Semiotife 
priori beſtimmt, bei einer wirklichen Sprache we: 
nigſtens theilweife anzuwenden wären: fo gaben 
diefe Theile zufammengefest — eine Sprache der 


Philoſophie. Nicht rede ich alfo von den wenigen 


Zeichen, die erfunden wurden, um Sollogis⸗ 
men ımd Figuren anzuzeigen: fondern von dem 


ftrengften Vortrage vollfommener Begriffe, Schläffe . 


und Beweiſe. Hier iſt alles was zu viel oder zw - 
wenig fagt, es ſey in einem andern Geſichtspunkte 
fo ſchoͤn, fo rührend als es wolle, hier iſts — 
ein Fehler. 

Jeder deutliche Bear habe bier alſo nur eb 
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neun Andbrud; hätte er mehr, fe waͤren flo er: 
fihffig, unnuͤtz, oder ſchaͤdlich Die Erfinker der 
Sprachen, ohne Zweifel nichts minder als Phlie 
fophen, druͤckten nathrlicher Weiſe das. Duuch ein 7 | 
nenes Wort ud, was fie noch nicht unter einen | 
andern Begriff zu ordnen mußten. Go entſtanden 
Synonyme, die dem Dichter chen fe. vortheilhaft 
ware, als fie dem grammatiſchen Philsſophen zum’ 
‚ Wergerniß gereichen. Diefer fragt haushaͤlteriſch: 
wozu find fo viel unnuͤtze Knechte? ſie ſtehen ſich 
im Wege! Und er hat fie abgeſchafft; den uͤbrigen 
„aber ihr genaues. Geſchaͤfte angewieſen, uns nicht 
muͤßig zu ſeyn. Geſetzt, einphllsfophifches Begriff 
habe zween Ausdruͤcke: die Gelegenheit, die beide 
=? fehuf, mar entweder dieſelbe, oder verſchieden. Dies 
felbe — fo iſt es Fehler der Sprache ; verfchie- 
ben — der gemwöhnlige Sprachgebrauch, der. nie 
philoſophiſche Deutlichkeit zum Zwecke bat, kann im⸗ 
mer die beiden Gelegenheiten verwirren, ohne doch 
ſeinem Zwecke zu entkommen; aber der Philoſoph 
muß unterſcheiben, oder fi an ein Wort binden. 
Thut er nichts von beiden, fo vergiebt. ex im erſten 
Fall ſchon etwas von der Genauigkeit im Denlen, 
und er oder ich kann von der ſtrengen Wahrheit 
abirren, wäre es auch nur ein Haarbreit. Im zweiten 
Fall vergiebt er etwas von der Genauigkeit im 
Vortrage: denn bei Abwechſelung halbgleichgaͤltiger 
Woͤrter, kann ſich eben auf den Nebenbegriff meine 
| Nufmeriſamteit heften, unb den Hanptbegeiff; wem 
auch nur im feinften Theile, verfehlen — wenig: 
ſtens kann ſie ſich darüber verwirren, ald ſey mit dem 
| Wort auch det Gegemftand:fekbit geindort worden. 
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Daher ‚halte ich auch in ſtrengen Beweiſen von 


dem beinahe Philoſophiren nicht, da man, um, 


wie man ſagt, nicht durch: ein ewiges Einerlei zu 


ermuͤden, Worte: vorſplelen laͤßt, wie ein Farbencla⸗ 
vier. Einem Auge, das ſich anheften win, if 
Defe Vorfpiegelung fo unangenehen, wie eine Au⸗ 
genblende: eben ein @inerkel, eben das Wiederkom⸗ 
men des: Einen, was Ich. für Daffelbe erkenne, 
will ed; ſtarr ſoll eben. ſein Blick Daranf Liegen, um 
06 gleichſam Durch und Durch ſehen zu wollen. Fuͤr 
em flatterhaftes Auge it freilich ein ſchoͤnes Wort» 
ſpiel willlommener; fhe: Damen, und bie Philoſo⸗ 


/ 


shen, die Weiberſchuͤrzen ftatt phllofophifcher Min: 


tel tragen, ſind ſolche Eontenellifche Spaslergäuge an; 

genehmer, da man fich am nichts minder, als an 

rto bindet. Allein bat man fein. Ziel unverruͤckt 
vor Augen: was ſucht man anders, als: ben fürzes 
fren Weg? Wortfſchmuck, ſchoͤne Abwechſelung und 
gerftreuung, ſind goldene Aopfel der Atalanta, die uns 
im Laufe hindern. Und warum laſſen unfere Schön: 
ſchreiber nach der Mode eben dieß aurum volubile 
fallen: Wozu es Hippomen es fallen ließ, damit 
fie mit ihren lahmen Fuͤßen zurecht kommen mögen: 

Boch ich: falle ſelbſt in den Fehler, den ich table; 


- und nehme kurz ein Veiſpiel. Die Schriften des 


Bhlloforden Baumgarten, und infonderheit feine 
Metaphyſik, als Lehrgebaͤude in Migniatur 
betrachtet — nicht betrachtet, fuͤr wen ſie geſchrieben 
find — nit betrachtet, wiefern ſie wahr, vollſtaͤn⸗ 
dig, voſſtommen find: — betrachtet Bloß an ſich, und 
in-ber Natur bes Vortrages: kann Ich ihre genaue 
Kürze und einfdtmige Wiednerhohmgen nichts andere, 
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als loben. Denn bloß durch biefe harte und fefte 
Andeutung ber Begriffe kann die Weltweisheit zum. . 
fihern Umriß ihrer Geftalt gelangen; und Diefer uns 
gefünftelte, vieredigte Vortrag, der auf nichts als 
Wahrheit geht, tft beffer als aller Styl, der fich im 
Schönheitslinien Främmet und windet, mit Farben 
ptelt, und In Verzierungen von fremder Natur aus⸗ 
ſchweift. — In diefer Abficht danke ihe ihm, daß 
er den Veberfluß entfernet, in geraden Linien zu fels 
nem Punkt geht, ohne ſchoͤn abzuweichen, daß cr in 
ein jedes Wort Verfiand legt, und wo der Sinn 
wieder fommt, auch den Ausdrud wieder kommen 
laͤßt. Ich danke es ihm, daß er eintönig, hart und 
wiederholend ift, wo ers feyn muß, dem Neichthum 
entfagt, wenn er Unordnung anrichtet, der Schönheit, 
wenn fie der Vollkommenheit gegenüber ſtehet, der 
Grazie, wenn fie Seiten fchön überfchlevert, die ich 
nadt fehen mußte. Wußte er denn nicht Synonyme, 
um abzuwechſeln? Biel, bie auffynonymifche Allego⸗ 
rien; aber, damit fie nicht verwirren, fo opfert ex 
fie dem Verſtaͤndniß auf, und Flammert-fie hinter 
das Hauptort ein. Oder wiederholet er fih, um 
ſich auszudehnen? Wer tft fürzer ald er, wenner's 
ſeyn kann; und wer wiederholet fi wieder in gans 
zen Paragraphen fo monotonifch, ale der Leyermann 
des Horaz, wo er's der Ordnung und Deutlichkeit 
wegen thun muß? Oder hatte er nicht Blumen, um 
feine duͤrre Schreibart zu beftreuen? Leſet feine Ae⸗ 
ſthetik, feine Borreden, feine Abhandlungen, wo er 
ſich gleihfam fich felbft überlaffen kann: hier duften 
aus feiner dürren, freilich unter der Philoſophie ver: 
trodneten Schreiber eine Menge Blumen, bie er 
. einzu⸗ 
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eingumweben wußte — aber dieß ganze Fuͤllhorn giebt 
er aus der Hand, wo ed aufWaffen, zu ftreiten, und 

auf freie Hände ankommt, zu ringen. Sollte alfe- 

fein trockner, harter und unverdaulicher Styl, feine 

zufammengepreßte Kürze, feine wiederholende Ein= 

foͤrmigkeit nicht. eben ein Werk des Vorſatzes, der 

Nothwendigkeit feyn ? - 

Er ifis! deun feine Schriften folten eben ein 
Grundriß von Wahrheiten fepn, wo ich Feine Schlan=: - 
gelungen, fondern Linien fuhe, die feſt nad: 
der Kunft, richtig dem Werftande, deutlich dem Auge 
ſeyn follen. Wer wirft nun nicht einen topographi- 
ſchen Rip ind Feuer, der der Schönheit wegen in der 
Nichtigkeit wanft, für das Auge fplelet und den Ver⸗ 
ftand unfiher-täßt? Ja wenn diefer Riß noch ein 
Mufter architeftonifcher Schönheit, oder eine Cho- 
rographie ſeyn ſollte *). Nun aber iſt ja, um fid 
ein Ganzes abftrafter Wahrbeiten im Verſtande ent- 
werfen zu Eönnen, das eben eine willkommene Aus— 
fiht, die dieß Ganze in feiner furzen und genauen 
Zuſammenordnung zeigt. „Wie in Grlernung der 
„Muſik und Sprachen, dort die Töne und hier die 
„Spiben und Worte fharf und deutlich müßen ange-- 
‚geben werden, um zur reinen Harmonie und zur 
„fluͤſſigen Ausſprache zu gelangen: eben fo führet die 
„Zeichnung nicht Durch ſchwebende verlorne und leicht 
„angedeutete Zuͤge, fondern durch männliche, obgleich 
„etwas harte und genau begränzte Umriffe zur Wahre 
‚beit der Form“ — und durch folden Styl die Spra⸗ 
che zur Wahrheit der Erkenntniß. Freilich naͤhert 
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ſie ſich bloß son. ferne Diefamfirengen Einfachenedewr 
Wahrheit. Es muͤßte eine Sprache der Phitofonkte . 
zu gut erfunden, die Philoſophie vollendet, und die 
Kraͤfte der menſchlichen Seele. ohne Schwachheit ſeyn, 
wenn ein ſolches Spftem:erfchreiten ſollte. Nurtaſſe 
man denn auch ſo lange diefe philoſophiſcho Sprache 
ruhen, ohne ihr zum voraus Vorwuͤrfe zu machen, 

und laſſe es bleiben, die für Barbaren und trochene 
Köpfe zu ſchelten, die: fich diefer Nichtigkeit in einer 
befannten Sprache zu maͤhern ſuchen. 


il. 


Beides: gefchieht haͤufig, und: das: erfte If nad; 
neulich. von einem Gelehrten: geſchehen, der nit der: ' 
philoſophiſchenSprache wie mit einem Schatten ſpricht 
und dem Kinde, dad noch nicht geboren fix: und noch 
lange.nicht geboren werben wich, naqtheilige Rer 
men giebt, ohne daß ers gefehen. 

Michaelis *) führt unter feinen Weiffnsungen: 
wider die gelehrte Sprache an, daß ſie dem Otzruͤbel 
klingend, ohne Verſchoͤnerung durch Synemymen, ohne 
Ausdruͤcke fuͤrs Herz, ohne Reize des Style, und: 
Apollo weiß I ohre was mehr ſeyn wuͤrde. — Mich 
duͤnkt, wir koͤnnen ihn wegſprechen laſſen, deundiesoll- 
ja nichts ala geichrte Sprache ſeyn; keine poe⸗ 
tifche, oretorifghe oder ſchoͤne, und ſo kommt die 
Sorge fuͤr das. Ohr durch Wohlkiang und: Spnonye⸗ 
men eben zuletzt — keine hiftorifche, fuͤr die Sen 
ſchichte bleibt alſo in alien andern Sprachen Platz — 
keine theatraliſche, und Romanenſprache: folglich made: 
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gen immer: die: Horzens⸗ und Mitzuusdraͤcke ·weg⸗ 
bielben — Seine Fraue azimmerſprache, und 
fo: mag: fie troken, ekinfbrmig und unangenehm feyn, 
‚wie die Algebra: fie kann alles ſeyn, was er ihr 
GSchuld giebt fie. mag es aber auch, sder vielleicht 
u een Sharakterikik pyiloſophi⸗ 
ſcher Beriffe. 
SH Ind: ulſo in zuber Theil ſeiner Einwenbun⸗ 
gen vderflogen, mad die anbern: halten eben fo wenig 


GStich/ wenuich untrrichtide? die philo ſophiſche Spra⸗ 


iheTolkja din aud er: Bing: ſeyn, als die Sprache für 
Dewgemeinen Berſtand Kens commun), anders, als 
eine Gprachezum taͤrxlichen Umgange, anders, als 
eine ya vngenehcnen Bucherleſen. Dieſes alles will 
fie ja⸗nicht ſoyn, kaumſſich mit allen verglelchen, am 
wenigſten ihnen zur Aaſt fallen. 
WMadꝰ uaberhaupt vergaßt: Der ze Llbſchnitt: iſt 
ehe gelehrte Sprache moͤgluich zzu erfinden? feine 
große Aufſſchrift fo ganz/ duß der Verfaſſer vom Er⸗ 
finden⸗aufs Haben, vom Huben aufs Wiſſen, vom 
Miſſon aufs Sprachen, : vom Sprechen aufs Hoͤren, 
wom Hoͤren aufs KArnon, vom Lernen aufs: Afabemf- 
fche Lehren In einem halbſahrigen Collegio, hievon 
ufs Gebrauchen „anf: Befen zum BehtvertWeib und 
90 mehr hin ? kommt / und mit allem nur fo viel-be> 
weiſet: wie er feinem eigenen Vortrag fir genugſame 


Doſis gelehtter Sprache / und vlelleicht für die beſte 


gelehrte Sprache halte. In belden kann er Recht ha⸗ 
- Ben; wenn voraus der Mitteipunkt der Beziehung aus⸗ 
gemacht wirde die beſte i welcher Abſicht? gegen wel: 
ahe Verhaͤttniſſe? Da hat aun Mrichaelisundkeib- 
8 jeder offenbat einen ganz andern Murtelpunkt 


* 


der Vollfommenheit; beide haben einen verſchiede⸗ 
en Begriff von dem Wort gelehrte Sprache, 
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. and fo hat immer M. nichts gefagt, fo viel er ge: 
- fasthabenmag. Hier iſt nicht von Faßlichkeit, Wahl: 


\ 


Slang, Anmuth, Herzregung, Lesbarkeit u. f. w. die 


.Mede: fondern von Intellektualer Vollkommenheit, 


In welcher Richtigkeit ftatt Schönheit, die Wahrheit 
ſtatt Ruͤhrung, und Deutlichkeit ftatt aller Verzie⸗ 
rungen iſt. Sie ſey immer barbariſch, monotoniſch, 
trocken und ohne ſinnlichen Reiz — find dieſe Maͤn⸗ 


gel in ihr Mittel zu Vollkommenheiten: fo uͤberſieht 


man fie — find fie felbft Volllommenheiten: fo kann 
man fie nicht miffen, und der Weltweife nimmt als: 
dann den Namen eines Barbaren, eines fimpten und 


trocknen Kopfes fih fo zum Ruhm, an, als Sokrates 


den Namen eines Unwiſſenden. 

Ber heißt in Rom nad) der Mundart des Volles 
Barbar? Der eine fremde. Sprache ſpricht — und bie 
muß der Weltweife ſprechen, der ja eben die Be: 
griffe der gemeinen Rede berichtigen, erhöhen, er: 








flären fol. Wer heißt einfrmig? Wer Earg mit 


Worten, den fhönen Lurus nicht affektirt, der das 


Wohlleben in der Gefellfhaft und das Wohlfchrei: 
ben im gewöhnlichen Styl ausmacht — und dem Lu⸗ 
ns muß, der Weltweife entfagen, wenn das Gewicht 


ſeiner Worte, und die Nerven feiner Gedanfen da: . 
- beileiden. So auch, wer heißt trocken? Chen, 
wer alles aufgededt vor Augen legt, ohne es mit Blu: 


men zu beftreueg — und dieß will ia eben der Welt: 
weife, der alles der Wahrheit aufopfern muß, der 


au nad dem Namen eines Hlefen Forfcherd-geizet, 
Her nichts als, eine Philvſophie ſucht, die In, allen 
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- Worten richtig, genau, erwiefen, einen Schab von 
vollfommenen Begriffen enthält, und eben diefe Volle 
kommenheit ift ftatt Schoͤnheit. Ich fee hinzu, daß 
es bloß von der Unvollfommenheit der Erfenntniß, 
der Sprache, und der erfennenden Kräfte herrühre, 
wenn die nadte Wahrheit ſich mit ſchoͤnen Feigenblät= 
tern umhüllen muß, um den Augen der Menfchen zu 
erfcheinen: Inder Nacktheit allein erfheint ihre ganze 
Schönheit. 


12. 


Nun aber vor den Augen der Menfhen! Sind 
diefe ſchwach, fo kann fie fi immer einhülfen, we 
nigſtens nach und nach zeigen, und eigene Geftalten 
wählen, ohne daß man daraus fchließen dürfte: fo iſt 
fie an ih. Alles befommt alſo eine andere Wen⸗ 
dung, wenn ich die Philoſophie ſubjecti betrachte: 
wie gelangen wir zu ihr? wie weit haben wir fie ? 
wie läßt fie fih in Sprachen, wie wir fie jetzt haben, 
vortragen? Hier kann es wirklich feun, daß es fih 
auf diefem fchmalen Pfade abgezirkter Worte zur 
Wahrheit Eaum und fchwerlic Fommen ließe, man. 
gehe ihn als Unterſucher oder Schüler. Sa, wer die 
Wahrheit fchon hätte, oder nur fie ohne minder Fehl⸗ 
teitte fuhen, und ohne minder Befchwerden lernen 
könnte! — Id) bringe einige muthmaßliche Gründe 
au, die aber, wenn fie alles thun, was fie follen, 
nichts zeigen müffen: als daß eine behagliche 
Sprache — nicht die befte und einzige für die Philo⸗ 
ſophie — fondern die bequemfte für ung ſey. 

Wir find Menfhen, ehe wir Weltweifen-werden. 
Wir Haben alfo ſchon Denkart und Sprache, ehe wir 


— 
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ans der Philoſophie nähern, und beide mifen uſo 


zum Grunde liegen: die Sprache des: Werſtaundes 
der Vernunft, die Denkart des Lebens der Speku⸗ 
lattion. Und wie viel liegt damit zum Grunde Mint 
terſprache, der ganze Umfang von Vegriffenbie 
‚wie mit der Muttermilch einſogen — Pia 6, 


- bie ganze. Melt won Kenutniflen, Die aicht.:g 


Kenntniſſe find — Mutterſprache, das Feld, auf 
welchem alle Schriften des guten Verſtandes hervor 
wuchſen — was iſt ſie alfo für eine Menge von Ideen! 
Ein Berg, gegen welchen die kleine Anzahl philoſo⸗ 
nphlſcher Abſtraktionen ein kuͤnſtlich anfgeworfener 
Maulwurfshuͤgel — einige Trepfen abgezogenes 
Geiſtes gegen das Weltmeer! Der Weltweiſe hat 
alſo in feiner Unterſuchung unendlich mehr: Data, 
wonn er ſich Diefer freien Sprache überläffet; ex ſpre⸗ 
che moch Immer unbeſtimmt, wenn eu nur viel ſeo i⸗ 


dig. ſpricht; er ſpaziere frei: in deſto mehreren Se⸗ 


‚genden wird er bekannt, an deſto mehreren: Orten 
kaunn et Fruͤchte ſuchen, hie und da Minen erbffnen — 
hie und da die Wuͤnſchelruthe verfachen. Er komumnt 
zeitig genug auf feine Landſtraße, wenn er nurcviel 
auf fie mitbringt — unduwie.viel .Ldßt. ich aus dem 
Sebiete ber Erfahrungen, der Sprache bes Lebens 
und der vernunftaͤhnlichen Kräfte mitbringen !.:Das 
Land der. Kunſt iſt wie daäͤrrer Sand, aber. auf dem 


Boden der Natur blühet Das. herrlichſte Paradies ! 


Woher lag über Jahrhunderten jener Nebel der 
Anterbrüdung in der Philoſophie? Weil man æinmal 
die Sprache der Vernunft von der Sprache des Ver⸗ 

ſtandes getrennet, und ſich dunkler Wortkraͤmerei an: 
vertraut hatte. Zwiſchen die ſen Mortſchranben, die 
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einmal eikote ie srvorgeſteckt: habte, Schule nach 
AISchule durch, Immer anf einer Stelle mit ſtarrem 
blinzenden Blick, fachte man, und man weiß, Daß, 
zwenn man am emſigſten ſucht, man oft am wenig⸗ 
often finde. Man haͤtte meht gefunden; wenn man 
lich: nicht blind geſehen, wenn man die: Ausſicht aus⸗ 
sgehgehtet, ſich bald:an 'guinen Farben, bald au neuen 
Gegenſtaͤnden erholet haͤtte: Hiemitimwäre das Muge 
geſarbet worden, „une deſto ſchaͤrfer zu gebrauchen. 
fe ed wahr, daß. alle unfere erworbenen: Kenntuiſſe, 
Adeen und Erfahrungen in derSprache Des Lebens auf⸗ 
behalten; werden: ‚fo muß ſich aus ihr auch die Philoſo⸗ 
sphle gleichſam entwickeln; und wir fehlen beicht weit 
“ab „wenn man⸗bloß von gewiſſen gegebenen: Yanfiten - 
der Schulſprache ſein Gewobe fortieitet , me zu fe= 


Hen,⸗wo dieſe Pnukte Haltung haben. Das ganze 


Gebaͤude der Spokulation lann kuͤnſtlich gezinmert 
werden; ſtehtes abersnicht- auf ber ſichern Erde:! ſo 
Aflehe nicht hin! der Alnftäkche- Luftbau faͤllt. 
26o ꝛiſtalſo die anterſuchung abſtrakter Saͤtze,ſo 
alelmoͤglich n der een Sprache des Lobens, fr uch t⸗ 
Baer und foche rer: hin undeher zu: treten ob 
mauw ſeſtegohet; freler hin und Her zu ſpazie ren/ am 
Madberlalien a5 Deukens⸗ zu hoben — als wenn man 
Ach an einen ſchmalen Steig von Worten und Unter⸗ 
ſcheidungen heftet. Und wann iſt dieſer freie Gaug 
mehr anzurathen, als zu unſerer Zeit der philoſo⸗ 
gohiſchen Anarchie, da man — nicht aͤber rinige Wahr⸗ 
‚heiten — nicht uͤher Beweiſe — kaum ſelbſt uͤber die 
Moethode ber Weitweisheit. einig geworden. Was iſt 
‚bei dieſer Verwirrung das beſte ?: Das. menu ſich jeden 
a Heinenubang. feinen Beiishtöpundt. feine. eimermen 


x 
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Materien, und einzelnen Seiten wählen laſſe. Viel⸗ 
leicht, daß er von feinem Standort weiter fichts 
vielleicht, daß er, weiches noch beſſer ift, bemerkt, 
woher fein Borganger oder Nachbar habe falfch fe- 
hen müffen; vielleicht, daß er in der Sprache nad 
feiner Art eg findet: „wie Diefem Wort eine fal- 
„the Idee anhing, und wie viel Falfches fie unver: 
„merkt in den Verfolg der Rechnung brachte? Wie 
„jene Wortverbindung ein ungültiges Glied dem Be⸗ 
„weiſe unterfchob? und jene Berwirrung feiner Un⸗ 
„terſchiede Irrthuͤmer zwiſchen Wahrheiten verwis 
„ckelte?“ Man kann ſich zu dieſem Geſchaͤfte nicht 
Spielraum genug nehmen, weil man immer zu ge⸗ 
neigt iſt, den Wahrheiten großer Maͤnner, ihrer Me⸗ 
thode und Sprache nachzuhaͤngen: man huͤtet ſich zu 
ſehr fuͤr Irrthuͤmern, um ganz auf ſeine Koſten den⸗ 
ken zu wollen. Lieber wolle man doch das letzte: 
man irre auf ſeine Art: ſo laͤuft das Cirkelrad der 
Irrthuͤmer umher, und man lernt durch Fallen um ſo 
eher gehen. Eben weil man nicht ſo haͤufig auf neue 
und nuͤtzliche Art fehlet; eben weil man langen Zeit: 
raum durch nichts that, als ſich an einigen regelmaͤ⸗ 
Big geſpannten Luftſeilen herab und herauf zu ſchwin⸗ 
gen; eben well man viel zu jung und früh an Sy: 
ftem und Gipfel des Baues dachte — eben deßwegen 
Hat man verjährte Irrthuͤmer, und Immer ſtreitige 
Wahrheiten. 

Von der Seite des Faßlichen mag ic biefen 
Vortrag nicht noch empfehlen; von diefer Seite 
Dat man ihn zu fehr und zum Schaden empfohlen. 
Euflided Mathematik weiß für Könige feinen andern 
Weg, ale für Schulweifen; und iſt das Beguemen 
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. ädcaptum, um nichts ale der Erleichterung und bes 
Vergnuͤgens wegen: fo iſt an diefer Empfehlung we- 
nig. Vielleicht iſt aber mehr an ihr, und gar fo viel, 


daß ich die harte und fparfame Syntheſis der philo: - 


ſophiſchen Methode dem natürlichen Gange zuwider 
halte, den unfere Seele nimmt, wenn fie lernet. 
Dieß hätte freilich viel auf ſich! —— 
Der Vortrag iſt ohne Zweifel der beſte, der da 
anfaͤngt, wo ich anfangen wollte: von den Ideen, 
die ich fchen babe, und von den Worten, in denen 
ich jene aufbewahre. Er gehet auf der Bahn des gu⸗ 
ten gefunden Berflandes fort — noch finde ich mich alfo 
auf befannten Wegen; ich nähere mich dem Gebiete 
der Vernunft — mein Führer läßt mich aber noch nicht 
das Land meines Urfprunges aus dem Geficht ver: 
lieren; ich trete endlich, kundig des Weges hinter 
mir, von felbft ftufenweife höher, bie ich alles In 
. einer Sprache überfehe, die ich mir felbft ausgedacht 


zu haben duͤnke. So iſt ein Lehrbuch der philoſophl⸗ 


ſchen Erziehung. 

| Lehrbücher von der gewöhnlichen Unterweifung find 
das Gogentheil. Aus feiner Welt: und Denkart 
und Sprache findet fih der Lehrling in eine andere 
. Welt, Denfart, Sprache verrüdt:-er verficht nichts, 

- ee muß fi alles erklären laſſen; er kommt auf nichte 
ſelbſt: er muß begreifen, und den Anfang zu allem 
glauben. ms gebildet zu werden, mußte er Phi⸗ 
loſophie willen, ehe er fie weiß; philoſophiſch den⸗ 
fen, ehe ers lernt; und eben bei dem Anfange, wo 
der Srundbegriff liegt, am ſchoͤrfſten denken fünnen. 


N 


Run iſts doch nicht einerlei, einen Begriff lernen, - 


und ihn un jich entwickcin — Ihn begrekfen, und den⸗ 


* 


* 


‚0802 — 
Tapperefich‘ erklären nen — dem Beweils uffen, 


wo von oben herab, ſynthetiſch ſrrenge, Geyriffe 
und Worte herabgerollet werden — Entweder evſteuch 
die Höhe, der du mußt von unten zuſrhen,/ uud neh: 


‚men, was die zungezahldwird KH DasLetzte Uſt Leicht 
oma gewöhnikh. Man ⸗faͤugt auf⸗ was o h ug efhr 


herunter kemmt, de i. man lernet nagtel Satze — 
Esneluſionen⸗vhne die Mirtelnerve des⸗Bewesfes; 
And kaͤßti ſich Woͤrter vorzaͤhlen / wie man bene: 
pyraldichtern Endreime giebt. Man hoͤrturinen⸗ Phi⸗ 
Aboſophen durch, wie ein Regiſter zum orbis-protus 
abſtrakter Begriffe: man wird ein⸗ hiftoriſhet Schuͤ⸗ 
Aer derſelben sein Bitzling aus, oder: gar ein Spoͤcter 


and ihn aus ſich wiſſen; and was hilft bad Eine, 
ohne Bas Andere? — Der Lehrling: eat in das and 
der Philoſophie: ſteil hinan ſteht vondimiehne Höhe, 


— — 


über die Philoſophie. — Run nehme man deiilel: 


wen. Meſt derer, die jene fette Hoͤhe hinau UNetdern 
wollen: einige fallen mitten im Kletterne gurück 


das find die ungluͤcklichen Halbphiloſophen/ vie ſchaͤd⸗ 


alichſten Geſchoͤpfe, dio fich'amterftanden, alles truͤbe 
ga machen, weil ſie nichts recht und: gang mußten. 


Andere kommen hinauf, und thun, was andere tha⸗ 


ten: ſie rollen Ihre Begriffe und Worte ſo ſynthe⸗ 
tiſch heemnter,, wie ihre Vergaͤnger: adamiegut! 
Wolfs Methode war ber nataͤrlſhe Weg fuͤrei⸗ 


men Geiſt,der ſich ſchen an Le bnitz Schriften ige: 


bildet: der aus Ihnen Wahrhoften, wie Juſoln/ her⸗ 
wor hob, und Plan: gonug Im: Kopfe hatte/ ſie zum 
feſten Laude eines Syßems zu verbinden. Sein 
Letzter Blick dachte ſie Nich Aᷣn mathemutiſcher Nette, 


ar 
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cher: Anblick fuͤr den, der: fie, mwia:rer, fchau: alle 
gefaßt, gepräft, und. bei ſich befeftigt Hat, der jett; 
alle diefe gefammelten Ideen richtig und genau ords. 
nen, und alsbanı fie im Ganzen uͤberſchauen will — 
Sa, der fichet von feiner Höhe eine Reihe vofi Baͤu⸗ 
men, nad ftrenger Richtſchnur gepflanzt, Glieder; 
die fi) einander zudrangen, um für Einen Mann 
zu ftehen: und fo.wird er Ihn als eine Kandcharte fei- 
ner. eigenen- Reiſen und. Entdedungen durchdenfen. 
Wer aber biefe Reifen erfk thun will — ob dieß dann der 
fiherfte und natuͤrlichſte Weg ſey? die Frage iſt andersl 
Baumgartens. Methode iſt der natuͤrlichſte 
Weg fuͤr einen Geiſt, der ſich an Wolfs Schriften 
gebildet: der aus ihnen Wahrheiten, wie Glieder, 
riß, und Plan genug im Kopf hatte, fie faſt zur: 
Tabelle. zuſammen zu fuͤgen. Tabellariſch dachte 
ſie ſich ſein letzter Blick, und ſo ordnete er fie — 
Vortrefflich fuͤr den, der eine ſunthetiſche Tabelle 
noͤthig hat, um die Wahrheiten in aller Kürze und 
Fuͤlle, gleichſam von oben herab: zu uͤberſchauen. — 
Wer aber keine dieſer Wahrheiten noch nicht ein⸗ 
zeln kennet, und fie aus ſeiner Seele und aus ſeiner 
Sprache gern ſelbſt an alyſiren will: iſt fuͤr ihn 
die ſtrenge Syntheſe? Und wenn ih ihm aud.. 
Melers Somsmentarlen in die Hand gabe, fo viel 
Bände von ihnen er auf einmak.tragen kann? Sie. 
aͤndern nichts, weil ſie bloß mit vielen Worten fa- 
gen, was B. mit wenigen fagt. Und wenn ich ihn 
auch auf Bs. eigenen lebendigen Vortrag verwiefe, 
der, wie er ſelbſt ſagt, dieß Skelett mit Fleiſch und 
Adern zu bekleiden wuͤßte? — Noch wird nichts ge⸗ 
aͤndert, denn hier ſoll man erſt einen vollen Koͤrper 
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jergliedern, damit man hintendrein ein Skelett bex 
komme. — Wolfe und Bs. Vortrag. tft der befte, 
nach dem fie dachten, und jeder Philofoph denfen 
will — aber auch der, in welchem man denfen lernt? 
die Ordnung der Natur unferer Seele? die Sprade 
der philoſophiſchen Erziehung? 


13. 
Sch bin nicht außer meinem Pfade: ich habe zei⸗ 
gen wollen, daß eine Sprade, wie fie die hoͤchſte 
Dichtkunſt und die ftrengfte Philoſophie fodern, zween 


Endpunkte feyen, und mitten inne Plaß zu allen Gat⸗ 


tungen bleibe, die ich unter den Namen einer be: 
haglihen, bequemen Sprade fee. So wie 
Schönheit und Vollfommenheit nicht einer- 
tet iſt: fo iſt auch die fchönfte und vollfommenfte 
Sprache nicht zu einer Zeit möglih; die mittlere 
Größe fft unftreitig der befte Plag, weil man von 
da aus auf beide Seiten auslenken kann. 

Nun foll eine Sprade gebildet werden: wozu? 
Entweder zur mehr dDihterifhen Spradie, ba= 
mit der Styl vielfeitig, ſchoͤn und lebhafter werde; 
oder zur mehr philoſophiſchen Sprache, da— 
mit er einfeitig, richtig und deutlich werde; oder 
wenn ed möglich iſt, zu allen beiden. 

Das Leste kann In einem gewiffen Grade geſche⸗ 
hen; und muß nach unferer Zeit, Denfart und Rothe 
wendigkeit aud) gefhehen. Alsdann werden wir zwar 
von beiden Seiten nicht die hoͤchſte Stufe erreichen, 
weil beide Enden nicht einen Punft ausmachen koͤn⸗ 
nen; alfein wir werden in der Mitte fchweben, und 
von den finnlihen Sprachen durch Heberfeßun= 
gen und Nachbilden borgen; anderntheils durch Ren 

flexio⸗ 
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flerionen der Weltweisheit das Geborgte haushaͤlte⸗ 


riſch anwenden. Wir werden für neue Bürger Vor⸗ 
thelle ausmachen, und nicht dem Spartanifchen Ei⸗ 


genfinne nachahmen, der. allen fremden Ankoͤmmlin⸗ 
gen und Gebrauhen den Eintritt verfagt; wir wer: 
den aber auch, fo wie die Akademie della Grufen, 
und Johnſon in feinem Woͤrterbuche, die Landeskiu⸗ 
der zählen, ordnen und gebrauchen, fo daß die frem: 
den Kolonien bloß die Mängel des Staats unter: 


ſtuͤtzen dürfen. — Man bilde alfo unfere Sprache 


durch Ueberſetzung und Reflexion. 


Man ſehe die meiſten Vorſchlaͤge zur Bildung 
der Sprache, und ſie fallen in ein Aeußerſtes, ſtatt 
das Mittel zu halten. Einige entwerfen einen Plan 
zur philofophifhen Sprache; andere wollen fie al- 
lein auf die dichterifche Seite Ienfen. Daß, wenn - 
beide etwas wirken, beide einander die Stange. hal- 


. ten, macht das Glüd unferer Sprachenverbefferung. 


Unter fo vielen philoſophiſchen Sprachverbeflerern 
nehme ich einen, zu deffen Lob ich gern unterzeich 
ne: Sulzer, in feinem belichten Inbegriff 
der Wiſſenſchaften, indem vielleicht Fein Ar- 
tikel armer iſt, als der über die Sprache. Er fodert 
zur Vollkommenheit einer Sprache: „ı) Einen hin- 
„laͤnglichen Vorrat) von Wörtern und Redensarten, 


„wodurch jeder Begriff deutlich und beftimmt aus⸗ 


„gedruckt wird.” Nun! und wenn bie Sprade eis 
nen überfläffigen Vorrath hat? So muß der 
Ueberfluß fort! — Vollkommen für den Philofophen, 
aber fchlecht für den Dichter, der von diefem Ueber⸗ 


fiuß leben muß; der nicht Begriffe Deutlich und 
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beſtimmt, fonbern Begriffe und Empfindungen 
ſinnlich ruͤhrend und reich ausdruͤcken will. 
Wenn dieſer neue plato eine Republik errichtet, wo 
Synonyme und uneigentliche Wörter ver: 
bannt werben: lebet wohl, ihr Dichter! ihr müßt 
von felbft Abfchted nehmen. Ueberdem ein. hin: 
laͤnglicher Vorrath: hinlaͤnglich — wofür: wozu? 
— Jeder Begriff deEutlich ausgedruckt? Und wenn 
er num nicht von Menſchen, In einer menſchlichen 
Sprache deutlich ausgedruͤckkt werden kann ? So 
ſoll er weg! Auf einmal iſt mir ja Ber Schatz aller 
meiner untern Kraͤfte, Erfahrungen und ſinnlichen 
Ideen geraubt: was bleibt mir für ein Seiner Bet⸗ 
gel abftrakter Tdeen, deutlicher Ausdruͤcke uͤbrig, 
‚und was ſollen mir die jezt? Alle meine Sinnen 
find mir geraubt, ich Habe aufgehört Menfch und 
cher zu ſeyn, und din nichts! 


2) Eine genugfane Anzahl deutlicher Lenkun— 


gen.’ Senugfam? deutlich? für wen ?:wozu? 
Im ESprechen? in Buͤchern? In weicher Gattung ber 
Schreibart? Und wie, wenn einige gegen einander 
anschließend wären? 

5) Eine Biegſamkeit in der Zuſammenſetzung 
„vieler Wörter In einen Sag, damit ein yanzer Ge: 
- „Dante wichtig, beſtimmt und nach Beoſchaffenheolt 
der Sache leicht und nachdruͤcklich ausgedruckt wer⸗ 
„de.“ Hier ſteigt ſchon der Weltweiſe etwas hermn⸗ 
ter, weil er ſieht, daß feine Sprache von Mrenfchen- 
Sindern geredet werden fol. Wenn der Weife ſich 
ganz genau, ganz richtig und beſtimmt ame: 
druͤcken will, fo braucht ex Feinen biegſamon, Teten 
leichten, Keinen nachdruͤcklichen Porioben ; bie Mic: 
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tigkeit iſt fteif, die Gruͤndlichkeit feſt, und die Ueber⸗ 
zeugung fast des Nachdrucks. 

„4) Eine hinlaͤngliche Mamigfaltigkeit langer 
‚and kurzer, hoher und tiefer, heller und dunkler 
„Spiben, und der daher entftehenden Süße, Perio⸗ 
„den und Bersarten.” ine philoſophiſch vollfom- 
mene Sprade braucht diefe -gar nicht. Wenn wir 
bloß als Geiſter einander Begriffe in die Seele 
teden, fo fragen wir nicht nad. hohen und tiefen 
Spyiben; fo wenig als in den Büchern, wo diefe 

phllofophifhe Sprache allein gelten kann, bie heiten 
und dunklen Sylben ins Auge fallen. 
Auf die Art gehe man das ganze Stüd von ber 
Sprache dur, und man findet in alfen Vorfchlägen 
den nehmlichen Kehler, daß er bem Schönen der 
‚Sprache immer zu nahe tritt. Ja wären wir ganz 
Geiſt: fo forähen wir bloß Begr fe, und Rich⸗ 
tigkeit wäre das einzige Augenmerk; aber in einer 
finntihen Sprache müffenuneigentlice Wir: 
ter, Synonymen, Inverfionen, Idiotis—⸗ 
men feyn. Sein Plan, der philofophifch ſeyn fol, 
Aft alfo "ein Hermaphrodit: die phllofophifhe Voll⸗ 
rommenheit erreicht er nicht, und der finnlichen Schoͤn⸗ 
heit thut er zu viel; als Plan, was eine vollfommene 
Sprache feyn folite, zu wenig; ale Projeft, was 
irgend eine wirflihe Sprache ſeyn Könnte, viel zu 
viel: und was die befte Sprache wäre, vielleicht 
aicht ‚getroffen. / 

Eben der Fehler trifft auch fein Wörterbud. 
„Es Toll den Unterſchied der beinahe gleichlautenden - 
„Woͤrter forgfältig anzeigen!” Schön! das iſt die _ 
Sprache der Philoſophie. Laſſet Sulzern, den 
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noch lebenden Baumgarten, die Wörter: ange⸗ 
nehm, fhön, lieblich, reizend, gefällig, 
in feiner Aeftherif beftimmen: die Welt wird Ihm 
vielen Dank willen; laſſet andere auf der Bahn des 
Baumgarteng fortgehen, und einen Kant in feinen 
Beobachtungen Aber das Schöne und Erha- 
bene, feine Unterfchlede zwifhen beinahe gleichen 
‚Wörtern bemerken: fie arbeiten für die Deutfche 
Philoſophie und philofophifhe Sprache; aber nicht 
für die Sprachkunft überhaupt. Alle kannſt du nicht 
beſtimmen, philologifher Weltweife! Die wirft du 
vermuthlich auswerfen wollen? Aber wirft fie auch 
die Sprache des lIimganges aus? Nein! fo weit 
reicht noch nicht dein Gebiet, und noch minder ins 
Land der Dichter. — Der Dichter muß rafend werden, 
wenn du ihm die Synonymen raubſt; er lebt vom 
Ueberfluß. — Es fit immer ein Girard im 
Deutfhen zu wünfchen, recht fehr zu wünfhen — 
aber ein Gefeßgeber muß er nicht durchaus wer- 
den. In einer nicht ideal⸗philoſophiſchen Sprache alle 
Synonymen abfhaffen zu wollen, gebühret einem 
‚zweiten Claudius und Chilperich, die neue 
Buchſtaben einführen wollten, und Grammatiler zu 
ABE-Märtyrern machten. Immer einGläd für den 
Dichter, und ein Unglüd für den Weltweifen, daß 
die erften Erfinder der Sprahe nicht Philoſophen, 
und bie erften Ausbilder meiſtens Dichter gewefen 
find. Und eben fo ein läd für den Profalften, und 
in Unglüd für ben Weltweifen, daß das Reich einer 
lebendigen Spradhe, Demokratie iſt. Das Volk re- 
giert, und dulder Feine Tprannen: Der Sprachge⸗ 
rauch herrſcht und iſt fchwer zu baͤndigen: 
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Hunc penes arbitrium est et vis ct norma: 
loquendi. 

Ueber Sulzers Anſchlag zur philoſophiſchen 
Grammatik mag ftatt meiner ein Kunftrichter *) re= 
den. Sulzer fagt: „Es wäre nüßlih, wenn man 
„eine allgemeine philoſophiſche Grammatik hätte,- 
„welhe Regeln gäbe, nach denen die Vollkommen— 
„heit einer Sprache beurtheilt werden müßte; mit 
„diefen Regeln Eönnten die durch den Gebrauch ein 
„geführten verglichen und daraus gebeflert und ver- 
„mehrt werden.” Und der Necenfent fent dazu 
„Ich weiß nicht, ob die fchönen Wilfenfchaften von. 
„dieſer Bergleihung Bortheil haben werden. So wie - 
„die Sprachen jest find, hat eine jede, fo zu fagen, 
„ihre Eigenfinnigfeit, die der ſchoͤne Geiſt vortreff- 
„lich zu nugen weiß. Cr zieht aus dem Ueberfläfii= 
‚gen und Unregelmäßigen feiner Sprade dfter& 
„Schönheiten, de eine richtige philofophifche Spra⸗ 
„che entbehren muß. Nur ein einziges Erempel an⸗ 
„zuführen: bie philoſophiſche Grammatik würde ver⸗ 
„nmuthlich die interfcheidung der Gefchlechter bei leb⸗ 

„loſen Dingen für überfläffig erklären, und gleich 

„wohl würden ſich die Sranzöfifchen und Deutſchen 
„Dichter. die Schönheiten ungern rauben laffen, die 
‚fie aus diefem unnöthigen Unterfheide der Ge— 
idhlechter gezogen haben. Einige Sprachen unter _ 
„ſcheiden die Gefchlechter auch In der Conjugation der 
„Zeitwoͤrter, weldes ihren Schriften zu einer be= 
ſondern Zierde gereicht. )“ | 


- 


*) Lit. Br ch, 4. S.2 230 + 
22) Sp if’d für die orientallfchen Dichter cine bequeme und vax 
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Ueberhaupt würde diefer. weife Vorſchlag, fo wie 
jener andere: „es follte Feiner Schriftftelfer wer: 
„Den, der nicht die Alten. geleſen,“ ung alle Origi⸗ 
nalfchriftfteller rauben. Man leſe unfere beiten 
Dichter, beiten Profatften, ia felbft unfere eigen: 
thuͤmlichen Philoſophen — wie. wird man den Sul⸗ 
zerſchen Einfall bedauren, uns Feine Idiotis⸗ 
men zu loffen. Der Phllofoph, der in diefer phi⸗ 
lofophifchen Grammatik fäße, wäre wie ein unge⸗ 
lenfiger: Alter, der munfern Knaben das Springen 

-verbeut, weit er felbft nicht mitfpringen kann. 


. 12. - 
Bon der andern Seite hat. man, um unfere Spra⸗ 
che auszubilden, ſo häufig die Ueberfeßungen ange: 
priefen, den Ueberſetzern fo manchen Math, der leicht 
zu geben, und fchwer anzuwenden iſt, fo manden 
Liebeg- und Gnadenſchlag gegeben, und: wiederum, 
fo viele Aufmunterungen vorgehalten, daß ich über 
alles fo oft Gefagte, nichts: noch einmal fagen mil, 
| Der lieberfeger fol Wörter, Redarten und Ber: 
bindungen, er fol feiner Mutterſprache vortreffliche 
Sedanfen nah dem. Mufter einer. vollfommenern. 
Sprache anpaffen.. „So madıte Apoll, dab Achilles. 
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— theilhafte ERchoͤnheit, daß ſie, die bei ihren Kenntniſſen in 
der Botanik vermuthlich auch das Geſchlecht der Pflanzen ſchon 
gekannt haben, in ihrer Sprache auch dad Geſchlecht unters 
fcheiden, ja fogar für eine Pflanze, die Sungfer und Ehefrau 
tft, verfchiedene Namen baten. Sp haben die Griechifchen 
und Römifchen Dichter dlle unüberfegbaren Schoͤnhei⸗ 
ten aus dein Eigen ihrer. Sprache gezegen, und in ihn 
perweit, 
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„Müftung Heltern ſo gerecht war, als. ob>fle auf 
„feinen Leib verfertiget werden. Ohne Verſuche, 
„die mit dieſer Abſicht vertnuͤpft find, kann keine 
„rohe. Sprache volllommen, kann kein Proſaiſte im 
„derſelben voltommen werden.“ 

Zn eignen Verſuchen uͤber die Bildung der 
„Sprache haben nur die oͤffentlichen Redner Anmun⸗ 
teruns genug, und Die größte Zahl dieſer Verſuche 
„iſt vergeblich; aber man thue es durch Verſuche 
„na einer beſſern Sprache. Dieſe ſtellt uns ſchon 
Fieie Begriffe deutlich dar, dazu wir Werte ſuchen 
„muͤffen, und ſtellt dieſe Begriffe fo neben einander 
‚wor, daß ung: neue Verbindungen nöthig werden, 
„Von dem. Wohlklange jet nicht zu reden, ber 
„beffer: gemeſſen werden kann, wenn immer das 
„Dbe. unmittelbar vorher von einem: Perioden. ſehr 
„richtig. angefuͤllet geweſen.“ Ich mag Abbten“) 
nicht weiter nachſchreiben: er preiſet den Ueberſe⸗ 
gern das Griechiſche, Lateiniſche und neuere Aus⸗ 
länder an, verfpricht ihnen claſſiſche Herrlichkeit, 
um ſie zu der Tugend: zu reizen, quae serit arbores 
ut alteri seculo prosint! 

Statt deſſen will ich, nach unſern vorausgeſetz⸗ 
ten Praͤmiſſen, einige Worte uͤber die Ueberſetzun⸗ 
gen ins Allgemeine hinſchwatzen. Alle alten Spra⸗ 
chen⸗haben, ſo wie die alten Nationen, -und ihre 
Werke. überhaupt, mehr charakteriſtiſches, ale daB, 
was neuer ift. Von ihnen muß alfo unfere Sprache 
mehr lernen können, als von denen, mit welden 
fie mehr verwandt It; oder der Unterſchied zwiſchen 
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beiden liefert wenigſtens den Sprachphiloſophen eine 
Menge Stoff zu Betrachtungen. Wir haben uͤber die 
Griechiſche etwas verſucht, und zugleich einige 
Schranken angezeigt, an denen ſich ſo manche Ueber⸗ 
ſetzer den Kopf geſtoßen. Es wird fich.in den fol: 
genden Theilen bei einzelnen Autoren der Griechen 
und Nömer fagen laffen, was fi für unfere Spra: 
he von ihnen nuͤtzlich ablernen ließe; bier Laffe ich 
mic) darüber nicht ein, und fahre fort. 

Sp fehr man Urfadie hat, Weberfesungen zur, 
Bildung der Sprache anzupreifen, fo hat doch die 
Sprache größere Vorzüge, die fich vor aller Weber: 
feßurig bewahret. Cine Sprache vor allen Ueberſe⸗ 
sungen iſt wie eine Sungfrau, die fi) noch mit Fei: 
nem fremden Manne vermifchet, um aus zweierlei 
Blut Frucht zu gebären: zu der Zeit tft fie noch 
vein, und im Stande der Unfchuld, ein treues Bild 
von dem Charakter ihres Volks. Ste ſey voll Ar: 
muth, Eigenſinn und Unregelmaßigkeit: wie fie ift, 
st fie Original: und Natlonalfprace. 

Welche unendlihe Vortheile es gebe, wenn lic 
die Literatur eines Volks in allen Ihren Gattungen 
fo urfpringlich in Ihrer Sprache, und diefe fich mit 
jener geftalte, iſt an Feiner ale an der Griechiſchen 
Sprache zu zeigen ; an ihr aber auch auf vorzägliche 
Weile. Denn wenn gleich die erften Samenkörner 
aller Wiſſenſchaften in fie aus andern Ländern Fa= 
men, fo war doch dieß vor der Zeit der Bächerfpra- 
che, folglich in einem Alter, wo diefe fremde Mund: 
art nach der Natur der Kindheit, in der die Verän- 
derungen fchnell auf einander folgen, bald konnte 
verdrungen und umgebilder werden, Und fo büdere 
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ſich auch alles nad Griechiſchem Himmel un, und 


weil die Literatur dieſes Volks nie ein tyrannifches 
Urbild hatte, was fie nachahmte:- fo ward ihnen al: 
les Fremde eigen, und alles Eigne gelangte in ih: 
rer Hand zur eigenthämlihen Bollendung. In einer 
Geſchichte Griechiſcher Xiteratur und Sprade müßten 
dieſe zween Vorzüge, über deren Beſchaffenheit, 
Graͤnzen und herrliche Wirkungen noch wenig ver- 
fuht worden, zum Grunde liegen: nämlich wiefern 
diefelbe den Adel des Urfpränglichen, und das ‚Her: 
renrecht des Eigenthümlichen gehabt, erhalten und 
genust habe. Be 
Cine Sprache, in welcher kaum die Literatur em: _ 
sfangen tft, und die Die ganze Geftalt derſelben nach 
einer andern bildet, verliert eben damit, wenigſtens 
als gelehrte Sprache, ihr Original-Eigenthum. Un— 
ter dieſen Heberwundenen war die Nömifche die erfte, 
die, m den Graͤnzen gelehrter Bearbeitung betrach— 
tet, ganz nach der Griechiſchen iſt. Es fit eritau- 
nend, wie tiefe Eindrüde dieß bis in das Innere 
threr Literatur gemacht, die faft nie eigenthuͤmlich 
geworden, ale wo fie es ſeyn mußte. 
+ Da nah Wiederaufweckung der Wiffenfchaften 
alle Völker Europeng, die nicht Barbaren blieben, 
von Athen und Rom aus Gefehe und Mufter be⸗ 
fommen haben, und unfere heilige Sprade dem 
Drient entwandt it: fo giebt es unzahlige Merk: 
mile diefes Fremden und GSeltenen in unferer Li— 
teratur und Sprache. Hieruͤber Fönnte ein Cella⸗ 
ring, der das fihr den Geiſt ware, was unſer Cel⸗ 
larius mit feiner latinitate ecclesiastica, eäden- 
te, prolapsa etc. für nichts als Worte ift, ein tiefr 
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finniges und. gelehrtes. Werk: fhreiben: was unfere 
Literätur von der Sprache bis zur Form ganzer Wiſ⸗ 


-  „fenfchaften von den Morgenländern, Griechen. und 


Römern habe 

Wie fehr unfere Sprache fich in einigen Jahr: 
hunderten mit Leib und Seele geändert habe, würde 
ein Sprachkundiger mit Erfiaunen fehen, der den 
verfchiedenen Geiſt ihrer Alteften Ueberbleibfel, und 
ihrer Hauptwerke In verfhledenen Zeitpunften.gram: 
matifh und philoſophiſch fehäben, und eine Ge 
ſchichte derfelben liefern: koͤnnte, die wir noch nicht 
baben. | 
So leiht unfere Handwerfsrecenfenten- ed hal⸗ 
ten, über Ueberſetzer hoch. einher zu fahren, und 
ihnen Sprachfehler zu. zeigen: fo halte ichs für: die 
feinfte. Kritif, genau den Mittelſtrich zeigen zu 
können, „wie ein Ueberſetzer feinen beiden Sprachen 
niht auf ein Haar zu nahe treien müflen, ber, 
aus welcher und In welche: er äberfept”. Eine zu 
laxe Ueberſetzung, die unfere Kunftrichter-gemeinig- 
lich frei und ungeswungen nennen, fünbigt wider 
beide: der einen thut fie kein Genüge, der andern 
erwedt. fie Feine Früchte, Eine zu ſehr anpaffende 
Ueberfegung, die leihte, muntere Seelen ſclaviſch 
ſchelten, tft weit ſchwerer: fie eiferk für beide Spra⸗ 


. den, und wird felten- fo geſchaͤtzt als fie es vers 


dient, Da ein folcher Autor. überall verfuchen, aus 
paſſen, wagen muß, fo erbeutet er von unfern Emm: 
foren mit hohem Augenbraun, daß. fie ihn über.drei 
mißrathene Verſuche verfchreien, alles Gemagte in 
ihm für Sprachfehler nehmen, und den Proben ei⸗ 
nes LKuͤnſtlers, wie Lehrlingsſtuͤcen eines Sqhulere, 
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begegnen. Sp ging es Abbten mit ſeinem Sal⸗ 
Luft. Wenn- fih. ein. munterer Süngling für ſein 
WVoaterland wagt, ſo mänfche ich ihm. einen alten. 
Verſtaͤndigen zur Sekte: nur daß diefer nicht vore. 
gebe; und hat fich ja. jener zu weit verirrt, fo führe 
re ihn. ein: Genjus, wie ein: unfichtbarer Menſchen⸗ 
freund, wieder. zu ben. Seinen — n. 
Wäre aus allem, was ich gefagt, nichts zu ſe⸗ 
ben: ſo doch, mas. es für eine. mißliche Sache mit 
dem deal einer Sprache :fen? Es giebt fo verfchier. 
dene. und- ausfchließende Volllommenpeiten. derfele 
hen; wenn. man fie: in verfehledenen Lebensaltern, 
zu nerfchledenen Zwecken, auf verfhtedenen Stufen, 
betrachtet, dag, je mehr ich. über dieß Ideal nach⸗ 
denke, defto mehr fließen die Farben In ihn zufame. 
men! es wirb eine Luftgeftait, bie. mein Ange blen⸗ 
dete, die es verwirret — und endlich. iſt Doch alles 
verdogen. 
Ich laſſe alfo einen andern für nich reden, und: 
feße bloß einzelne Worte hinzu, die beſtimmen ſol⸗ 
len, was er. nicht genau; und anwenden follen, was 
er vortrefflich ſagg. 


# 
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Beſchluß tiber das Ideal der Sprache.) 


„Wenn man Werkzeuge nicht fo vollfommen ha⸗ 
ben kann, als man fie wuͤnſchet, ſo muß man aus 
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„den vorräthigen zur machen fuchen, was ſich daraus 
„machen läßt. Leibnitzens gelehrte Sprache fit 
„nicht zu bekommen: wie Eönnten wir ung der 
„Dentfhen 3. E. nodı am bequemſten zu den 
„Wiſſenſchaften bedienen? Diefe Frage dürfte 
„allenfalls eine andere als Vorlaͤuferinn Haben, wel- 
„che unter denen In Europa recht befannt geworde⸗ 
„nen Sprahen der Idealvollkommenheit einer Spra: 
„be, die Worte braucht, am nachften koͤmmt. Eine 
„gar nicht we.tiänfige Metaphyſik der Sprache würde 
‚une diefe Sdealvollfommenbeit wentgfteng einiger 
„maßen kennen lernen.’’ Will man fie etwas mehr, 
als einigermaßen, kennen lernen, und auf beide 
Fragen fo viel antworten, als fie fragen: fo dürfte 
ed mit etwas Metaphyſik nicht abgethan feyn, die 
gewiß nicht bloß weit, fondern auch tief ſeyn muͤßte. 
Abbt uͤberdachte fie fliegend, und freilich duͤnkt 
uns im Fluge eine Gegend Feiner, old wenn wir 
fie mit unfern Schritten durchmeſſen follen. Bet bei- 
den Antworten muß dad divide! doch das erfte 
Wort ſeyn, und fo bald wir die Frage In ihre 
Glaffen nach verfchledenen Wiffenfchaften, Zwecken, 
Zeiten, Nationen, Spracharten zertheilen, und wir 
jeden abgefchnittenen Theil wieder zu einem ganzen 
Polypen lebendig werden fehen: fo wird man es 
glauben, daß die reichſte Antwort noch immer zu 
wenig liefere. 

„Man kann die Sprache unter zwei Augpunften 
„betrachten: in fo fern fie einmal unverbundene und 
„unzufammenhängende Begriffe vorftelt; hernach fo 
„fern fie diefe Begriffe in Verbindungen anzeigt.‘ 

„Vom erſten Städe hängt der Reichthum und 
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„der Wohlklang und auch Das Bilderreiche der Spra⸗ 
„de ab.” Der Reichthum kann ſeyn in Namen 
der Sachen, oder in Zeichen der Begriffe; 
der erfte macht eine Spradhe ſinnlich oder bilder- 
reih; derzweite abfiract oder gedanfenreidy; 
amd den Unterſchied von beiden habe ich zu zeigen ge- 
faht. — Der Wohlflang hat mit Begriffen kei⸗ 
ne Verbindung, fondern muß aus der Natur der 
Sprach- und Hörmwerkzeuge erklärt werben, wenn 
wir eine Proſodie auf philofophifhem Grunde ha⸗ 
den wollen. oo. 

„Das erfte Stud iſt folder Vollkommenheiten 
„fähig, die mit dem Tode der Sprache, wenn fie aufs 
„hoͤrt Landesfprache zu feyn, verloͤſchen.“ Nicht bloß 
mit dem Tode der Sprahe, fondern mit jedem Le⸗ 
bensalter gehen gewiſſe Vollkommenheiten verloren, 
die durch Vollkommenheiten eines andern Lebensal- 
ters erfeßt werden. So lange fich eine Sprache bil: 
det, als Sprache der Nothwendtgfeit, tft, bet 
allen Ungemächlichfeiten der Armuth, ihr Wortheil 
Stärke. Wenn die Sprache noch nicht Buͤcher⸗, 
aber Liederfprache ift, fo hat fie Reichthum an Bil⸗ 
dern, und den hoͤchſten Wohlklang. Wird fie Sprache 
des fittlihen Volke, fo befommt fie mehr Reichthum 
an politifhen Ausdruͤcken, allein. der hohe Wohlklang 
and das Bildervolle mildert fih. Als Buͤcherſpr a⸗ 
he wird fie reicher an Begriffen; allein der poeti- ° 
ſche Wohlklang wird Profe; Das Bild wird Gleichniß; 
die malenden, klingenden Beiwoͤrter verlieren 
fih. Die philoſophiſche Sprade, ift fie be: 
ftimmt, aber arın, verliert Synonymen, und Bilder 
und Wohlflang achtet fie nicht. Dichteriſch iſt ei⸗ 
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ne Sprache am vollkemmenſten, ehe ſie; und phi⸗ 
Joſophiſch wäre fie am vollkommenſten, wenn fie 


bloß geſchrieben wird: am braudbarften um 


beqguemften, wenn fie geſprochen und 'gefchrieben 
wird.. Indeffen fodert und verdient die Frage: was 
‚geht mit dem Leben einer Sprade verloren? die 
würdigfte Auftöfung. ‘ 
„Es iſt doch unftreitig, daß außer den fünf 
„Selbftlautern noch viele Zwiſchenlaute hätten ange⸗ 
draht werden koͤnnen; fo wie die vorhergehende 
„und nachfolgende Bewegung der Nedewerkzeuge zu 


„ſolchen Lauten noch weit mannichfaltiger- einzurich- 


„ten wäre.’ Nach der Bewegung der Nedewerfzeuge 
haben wir wirklich mehr Selbftlauter, als fünfe: 
weil diefe fünfe mit verfihledener Höhe und Tiefe, 
Lange und Kürze ausgedrädt werden. Daß wir nun 
für dieſe Zwiſchenlaute nichtneue Zeichen, wenigſtens 
Unterſcheidungen haben, iſt eine große Unvollkommen⸗ 
"heit unferer Orthographie, die unter allen mirbefann- 


‚ten Europaͤiſchen Sprachen die legte, und für einen 


— 


Lehrling die ſchwerſte ſeyn duͤrfte. Wer wird Meer 
und mehr, Zehn, Zehen, Zaͤhn', zaͤhe u. ſ. w. als 
Fremdling, beſtimmt finden? Mas wir beit zu viel 


an Zeichen haben, fit bei A und zu wenig. — Und 


„brauchen wir Accente nicht noch immer, obgleich un- 
fere Sprache Turzfplbig ımd eintoͤnig iſt? Der U: 
herlihe Fehler mit Geſ⸗penſtern, ſtatt Ge⸗ 
ſpenſtern; mit verg⸗lich, ftatt verglich; mit 
Enterbester, ſtatt Ent-erbeter iſt doch bei 
Lehrlingen immer möglich, Da er uns gebornen Deut 
Then manchmal in Gedanfen und bei vergerrfem 
Druck, oder verzerrter Hand anwandein Tann. Bel 
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vielen Wörtern ändert ſich ja die Bedeutung ſelbſt; 


VE. unterhalten und unterhalten, über: 


feßen und üeberfegen, Meberfeßer und 
überſetzer find ja himmelweit verfchleden. Nicht 
bloß zu dem Hebräffhen Schin fehlt ung das Zei⸗ 
hen, weil ih Geſchmack als ein Fremder Immer 
eher Geſcchmack lefen werde; fondern man kann 
überhaupt deu Mangel unferer ſelchenſchrift am be⸗ 
ſten aus Reiſe- und Erd beſchreibungen ſe— 
hen, wenn die Namen fremder Sprachen in unſern 
Buchſtaben ſich kaum mehr erkennen laſſen. — Soll un⸗ 
ſer Hexameter ausſtehlich werden, ſo muß er Accente 
haben; und der erſte Dichter, der ſich die Mühe ge⸗ 
ben wirb, Griechiſche Herameter zu machen, wird 
fich auch der Accente nicht ſchaͤmen, weil er fie vor 
allen am wentgften braucht. Sollte unfere Spra⸗ 
he fterben: Himmel! wie fehleht würde man fie 
aus Büchern lernen. Um ſie auszubilden, ſtelle man 
fie fih todt vor; man nutze die Provinzialismen, 
um-fie zu beftimnten. Man mache fie beſtimmt, 
wie eine todte, und fruchtbar, wie eine lebendi⸗ 
ge feyn kann. 

„Bei der Verbindung der Begriffe kommt es 
„hauptſaͤchlich an: 1) ob man fie durch bloße Abaͤn⸗ 
‚derung des Ausdrucks fuͤr eine jede Idee; oder 
„a durch Zwiſchenſetzung kleiner Worte; oder 3) 
„durch die bloße Stellung ber Ideen anzeigen wolle. 
„Denn dieſe drei Fälle find, glaube ich, bloß moͤg⸗ 
„lich.“ Der erſte Fall iſt der einfachſte, und bei dem 
Anfange jeder Sprache der geradeſte geweſen; er iſt 
daher noch bei den heutigen Sprachen von antikem 
Eharakter ſehr ſichtbar; gut fuͤr Dichter, aber un⸗ 


« 
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philoſophiſch. Der mittelfte iſt am uͤblichſten, bei 
der Deutſchen Sprache fehr gebräuchlich, und für ‘ 
die Sprace des gemeinen Lebens bequem. Aber weil 
diefe zwifchengefchobenen Fleinen Worte nicht Accent 
genug haben, und doch nicht wie die wenigen Woͤr⸗ 
terhen der alten Griechen, auch nicht ganz ohne Ac⸗ 
cent find: fo entftehet daraus die Unbeftimmtheit 
der Profodie, die unfern neuen Sprachen fo Läftig 
fat. — Der dritte Fall ift der philoſophiſch⸗vollkom⸗ 
mene; und wenn Leibnitzens allgemeine 
Sprache ja möglich wäre, fo wäre es eine Alge: 
dra, wo bie Verbindung der Sdeen fehr von ihrer 
Stellung abhienge. 

2) Was für Gefehe man zur Folge einer ge: 
„wiſſen Anzahl von Ideen, die In Verbindung ftehen, 
„annehmen wolle. Hier ift Das Hauptgefeß, man 
„laſſe fie in der Ordnung folgen, die der Faplichkeit 
„des Gedanken und dem jedesmaligen Zweck des Re⸗ 
„denden gemäß iſt. Nun Fann der Zwed bes Reden⸗ 
„den in taufend Fällen nur einerlei feyn, alfo wird 
„es eine gewilfe allgemeine Eonftruftionsordnung ge= 
„ben; hundertmal aber giebt es einen befondern 
„Zweck des Redners, und dann tft diejenige Sprache 
„die befte, welche räumig genug gefchürzt ift, um 
„ihre Ordnung nad) dieſem Zweck wenden zu können. 
„Gin geringes Nachdenken überzeugt ung, daß wir 
„in unfern jeßigen Sprachen eine Menge befonderer 
„Zwecke gar nicht dur die Wortfügung anzuzeigen 
„vermögend find, fondern fie nur aus dem Zuſam⸗ 
„menhange unferer Gedanfen muͤſſen errathen laffen. 
„unvollkommenheit der Sprache!’ Weber biefen phi⸗ 
loſophiſchen Artipel kann dad Fragment ein Commen⸗ 

„ tat 








221 


tar feyn, das unfern Nachtheil nach der Griechiſchen 
und Lateiniſchen, aber Vortheil vor der Franzoͤſiſchen 
Sprache zeigt. 

Man muß die Worte ſo ordnen, daß ſie bei al⸗ 
ler moͤglichen Kuͤrze keine doppelte Beziehung der 
Abhaͤngigkeit leiden. Dieſe Zweideutigkeit iſt am er⸗ 
ſten in Sprachen zu beſorgen, die wenige Casus z. E. 
den Nominativ und Accuſativ gleich haben; die 
nad) dem vorigen zweiten Fall mit Zuſchiebung klei⸗ 
ner Wörter fleftiven, und bei denen die Gonftrufe 
tionsordnung wenig beftimmt iſt. Die erfte Unvoll- 
fommenheit Außert fi bei der Sranzöfifhen; die 
zweite bei dem fchleppenden Perioden Der Deutfchen, 
und die dritte bei dem elenden Lateinifchen Perioden 
neuerer Bücher, die ſich jede Inverfion erlauben, 
weil fie die Geſetze der alten Roͤmer in ihrem vor: 
trefflihen Perioden nicht. kennen, der nichts unbe: 
ſtimmt laßt, und doch für das Auge und Ohr zu: 
gleich fchreibt. 

„Nach diefer Borfhrift müffen wir die Sprache 
„der Scriftfteller ausbilden; denn dem Spreden- 
„den beifen Geberden und der Ton der Stimme den 
„wahren Berftand beftimmen, dahingegen alles dieß 
‚im Buche wegfaͤllt.“ Jetzt feße ich folgende wahre 
Beobahtung Samuel Johnſons dazu: „ES 
„giebt Worte, deren Sinn allzufein Ift, ald daß man 
„ihn mit Worten follte faffen, und in eine Umſchrei⸗ 
„bung bringen können. Das find diejenigen Worte, 
„welche die Spradylehrer particulas expletivas, oder 
„ausfüllende Wörter nennen. In todten Spraden 
„uͤberſieht man fie als leere Tine; als Töne, die 
„zu anders nichts dienen, als einen Vers auszufuͤl⸗ 

„Herderd Werte 3. fehön, Lit. u. Kunſt. I. 15 
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‚ten, oder einen Perioden wohfflingender zu machen. 


= ‚ber in tebenden Sprachen wird man bald Inne, 


„daß dergleichen Wörter mehr, ald ausfüllende Woͤr⸗ 
„ter, find, daß fie Kraft und Leben haben, ob man- 
„gleich ihren Nachdruck mit andern Worten nicht 
„ausdrucken Bann.” Dieß wird jedem bei dem Lefen 
Homers unzähligemal beifallen; Fuͤllwoͤrter, wo 
alle leben, und je oͤfter, deſto kraͤftiger wiederkom⸗ 
men. Ich mache mich auf eine Menge Einwuͤrfe ge⸗ 
faßt, die man meinem Gefuͤhl einer in Buͤchern le⸗ 
benden Sprache machen wird. Ich antworte aber: 
urtheile nicht aus der Grammatik, ſondern lies, als 
ob du hoͤrteſt. 

„Durrch was fir Kuͤnſte haben es die Franzoſen 
„dahin gebracht, daß man ihre Sprache die Sprache 
„der Vernunft nennet?“ Ich glaube, drei Urſachen 
dazu angeben zu koͤnnen. Ihte Sprache hat bei ihrer 
Bildung, durch welche Urſachen es auch feyn moͤge, 
eine gewiſſe Regelmaͤßigkeit ſich eingedruͤckt, die un⸗ 
ſere Sprache nicht hat. Da ihre Conſtruktionsord⸗ 
nung beſtimmt iſt, fo kommt man minder in »te 
Verlegenheit, fich ſchielend anszudruͤcken. Zweitens: 
man hat an fie ſo viel Politur angewandt, als nicht 
viel andere lebende Sprachen erhalten haben. Zu ei⸗ 
ner Zeit, da Deutfehland noch Barbarif oder Latei⸗ 
niſch ſchrieb, feilte mian fchon Lange an ihr, weil-die 
Sranzofen immer lieber für ein Publikum und ſchoͤ⸗ 
nes Publikum fchrieden, wenn der Deutfhe für Stus 
dirftuben ımd Katheder ſchrieb. So wie die alten 
Gallier zur hoͤchſten Obrigkeit ein Weiber-Rathhaus 
hatten, fo ward das fchöne Geſchlecht auch bald ber 
Mittelpunkt ihres gelehrten Kreiſes. Man fah die 


223 — 


Buͤcher immer mehr fuͤr ſchriftliche Geſpraͤche, fuͤr | 


Unterredungen im fihenen Ton an, und gab fich alfo 


die unterhaltende Miene eines Vernuͤnftlers. Statt 


daß ich drittens an alle die öffentlichen Anftalten 
gedenken follte, die. der Sprache aufgeholfen, will 
id) bloß dazufeßen, daß die Franzoͤſiſche Sprache 
auch nichts wäre, wenn fie nicht dieß Lob erbeutet 
- hätte. Zur Muſik elend; waͤſſerig, nervenlos, un: 
harmouiſch für die Poeſie; zu unbeſtimmt für die 
hohe Weltweisheit; hat fie ihr Gluͤck eben durd) eine 
Mittelmäßigkeit gemacht, die weder in Weltweigheit 
noch Dichtkunſt eine hohe Stufe erreicht. Premont- 
val*) urtheiltnicht unbillig: „ſoll ich bei ihrem gro⸗ 
ufen Gluͤcke einen Vorzugstitel für fie ausfinden, fo 
„wurde ich ihn in einer gewiflen Ölekhung mittelmaͤ⸗ 


„ßiger Eigenfhaften ſuchen. Nicht ſo fanft, als die 


„Italieniſche; nicht fo maieſtaͤtiſch, als die 
„Spaniſche; weniger zufammengebrängt, als die 
„Englifhe; an Nachdruck weit unter der Deut: 
„Then; an Reichthum, an Ueberfluß faft unter je: 
‚ner Sprache Europens, hat Be doch/bei ihrer Armuth 
„Mittel, Nachdruck, Kuͤrze, Maieſtaͤt und Suͤßigkeit 
genug, um ein ſehr ſchaͤtzbares Werkzeug der menſch⸗ 


„lichen Gedanken zu ſeyn. Juſonderheit legt die Klar⸗ 


„beit und Politeſſe, die fie chaxakteriſiren, ihr. gro⸗ 
„sen Werth bei.’ Go wie nun ein huͤbſcher, arti- 


ser Menfch, deutlich, und vernünftig in Gefprähen, _ 


im Umgange mehr gelitten wird, als ein tieflinniger, 
filer Mann: fo hat auch die Frauzoͤſiſche Sprache 
vor der Deutfchen fich das Lob des Verſtandes ger 


*), Premaontval preservatif contre la corruption P. ı. 
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ben Taflen, da die unfrige fi ben Titel einer 
Sprache der Vernunft anmaßen Fönnte. 
„Stellt eine philofophifhe Materie, die unge: 
„fahr mit gleicher Genauigkeit In zwo Spradyen vor: 
„getragen worden, in der einen fid) Elärer, netter 
‚and überzeugender dar, als in der andern?” Ja! 
und Erempel beftätigen dieß allerdings. Eine tiefe 
philoſophiſche Materie kann fich In der alten, reinen 
gateinifchen Sprache nicht fo Far, fo nett, fo über: 
zeugend ausdrüden, ald In einer gewiffen neuern 
gateinifchen Sprade, die eben deßwegen noch nicht 
barbariſch tft, weil fie von den Worten der Alten ab: 
geht. Inden Schriften des philoſophiſchen Baum: 
garten herifcht ein gewiſſer acht Roͤmiſcher Geiſt: 
feine Blumen, die gleichfam felbft aus feiner Belt: 
weisheit zu wachfen fcheinen, und nicht über diefelbe 
geftreuet find; eine fo nachdruͤckliche Kürze, daß je⸗ 
- der Gedanke fih ein Wort felbft zu fchaffen ſcheint; 
furz, eine Sprache, die nicht netter und überzeugen 
der und für den denfenden Lefer klarer ſeyn Fann. 
Ich habe mich gezwungen, mir diefen Eigenfinn aus- 
zureden, weil andere fie eben für barbarifch, oft 
fpielend und dunkel hielten: ich fing an in das flie= 
ßende Latein der Schriften des Eicero zu überfeßen, 
zu umfchreiben,- zu verſchoͤnern: und der Geift der 
Philoſophie war weg. Nun verfuche man gar die 
Weberfegung in eine andere Sprahe, und es wird 
im mer nod) mehr verlieren. Die Urfache davon liegt 
in dem Charakter der Sprache, die zu dieſer Materie 
gleichſam die Fugen ihrer Gelenfigfeit gebildet hat, 
und an dem gefchieten Schriftfteller, der fich in dieſe 
Fugen zu fchiten weiß. „Daß alfo Dinge in der ei: 
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‚men Sprache fich beffer ausdrüden laſſen, ale in 
„der andern, Kann eines Theile von der Subtilität 
„der Gedanken herfommen;. zweitend, daß man an 
‚ihre trodene Bezeichnung bei dem einen Volk mehr 
„gewöhnt tft, ale bei dem andern.’ Theils von 
dem Scriftfteller feldft, der als Erfinder der Ge- 
danken, auch zugleich ein gewilles Haus- und Her- 
renrecht über den Ausdruck hat, In dem felten ein 
Ueberſetzer ihm nadfolgen kann und darf; weil er 
theils nicht mit dem Feuer des Schriftftellers felbft 
dent, theils 3 aus Furcht den Gedanken dem 
Worte aufopfert. Mach diefen drei Urſachen muß ſich 
ſo ziemlich eine Landkarte entwerfen laffen, wiefern 
gewiffe Materien In gewiſſen Sprachen ſich 
vorzüglich ſchoͤn behandeln Laffen. 
Materten der Weltweisheit theilen fih am 
letchteften jeder ausgebildeten Sprade mit, weil 
man bier vorzüglich die Richtigkeit und Deutlichkeit 
der Begriffe zum Hauptaugenmerf hat, und dieſe 
ſich in jeder über das Sinnlihe erhabenen Sprade, 
obgleich nicht überall gleich leicht, erreichen läßt. 
Daß man an die neuere Kateinifhe Sprahe hierin 
fo viel Werth geknuͤpfet, die Weltweisheit gleidh- 
fam nad) ihren Worten bequemet, und den Begriff 
einem Ausdrud zu gut erfunden, tft durch eine lang⸗ 
wierige Gewohnheit ung faft zur zweiten Natur ge⸗ 
worden, und muß fowohl nuͤtzlich ald fchadlich wers 
den fönnen; wovon zur andern Zeit geredet werden 
fol. b 
„Eine Sprache, die wenig Unterſchied in den Zei⸗ 
„ten angeben, wenig ohne Huͤlfswoͤrter thun, nicht 
„leicht einen Modus für den andern ſetzen kann, iſt 
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„nicht fonderkic zur Geſchochte geſchickt, wie 5. E. 


„bie Deutfde. Wir haben gar Feinen Begriff von 


. 


den temporibus der Griedifhen Sprache. Der 
„Deutfche bat felten das Gefühl von dem Inter: 
„fdlede der heiden temporum praeteritorum der 
„Franzoſen, daß aus der Verwechfelung oft Läders 
„liche Mifverftändniffe entſtehen.“ Indeſſen ift diefe 
Ungemädlichkeit nicht ohne Hälfe, und unbeträchtlich 
fogar. Ste tft nur in einzelnen Theilen des Perle: 
den: in ganzen Inverſionen haben wir foger vor dem 
Franzoſen viele Vortheile; und wenn einige große 
Männer bei ung die hiſtorifche Pllode in Gang brin- 
gen, und felbft als Originale vorleuchten und Loden 
werden; wenn man, flatt der Auszüge, es unterneh⸗ 
men wird, einzelne Zeitpunfte der Geſchichte weit als 
lem Fleiß zu bearbeiten: fo wird unfere Sprache fo 
Leicht Mufter im hiſtoriſchen Styl befommen, ale 
fie ſchon in der Weltweisheit hat. 

Schöne Profe iſt ſchon mehr in bie Idiotis⸗ 
men verwebt; und unfere Sprache hat alſo in diefer 
Schreibart viel von der Sranzöfifchen gewonnen. Poe⸗ 
fie iſt beinahe in ihren Schönheiten unuͤberſetzbar, 
weil hier der Wohlklang, der Neim, einzelne Theile 
der Rede, Zufammenfebung. der Worte, Bildung 
der Redearten, alles Schönheit. giht. 

Aus alle diefem folgt, daß unfere Sprache iss 
ftreitig von vielen andern mas lernen kann, in de⸗ 
nen ſich dieß und jenes befler ausdruͤcken läßt, (follte 
es auch nur das Schimpfen feyn, wozu den Kritifern 
gemeiniglich das ſchoͤnſte Latein gedienet); daß fie 
von der Griechiſchen die Einfalt und Würde 
bes Ausdrucks, von der Lateiniſchen die Nettig⸗ 


— 
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keit des mittlern Styls, von der Engliſchen 
die kurze Fülle, von der Franzoͤſiſchen die mun⸗ 
tere Lebhaftigfeit, und von der Jtallenifchen 
ein fanftes Maplerifche lernen Fönne. Allein 
man fieht auch, daß in jeder Gattung der Schreib⸗ 
art Fein Genie fich feiner Mutterfprahe ſchaͤmen, 
oder ſich über fie beflagen darf, weil überhaupt _ 
für einen jeden vortrefflihen Schriftfteller die Ges 
Danfen Söhne des Himmels, die Worte 
Töchter der Erde ſind. 


Sohann Gottfried von Herder’s 
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Vondem Urſprunge, und den Geſichts— 


u puntten, in denen der Kunſtrichter 


erſcheint. 


Der erſte —— war nichts mehr, als ein 
Leſer von Empfindung und Geſchmack. Er weidete 
ſich an den Schönheiten und den Erfindungen ſeiner 
Vorgaͤnger, den Bienen aͤhnlich, die den Saft und 


das Blut der Blumen trinken, ohne doch, wie die 


Raupen und Heuſchrecken, kunſtrichteriſche Gerippe 
der Pflanzen zuruͤckzulaſſen. Er war jenem unſchul⸗ 
digen Paare gieich, dem ſich im Garten des Ver⸗ 
gnuͤgens jede Frucht des Schönen und Guten darbot, 
ehe es vom philofophlfhen Erfeuntnipbaum genaſcht 
hatte. Es hat in der Literatur auch ein Alter gege⸗ 
ben, da die Weisheit noch nicht Willenfchaft, und 
. Schriftftellerei; die Wahrheiten noch nicht Syſteme; 
bie Erfahrungen noch nicht Verfuche waren. Statt zu. 
ferien, was andere gedacht, erhob man fi) ſelbſt zung 
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nicht aber Fehlern zu bequemen; bich nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Faͤhigkeit, Luſt und Abſicht zu rich⸗ 


ten; die Stummen ſprechen, die Blinden ſehen, und 


die Tauben verſtehen zu lehren; die Seuche eines 
falſchen Geſchmacks mit Gegengift zu heilen, oder 
Ahr zuvorzufommen; kurz! Xeute von richtigen: Ge: 


fühl, von Einfiht, von Geſchmack zu bilden — das 


iſt dein großer Zweck. 

Dem Schriftſteller, was fol der Kunſtrichter 
ſeyn? Sein Diener, fein Freund, fein unpartheü—⸗ 
ſcher Richter! Suche ihn kennen zu lernen, und als 


deinen Herrn auszuftudiren; nicht aber bein eigner - 


‚Herr fepn zu wollen ). ‚‚Unfer Geift nimmt oft 
eine gewiſſe Unbiegſamkeit an, die ung hindert in 
„bie Gedanken anderer und gleichſam hineindenken 
zu wollen, und folglich fehr oft die unfern dadurch 
zu verbeflern. Man bemerkt diefes nicht an fich 
ſelbſt, wenn man einen andern über eine Materie 
‚eiefet, über die man felbft nach nicht gedacht hat. 
„Iſt aber dieß letztere geſchehen, fo fängt die Stet⸗ 
„figkeit an ſich zu zeigen, die vermuthlich aus eben 
dieſer Urſache, auch außer andern, bei alten Leu: 
„ten häufiger angetroffen wird, ale bei jungen. Es 
«gehört entweder eine befondre Gabe des Himmels, 
oder eine anhaltende Kreuzigung des Fleiſches Dazu, 
„um weich und beugſam genug zu bleiben, und wenn 
vollends der, welcher Bücher Hefet, um fie zu ber 
„rurtheilen, unverdorben bleibt: fo hat ex gewiß eben 
‚.,f0 viel Lob verdient, als der heilige Aldhelmus, 
‚der ſich naft und bloß zu jungen Madchen ins Bette 
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‚teste, und boch der Empörung der Sinne ſiegreich 
‚miberftand.” Es iſt ſchwer, aber Billig, daß der 
Kunſtrichter fi) in den Gedankenkreis feines Schrift: 
ftellers verfeße, und aus feinem Geiſt leſe; allein 


wie wenige Schriftfteller haben den Stab bes Po» 


pilins, um uns in dieſen Kreis einzufchließen. — 
Iſt der Verfafler von der Art, daß wir Ihm nachben- 
ten müffen, fo vergißt ber Krititus immer, daß 
er mit dem Griffel in ber Hand liefet; laͤßt er uns 
aber die Freiheit, mit ihm zur Seite zu denfen, fo 
fuͤhlt der Kunftrichter, er habe einerlei Polhöhe, und 
wird alfo fein Rathgeber und Beurtheiler. Wenn 
endlich, wie in den meiſten Deutfchen Buͤchern, die 
Vorreden Entfchuldigungen und demüthige Kom- 


plimente enthalten, fo wird der Krititus Richter 


and Gefeßgeber. Er darf nicht den Autor einholen; 
mit ihm in einer Reihe gehen, will er nicht; ex geht 
alſo zuvor und commandiret. 

Endlich hat der Kunftrichter eine Beziehung auf 
das Reich der Wilfenfchaften, als Mitbürger. Ge⸗ 


meiniglich hat er ſchon als Schräftfteller gelefen, und 
zeichnet bei den Recenſionen die Schattenlänge fel- 


ner untergehenden Autorſchaft. Oft reißet er nie: 
der, um die Ausſicht zu verbeſſern; oft Tpringt er, 
wie Remus über die Mauer feines Bruders, um 


- feine Eiferfucht zu verewigen; oft läuft er mit ihm 


in die Wette, um zuerft vom Ziele den Kranz zu 
erwifchen; oft wühlet er in Trümmern verfallner und 
hingeworfner Arbeit, um felbft einen Tempel zu er: 
richten: und Tann er diefen Bau zu Ende bringen 
and mit dem Kranze eines vollfommenen Spftems, 
fo wird er auf Rechnung vieler das Orakel. Nicht 

. \- 
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Kolom, der hier eine Jufel und dort eine erfand, 
ſonbern der ans feſte Land trat, gab der nenen Bet 
feinen Ramen. 

Ein kritiſches Werk, das in allen biefen ‚det 
Abſichten groß bliebe: was wire das fuͤr ein Schak 
einer Nation! Die reichſte Abwechſelung ftatt ber 
gewoͤhnlichen kritiſchen Mondtonle mußte entftehen, 


wenn der Kunſtrichter allen dieſen Geſichtspunkten 


auftauerte: bald Leſet von uwerborbnem Geſchmack 
bald ſolche, Die nicht zu leſen wiſſen, erwniſchte zur 
fle zu denen fuͤhrte, die. mit ihm leſen; wenn ek 
mat als Deſpot, ſondern als Freund und GSehmſe 
bes Verfaſſers IbeTer, mit ihm, ober ihm mad, ober: 
iyen vordenket, und alles mit der Sotzfatt Uefet 
als wenn er es ſelbſt ſchriebe. — Ih glaube, es n 

Shaftesbury hr einer ſeiner lelder! neds ınkäbeme 
festen Abhandlungen, der von ſich ſchreibt, daß ihen 
beſtaͤndig ein Freund, oder ein Bud der Enbildungd⸗ 
kraft vor Augen ſchweben, und ihn als Muſe begei⸗ 
ſtern muͤſe — Dieſe Drleinea har ehe Aunſtrich⸗ 
ter mehr als irgend jomand noͤthtg. 

Aber es ſchleicht dem Kriettus ein Gauklet may 
det ſelnen Eharakter patobirt. Er gibt uns, auftuit 
ein Buch dis auf Herz id Nieren’ zu zeraiebem; 
ktuͤppelhafte und todte Seriepe' von Auszuͤgen; ſtatt 
ein. Pogmulion feines Autors zu werben, —— 
thin, wie Elaudius den Statuen Roms, das Hupe 
ab, und ſetzt das ſeinige datauf; —— — 
bewacht er altes augeerbtes Geraͤth, und ehrvarde 
gen Auskehricht der eiterutur; ereifert in den pocte 
malaous DER Gelehrfamteit gogen eleudem 
Die Brille eines Einzendiuus ober das Ferngtus 


| 
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‚nesi Syſtems in der Hand, nähert er.iehtdiefe Wahr- 
> heit, jent: entfernt er jene, um nur beftändig das: 
Schattenſpiel feier Lieblingsbegtiffe zu erblicen: un: 


eben dieß tft ein Kunftrichter nacı dem gewoͤhnlichen 


Geſchmack. Er wird feinen Lefern fo unentbehrlich, 
+48 vie Zeichen und Wetterprophezetumgen {nr Ka⸗ 


lender ben Tagewähleriumen find ; er wird gelefen;: 


E 


ae und vergeffen; feine Ephemeriden, gleich den: 
fetten diefes Namens, haben eine Woche, einen 

—** eine Meſſe, ein Juhr zur Ihrem Lebenstauf. 
Lefer mit dem ich jene ſpreche, folge dieſen Win⸗ 
fen; bie ir Einfͤle, ſondern oft und leider! befi 
den beiten Werfen gemachte Beobachtungen find: Ich 
laffe dich Ion‘, um die vielen Drutſchen Journale, Die 
die Moderdankheit unſrer Zeit fi in td, in dieſen Nuss 
ſichten zu bettachterr, und wie du es für gut findeſt 
in der Sehe zu seien, In ber Stille! dem ale 
unnfere Krithei ſtud Richter; jedes Jonrnal reine fee! 
mit Tribungl. Herin iſt die Deutſche Literatur Ihe’ 
rent Veterlaude khaki: viele: Meſten und kein ges 
bletender Oberherr! Manta alſo noch fo Lampe in 


a 


ver Stille artheilen, bis man Die Kunſtrichtet auch ale" 


Schriſtſteer anſehen tere) = Perg 


Eumertweg " 
| dDir beſte Art, einen! Atr zu.benrtgelten, 1 
fein elaee Pt Dteſer iſt zu prüfen, zu beffett: 
und auszumahlen. Dieſe Arbeit charakteklſirk und 
DEE Genles; ſchwer und nuͤtzlich zugleichl 


Prüft man DIEB Bei Matt augemeinn und‘ ſagre 


ſeine Gedanken drüber, ohne den Verfaffi er nah ſetnem 
plan au priſen: fo thut man weder dem Ehrgeltz, 


10: 


noch der Demuth deſſelben Genuͤge. Man hält ihn. 
zu. fehr für Kind, wenn man fein Ganzes verwirft, 
und zuwenig für Kind, wenn man fein Probſtuͤck nicht 
anfehen will. 

Bei mittelmiapigen Verfaflern, deren freilich bie 
melften find, verftehe man bie Kunft, die Sokrates 
bei Heraflits Schriften anwandte: ein Taucher zu 
fepn, um Perlen heranf zu helen. 

- Die entgegengefehte Straße iſt, Stellen herans: 
nehmen, um an ihnen zum Ritter zu werben; Der: 
ter zu fuchen, wo man feine Lieblingsgedanken aus⸗ 
ſchuͤttet. Dieß unterhält; aber oft auf Koſten des 
Autors. 

Man muß mehr Kunſtrichter über Sehler, ale uͤber 


Schönheiten ſeyn! inſonderheit um Schriftſteller 


auszubilden. So lange man nicht Werte liefert, bei 
denen es felbjt ſchwer war, zwei Fehler zu erwiſchen, 


bei denen wenigſtens die Schönheiten. überwiegend 


find, .bei denen kein falſcher Geſchmack zu merken oder 
zu fürchten iſt: fo Kann der Kunſtrichter immer fich 
die leichtere Arbeit wählen, Fehler zu bemerken; 
eine Arbeit, die ihm uͤberdem Wärbe gibt. — Und 
das felbft bei guten MWerfaffern! Wo viele Schoͤn⸗ 


‚ heiten find, muß ich auch die kleinſten Fehler rü- 
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gen. Die Schönheiten findet das Genie felbft, und 
der Kunjtrichter entfaltet nur die feinften, die bem 
Auge felbit des Genies entwifchen Fönnten; bie 
Fehler muß man auch an Cramers rügen, wenn 
nicht ihrer, Doch der Bafedows *) wegen; damit, 
wer nicht Genie iſt, gewarnt werde gegen 
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— — maculas aut incuria fudit 

+ Aut humana Pardm cauit natura — — 

ge mehr der Krititus ſich vertheidigen muß, 
deſto minder wird feine Gerechtigkeit unwi⸗ 
derſprechlich. Der alte Syrus hat wohl nicht 
unrecht: „Lobe die Freunde öffentlich, und tadte fie 
Änsgeheim 1 
Was Iſokrates fi zum Mufter nahm: „ſtum⸗ 
„pfes Eiſen zu weten! das iſt auch der Iwed der 
Kunſtrichter gegen Schriftiteller, und das Verdienſt 


. ber Xiteraturbriefe. Haben fie nicht das Fuͤllhorn 


der Grazle ganz ausgefchüttet, unde parentur opes; 
fo haben fie doch Blumen geftreut um den Altar 
ber Goͤttinn Literatur — falls nicht ſchlechte Schrifts 
ſteller in gute umſchaffen Tönnen ; dod die elenden 
etwas zur Furcht und Behutſamkeit gebracht. Die 
Quelle des 26 Suten Geſchmacks tft geöffnet: man foms 
me und trinte! 
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teiftraße wählten, und auf den Trdimnern Gottſche⸗ 
diſcher Originulwetke md Sahdelzeriſcher Nachah⸗ 
mungen bie Deutſche Sireraturiüberfägenr ‘fit der 
Zeit iſt Feine Klage kauter und Hlufiger *), ais ader 
den Mangel an Originalen, an Gele, am 
@rftndern — Beſchwerden Abbe bie: JAHRES 
mungs⸗ und gedanfenlofe Schreibfucht Det Seutchen. 
Die Literatwrbrtefe umerfceben ſte eic 
vom fange dutag den etſeruden ton MerAdr, An 
idame es merken, daß ſio ater jedes Weis" DeR 
Dewſthen iteracut ihte Auoſtoten ausreeicn vo⸗ 
ten; und ba fon bay Cittetiad va detcecae her⸗ 
not: Yerüfigettieben wart. da Schtbefferiu 

RYEDIhner! einander mrögkichft. viderfienden uf 
gretiifam dar: ihte genenfelligen'gtte ,. DIS" al 
elnander wittten eine! gewtſſe ruhige Benrart her 
vorbringen mgten: ſo ſeberte es BIETER 
Kunſtrichter, die beider Partheten Aubfchnoeiftritz pi 
hen, einemittlere Schwäche Inne werden muß: 

ten: und auf diefen Seitpunft trafen bie Briefe. 
Bloßer Tabet maqht rit imiuthid/ eſtaͤndige Kla⸗ 
matt 
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Am alſo mehr zu thau, als zu klaͤgen, kann 
an dreierlei vexſychen. Zuerſt als Weltweifer 
das Genke, und / Originalgeiſt, und Erfin⸗ 
bung zergliedern, ſeine Ingredienzien anfloͤſen, 
aund pis auf dan. feinften Grund, gu. dringen Juchen. 
Sch muͤrſche unſerer Zeit zu diefen feines Unterſu⸗ 
‚Hungen. Glaͤck; fie ſind ein neuer Begriff unferer 
Weltweisheit; fie ſind von ‚großem Natzen In der 
Geifterlehre, md 28 iſt ein Wergnuͤgen, viele Deut: 
ſche gemeinſchaftlich in einerlei Goldader, aber an 
verfchlebuen Oortern graben zu ſehen. Sulzers*) 
Ybhanbiang in den Schriften der Berlin’fchen Akade⸗ 
mie, bie Unterſuchungen zweier Ungenannten in 
ber Sammlung vermiſchter Schriften, und in den 
Breslauer: Sammlungen wettelfern, um Diefen 
Begriff ins Acht bet Sonne zu ftellen. 

Allein zn Erwedung der Genles wägt--Dies 

Zergliedern nichts bei. Bei aller Mühe bleibt bie 


- eivida-vis animi fo nmangetaftet, als det rector 


Archaeus bei den Scheidekuͤnſtlern: Erde und Waf⸗ 


ſer bleübt ihnen; die Flamme verfiog, und der Geift 


blieb unfkhtbar. :Allen ihren chymiſchen Sufammen- 
{pgungen- koͤnnen / ſte nach dem, was ſie bei der Schei⸗ 
dolunſtb gewahr · wurden, zwar · Fatbe, Geruch und 
Befchmack, nie aber die Kraſt der Natur geben. Ye 
meht GSeelentraͤfte ber Weltweiſe herzaͤhlet, die 
zum Genie gohdren, ·je mehr Ingredienzien er in 
Hofem Salbbl der Geiſter ankrift: deſto mehr kann 
ich zwelfeln, ob ˖mir nicht eine davon entging; und 
niemand war groß, ber an feiner Größe zweifelte, 
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und jemand höher als fich ſchaͤzte. Se felner bie 
Regeln find, bie du aus der Natur des Genies ber 
leiteſt: deſto furchtſamer wird der Verſuch, der ſich 
endlich nichts Hoͤheres vorſetzt, als fehlerlos zu ſeyn. 

Jener Baumeiſter im Plutarch, ſagte hinter 
den praͤchtigen Entwuͤrfen ſeines Vorgaͤngers: al⸗ 
les, was er geſagt hat, will ich thun! — 
Und der kann zuerſt ein Meiſter in Iſrael werden, 
der andern vorarbeitet: die armen Stuͤmper, 
quibus peiore ex hito finxit praecordia Titan, 
werden * gern nachfolgen. Woher gluͤhet uns 
bei der PVoung'ſchen Schrift über die Origi⸗ 
nale ein gewiſſes Feuer an, das wir bei blos 
grändlihen Unterfuchungen nicht fpüren? Weil der 
Doung’fhe Geiſt drinn herrſcht, der aus feinem 
Herzen gleichfam ind Herz, aus dem Genie In das 
Genie fpricht; der wie der eleftrifhe Funke fich 
mittheilt. u Ä 

Man Eaun fagen, dab hiezu mehr Beobachtung, 
und zu dem erften mehr Spekulation erfordert wird: 
bei diefer fchränfet man fih mehr ein, bei der Be 
obashtung breitet man ſich mehr aus. Iſt man ſelbſt 
Senie, fo kann man durch Proben die melfte Auf⸗ 
munterung geben, und den fehlafenden Funken tief 
aus der Aſche herausholen, wo Ihn der andre: nicht 
ſucht. Man,wirb auch eher auf Die Hinderutſſe drin⸗ 
gen, die das Genie und den Erfindungsgelft aufhal⸗ 


ten, weil mau. fie aus eigener Erfahrung. kennet. 


Und endlich wird man den Thoren am beften die Ori⸗ 
ginalfucht ausreden Eünnen, wenn man mit der gro: 
Ben Stimme des Beifpiels fie zuruͤkſcheucht. Durch 
feine Spekulationen iſt nie ber Geift einer. Nation 


— 
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geaͤndert, aber durch große Beiſpiele allemal. Und 
neben dieſer Hoheit, ein Muſter werden zu koͤnnen, 

braucht's bloß ein gutes Auge, andre zu ſehen, und 

einen guten Willen, ſich mittheilen zu wollen. 


Weil es aber gefaͤhrlich iſt, als ein zweiter 


Prometheus, den elektriſchen Funken vom Himmel 


ſelbſt zu holen; weil es ſchwerer iſt, Kuͤnſtler, 
als ein Sophiſt uͤber die Kunſt zu ſeyn; weil das 
Kunſtrichteranſehen immer Verminderung befuͤrchtet, 
wenn es ſich ſelbſt der Beurtheilung unterziehen 
ſoll: ſo iſt der Mittelweg die gewoͤhnliche Straße: 
man betrachtet die Werke der Andern, 
um durch ſie aufzumuntern. Und dieß iſt die dritte 
und uͤblichſte Art, zu der ein gutes Auge, zu ſehen 
und zu vergleichen, Aehnlichkeit und Unterſchied zu 


bemerken, und ein guter Verſtand gehoͤrt, rathen 
zu koͤnnen. 


Ich will alſo die Deutſchen Nachahmungen mit 
ihren Originalen vergleichen, ihren Werth gegen 
einander abwägen, und fragen, warum Apoll den 
Deutfhen noch immer fagen kann, was er bort 
durchs Drafel den Yegidern fagte: Uneıs Aryıses 
are roıros, Bre terapro.. Ich felbft bin zwar nicht 


ein Vertrauter des Apollo; allein Homer führt 


den Achill dort redend ein: „Wohlan! laßt ung einen 
„Wahrſager oder Priefter, oder Traumdeuter fra⸗ 
„sen, warum Phoͤbus Apollo auf ung fo ſehr zärne? 
„denn wahrlih auch der Traum Fommt vom Jupi⸗ 


ter!" — Kalchas fagte die Wahrheit, und fand 


folglich den Widerfpruh, auf den cn fih gefaßt 
machte. Mgrmer Rekrfezer 


+ 
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des Ungläds ; aber Luͤgenphrophet getraute fich ſelleſt 
Agamemnon nicht zu ſagen. 9 


Von den Deu thch⸗ Oriental iſchen 
Dichtern. 


1. 


Ein Theil unſerer beften Gedichte iſt halb Mor⸗ 
genlaͤndiſch. Ihe Muſter iſt die ſchoͤne Natur des 
Orients; fie börgen den Morgenlaͤndern Sitten 
und Gefchmack ab. — und fo werden ſie Originale. 
Henn nicht neue, fo liefern fie doch wenigſtens 
‚fremde Bilder, Gefinunngen und Exdichtungen. 
Darf man fie prüfen? Es tft mißlich; denn wie 
oft verienst man, aus Dummheit ober Wosheit, 
dad, was man an Dichterntadelt, mit dem, 
‚was man in andern Geſichtspunlten gern ‚nehmen 
will; das, was wir nahahmen, mi bemienigen, 
‚was wir glauben. Indeß wage ichs; und Ian 
.ed wagen, da infonderheit ein großer: Mann 
Deutfchland, der Morgenländifche —— ad 
dichteriſchen Geſchmack genug befist, um hievon Zu 

urtheilen, In ‚inigen Städen öffentlich Bahn ge: 
Irogen hat. ** 
„Köns 


*) Illade B. 1. V. 64. ꝛc. 
#*) Der große Mann, den ich hier meine, iſt Michaelis, 
ein Schriftfteller, der Uber mein Lob erhaben if. Wuͤr 
den wir feine verfprochnen Arbeiten, die Hehräifchen Alter: 
thämer, Die Einleitung Ind A. T. bafd erhalten: fo Eönnte 
alsdann auilicht in: lederer yon" Oramae ‚Sprachen 
kennmiß 
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Können wir die Morgenlaͤnder nachahmen Kbu⸗ 
nem wir ihnen in der Dichtkunſt gleichkommen? So 
fraße ich, und leite bloß den Lefer auf Wege, bie 
er ſelbſt fortfegen, oder nad Belieben vorbeigehen 

kann. 

Die ſchoͤne Natur des Orients iſt nicht voͤl⸗ 
dig die unſrige. Wenn David von den brauſenden 
Tiefen des Jordans nahe am feinen Ufern ein 
Trauerlied finget: fo wird fo ein charakteriftifches 

| Ganze daraus, als Michaelis im „2ften Pſalm zei 
get: Wenn die biblifhen Dichter von den Schnee⸗ 

| güffen des Libanon, vom Thau bes Hermon, 

ı von ben Eichen Bafans, vom praäctigen Liba- 

I non, und angenehmen Carmel reden, fo geben. 
fie Bilder, die ihnen die Natur ſelbſt vorgelegt hat. 
Wenn unfre Dichter Ihnen diefe Bilder entwenden, 
fo zeichnen fie nicht unfre Natur, -fondern reden th: 

ven Originalen einige Worte nad, die wir kaum 
nur halb verfiehen. Das vortrefihe Buch Hiob, 

-.. woher nimmt ed alle feine Schäpe ber Schönheit? 

Aus inländifhen, aus Espptifhen Bildern, Er- 
Dichtungen und Gegenftänden. Nun fage man, mie 
Ener unfrer Dichter, der Egypten oft nicht einmal. aus 
metfeberhreibungen kennt, vom Leviathan und 
Behemoth fingen barf? Wie manches Lob Got: 
te in Deutfchen Gedichten Fönnte ich anführen, wo 
die größten Bilder fo übel zufammengefezt find, daß 


kenntniß und Philofophie, aus allen ſelnen Schriften In: 
ſonderheit aud ſeimem Lo wth die Grundlinien zur Erklaͤ⸗ 
rung der Morgenlaͤndiſchen Gedichte entwerſen, die ich hier 
vorblſde; und dieſen koͤnnten die Ueberfeper felgen, 

Gerderd Werte .. ſchoͤn. Lit. m. Aunſt. II. 2 


oo 


. 8 “, 
Fri wp rtaͤchtiat⸗ neurs, ungend haliceẽ undins 
herauskammt. O Aharkkepen doch unſere Dichter 
dargleichen einigem Kanzelrednern, Die es ſehr gut 
gu. brauchen wiſſen! 

Und wenn wir diefe Bilder auch endlich vente 
hen — erklaͤren, und aus den lebhafteſten hiſtori⸗ 
hen. und geagraphiſchan Veſchreibungen ihne Schoͤn⸗ 
heiten gan; mag bernen: nie haben dieſe hiſtort⸗ 
Fon Deſcheeibungen, Aualagungen, Eribinungen fe 
. auf ud, ‚aithie finnläche Aageuwankäktr | 
ſer Oerter; nie das Kbenmer Anſchauung, als wong 
wir fie Tekbft ſaͤhen, als wenn unſere Seele hand 
Auge brennende Pfeile enfaͤnde, als wenn uns die 
Muſe wirklich ergriſſe und wackte, als wenn wir 

KuGolgems. DR upouzawezuo. REN; und Fee 
ven es die Poeten des Orkemks:. „Sch. bin ber: Sande 
sin voll, Daß: mich der Othem in meinem Varch 
—— ich muß reden, daß ich Diem: hale: oh 
„muß meine Lippen aufthun und. autworten!“ Cie 
wu es jeder großer Dichter fe: 
0 — — Polsere. day 

Tempus, erit. Deus! eco, Deus! 

Rie iſt De geſunde Eingbildungsſkraft fo labhaft 
als Die Erfahrung, und wie Die Aa Gagenwert 
ber ſnnlichen gleich. 

Der Verfaſſer der Sm en Bird at 
dichte, dem ſanſt Aulsge zu 
fehlt, hat meine Warnung durch —*— —— 
Flug beſtaͤtigt. Dieſe ſowohl, als feine Schil de⸗ 
tungen beruͤhmter Gegenden des Alter— 
thums, haben lange nicht die Gewalt, uns in 
dieſe Gegenden zu verſetzen. Seine Einbildungs⸗ 


\ 





“ u | “ 
Ataft Ihmepft, / um ifantenialte'@äge: zu nteberholen ; 
| den Morden nach dem Orient zu verpflanzen; alled, 
was er gefahen,und; gelefen, ‚mifgubleten; ‚alle vier _ 
Welttheile zu vereinigen, um — etwas Undeſtimm⸗ 
tes and "Schlechtes zu liefen.  Seine-Chrblidunge: 
| Braft und feine Sprache — Alles ſichert ihn vor - 
dem Verdachte, beſchnͤtien zm:-fenn; ex verikßt 
| fein. Rand, um in der Frembe zu bettein. Die 
ı gastifhen Gemiihe amd: der heiligen 
ı Wie inhichte N) werlierensinidlefem: Betracht immer 
viel von dem ungoheuren Beifall, den Ihnen einige 
ı gegeben; indeſſen ziehen fie fich unter poetiſche Ems 
pfindungen zuräd, und als folhe mag ich fie nicht 
betrachten. . \ 
Eingen wir Abordom Octidentallſche Gegenſtaͤn⸗ 
De, und mit Tönen. Dom Morgenlande entwandt: 
fi wird ein ſolch SGemiſchdaraus, als jedet in Ho⸗ 
nazens Wiͤde auslachet — Und doch lachen wenige, 
wenn der Jord an und Hermon, und Cherubs 
A. d. gl. neben dem Rhein und dem Harz ſte⸗ 
hen; wenn ſich die Orleukaliſchen Tiger mit uns 
ſern Laͤmmeorn gatten. „Wir Ünnen Werglet- 
„hungen mit dieſen Gegenſtaͤnden allerdings 
„nuhen!“ ‚Ad koͤnnen Bilder borgen, um fie für 
sen e anzuwendon, aber uns nicht durchgaͤngig ihnen 
-Aberiaffen 5: nicht in dieſer fremden Bilderfprache 
hurchgaͤngig reden; nicht ſie mit der unfern unge- 
fchickt vermiſchen; nicht uns den Glanz der Mit: 
tagsſoune rauben, um Den Schein einer Lampe zu 
genleßen; oder dieſe gar in das Sonnenlicht tragen. 
Theo S. 21. 


\ F / 
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aͤme es nur erft fo weit, daß niemand ſchrie⸗ 
he, was er nicht verſtuͤnde; beflefßigten wir uns 
mehr, dem Orient zu befhauen, die heiligen Se: 
Dichte zu verftehen, und wirklich erflären zu können: 
ſo würden wir es gewiß verlernen, mit Orientall 
Ichen Mafttälbern zu pflügen;- wir würden ums, 
wehn wir ihre Kunft nur ganz einfähen, zu Schil 
derern unferer eigenen Natur ausbilden. Nicht Ar: 
muth, fondern Unfchidlichkeit oder Bequemlichkeit 
hindern ung daran, imfere Schäße zu brauchen, und 
»Meber, wie Horaz fagt, pauperes nostro in aere 
38 ſeyn. 


2 


2. 
Auch die Vaterlandsgeſchichte der Mor: 
genlaͤnder iſt nicht die unſere. So ſehr ſich immer 
dag wir ein eckles dummes Volk aus einem Wietel 
der Erde fo fehr erheben; fo wahr es iſt, daß ihr 
Meſchichte allerdings mehr Platz in unferer Hiftork 
and Aufmerkfamfeit, einnimmt, als fie an Fich ver: 
dienen möchte: fo fehlt und doch noch immer zu viel, 
unfern dichterifhen Stoff bis auf. Heine Nuamcr 
‚aus ihrer Geſchichte zu bergen. Unſer Publilun 
das die Juden bloß aus einem Huͤba erınder. Ste 
‚Iennet, wird einen ewigen. Commentar nöthig br 
„sen, und Schönheiten, die für das Auge daſtehen 
‚mit dem Fernglafe anfehen muͤſſen; und der. Dit 
„ter felbft wied Mühe genug haben, In. den Driente 
liſchen Gedichten die beftändigen: feinen Yurpfelm 
gen auf ihre Nettungen von Feinden, auf ihre U 
säter, auf die Aegyptiſche Errettung, auf. ihre Kell 











21 


durch die Witte u. f. w. nur überall bemerken zu 
konnen; nur hoͤchſtens die Haͤlfte von ihnen zu ver- 
kkeren. Sie ganz befinen zu wollen, ihre Schilde⸗ 
zung felbft zu übernehmen — das thut nur der... 
ſo das Lächerliche einer halbgetroffenen Nachahmung 
nicht einfieht. Wer hätte ung eher ben Moſes 
im Heldengedichte fingen Fönnen, als Michgelis;. 
und dennoch ließ ex ihn liegen, nach der weiſen Ho⸗ 
raziſchen Megel! 
Si quae defperas ala nitefcere posse, - - 
- reumqu 

Könnten wir doch nur erft ihre Gedichte aus ih⸗ 
rer Nationalgefchichte ganz erflären; alsdann.. 
überfeßt und ahmet nah! Was tft 3. €. der 68ſte 
Pfalm, wenn ihn der Yusleger des Lowth erklärt. _ 
und was iſt er bei Cramer? 

Gefegt, wir Könnten alles dieß willen; fingen. 
wir denn für Juden? die fi für das einzige Volk 
Gottes hielten; die von dem feurigfien Natlonal- 
ftolz belebt wurden. Jedem Volk gießet hei feiner 
erſten Bildung der Patriotismus Flammen in die- 
dern — bei feinem aber hat er dieß gährende 
Blut länger erhalten als bei diefem. on allen, 
Voͤlkern der Erde abgefondert, brachte es feinem: 
Schutzgott Nationalgefange; erlöfet von Feinden, 
die fie anfpieen, fangen fie Zriumphslieder, die - 
ihr patriotifcher Geift belebte; entfernt von Frem⸗ 
den, die ihnen unrein waren, fangen fie bei Natio⸗ 
nalfeften — Wer kann Ihnen nadfingen? Unfer 
Gott ift ein Vater der Menſchen, nicht eines 
Volks, ein Gott der Chriften, nicht einer chriſtli— 

- hen Religion! — „Aber werden einem Juden dieſe 
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„Gegenſtaͤnde nicht oben far Okt ZeworbiutTeiue,, ai 
mer: Schigebe ed’ zur ab habe doch nicht eine 

verloren. Ihnen ward nr mit der’ Zeit 
gieithguͤltiger; abet und nech/nmgbeiih pen und ſrir⸗ 
fer, weit alle dieſe Geſchichten fir nad’ frember ant 
öntfernter find. Man ſey nupurcheiiſch: wer Bm 
wohl Dei‘ aus den beſten Srameriſſchen Dank 
pfalm mit der Eutzuͤckung ſlugen, weit er Yatler 
nalwohlthaten betrift,' als Iſrael in ſeinen Beille 
thum? Wer ſiugebt die Eantate des Auch ari 
mit eben der Theilnehmung, als Mit am md 
oe die heige nm rothen Pie" Es Tin im⸗ 
mer ſeyn, daß „ein Genie im Latmnud als in einer 
„Wiſfenſchaft ſetne vorige Nahrung Faden Fir 
ne; N aber ein poet iſches Gente nd na 


terlatien zur Dichtkunſt gebe? Sihtverlicht 
es tn SEAL = vber Gernot fh deque⸗ 
men | 


& 

* ven Nutkoenalgrift Kine auch ER erbe 
nralporusthelle ſehr genau verbunden; ME 

Mingen des Voſts, über gewife Ihnen unweit 
tige; Fabein, bie fre ſogtekh mit dein- Skanem 
ken der Spruche von ihten Erzkehetn Terkeit's-Bie 
fläh ats ’ den aͤlreſten Selten von den Shen: 
unteren Berner erben; ble fich bet einem Fenuft 
chen WER, das fich ſtatteber Weilsheit und Mſ 
fenſchaften, Mt dem Hirtenlſeben, dem erben, 
mid den Kanſten abglebt, Fehr umge Sekt erhutten 


RE . ανα- 
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Bone, And dem DEN alſd virlen Seoff darrvi 
Fe m Erdichtungen, Re dus Herz bes finnlichen 
Ma rühren Tönen, Er vet daB auß 
— fähäRt,- er greift Ihre Seele bei ber 
fhwädften Seite an, und erkiimert fie wie ihre Be— 
gtiffe ver Erziehung, mit denen ſich ihre Einbil⸗ 
dunhofrufteglekch Fum zuſa irnen ;geforıkt: Hat; an VIE 
—** Hrer Vaͤter, die alſo auch ihre Richt 
ee geworden And, wert fie: ſich nu) 

vom Meturell ihres Denkens, ihers EUna uid Ihe 
fer Sprache Ehen: Darnicz etftehet alsbann FÜR 
22 —** Ane Heike NRyithologie, Die: narive 
ne Mt, und chnen jedeczrit eine Zauberquetle war 
arren fHörfen , ud Biber zu erheben, 


febeſchreibuugen ; ihre Dichter bedienen fi 
deffelben ab —32 HB Hoher und Vir⸗ 


gsꝛi ſich befnkhtethtaßen: anf alte Sagen mind Ueder⸗ 


gtunbeten. Die Inden, ein ſinnlkches 
St, Karten auch keinen Mangel baran; und wi 
um ſollten ſich ihre Dichter nicht bieſer unſchuldigen 
Harift bedienen, um uͤber ſie zu ſiegen? Ein gr 
SGlaube Aber: Traͤrme, Zaubereien, Erſcheinun 
und Veſttzungen iſt dem Dichter fo vortheilhaft, als 
er dan Weltweiſen ein Dorn im Auge iſt; und met 
welcher Mahe ſuchte GoOtt diefen in Judaͤa auszu⸗ 
wtten? Beſchodrungen, Ben deerch Sqtan⸗ 
gen, dioſe RG Hatten fie mie den Metrenlii 


24 . 
bifhen Völkern gemein, wie die äftern Stellen if 
Dichter bezeugen. Aus Aegypten hatten fie einen 
ganzen Schab diefer Nationalmeinungen herüberges 
holt, ven denen Michaelis einige, wie aus einem 
Herkulanum, gezogen hat. 

Sur uns find diefe Fabeln balbverloren, 
oder fremde, oder todt; da unfere mehr wii: 
fenfhaftlihe und denfende Lebensart fie 
ausgetilget, oder geläutert bat. Die fchredlichen 
Dommerwetter, bie au dem Meere auffliegen, und 
über ihr Land nad Arabien binzegen, waren in 
ihren Augen Donnerpferde, die den Wagen ehe: 
vahs durch die Wolfen zogen; ihnen bat David 
alfa fo viel große Bilder, und infonderheit den vor 
trefiichen 29ſten Pfalm geweihet. Bei ung find bie 
Cherubim nicht eigentlich mehr lebende Idole der 
Phantafie. Noch glauben zwar Kinder und Weiber 
bag, was unſer Dichter fingt: „Gott fahrt im 
den Wolfen, um Domnerleile zu ſchleudern;“ der 
„Weltweiſe aber und fein Bruder, der phllofophk 
ſche Dichter, wird, ſeitdem Prometheus den elef- 
trifhen Zunfen vom Himmel ftabl, eher den elels 
triſchen Blitzfunken, als fo oft wiederholte Bilder 
fingen. Wo it bei und der Engel des Todes, 
mit feinem flammenden: Schwerte, beflen Gefolge 
und Derrichtungen jene fo gut Fannten? Er tft eut⸗ 
weder ein Unding, oder nach den Idolen unfers 
Pohelg ein Gerippe. Wo find die Engel des Herrn, 
auf Flügeln der Winde, und aufben Flammen des 
Feuers? Es find Diener der Natur, die unfere Eins 
bildungskraft felten perfonificirt. Was iſt die Veſte 
des Himmels, wor der Thron Gottes ruhet7 Luft! 


| . 
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Was ber Nesenbosen, der ich zu feinen Saben 
wölbet? Bel den alten Skalden die Brüde, auf der 
die Niefen den Himmel ffürmen wollten, die noch 
test ein flammender Weg zum Schreden erfcheint; 
aber für unfern Dichter, ein Sarbenfpiel. Solder 
Rationalvorurtheile koͤnnte ich eine große Menge au⸗ 
führen, und die meiften haben fich entweder in uns 
ferer erleuchtetern Zeit ſchon verloren, oder verfels 
nert, oder find nach dem Unterſchiede unfers Klima 
und unferer Denkart gang anderd. Die Religion 
der Stalden *), die O din aus ben Morgenländern 
‚brachte, wie fehr veränderte fie fich auf dem rauhen 
Scandinavifhen Grund und Boden? Ihr Himmel 
und ihre Hölle, Ihre Weltentftehung durch Froft, 
und ihre Rieſen, Ihr großer Wolf und der Baͤndi⸗ 
ger deffeiben, ihre Zaubereien und KHeldenthaten 
find mit folhen Lofalfarben aus Norden-gemahlet, 
als in verfchledenen andern Gegenden, bier Drar 
hen und dort Elephanten, das Paradies und die 
Hölle der Araber, die Brüde Yaul: Serra der Per: 
fer, und die Schlidfrötengefchichten der Amerikaner 
gezeichnet find. Es wäre, ein angenehmer und nuͤtzli⸗ 
cher Verſuch, diefe Natlonalvorurtbeile vieler Vol⸗ 

ter zu fanımlen, zu vergleihen, und zu erklären. 
Für den Dichter find dieſes Natienalvorurtheile, 
die ihm nicht immer entwandt werben können, ohne 
ungereimt, oder lächerlich zu werden. Miltons 
Brüde über dad Chaos mag freilih im Munde ei⸗ 


nes Arabers, des Sadi, beffer Klingen, ale in - 


bein feinigen; Klopſtocks Deffuungen am Nordpol, 





®) Mallet Sefänldte von Pimemast; Ab. 44 


aan m ieh nl als —* — Tegen voll, Tann je 


wer Beige eramehect, die der Eard ren 





oh feinen Arteft par: mein: Leber Ludwig 


ws habt ihr ali day naͤrriſche Zeug dem 
beko mamen? 
Mbochte mun doch bebdentetr, daß der DR! 
BE Vourer, und unter einem. Bois ber: Gm 
ſthmack der Zeiten Sehr yemanı ſeinen Fortgang uR 
Benrfart und Stetten Hahn; daß alſo, um “ 
dem Gefchmack feines Bolfs zu bequemmen, nk 
ren Wahn und die Sagen der Vorfahren ſtubdfren 
miles und, um auch dem Gott ber Zeit in Opfet 
zu dringen, man diefe web ſremde Meiuanzenumach 
‚ber herefcherden Hoͤhe des finnlichen Berftandes 
warten mieſſe. Son bolden gebe ich che yemapet 
Der Remanliſche Borkum‘ der Spauter ab 
ZYrallimer ift ein Zweiz von bein Aberzlauben dee 
Morgenlaͤnder, den man ziemlich genau bort aus 
ber Mauriſchen uud Bier and! der Surmnnifen 
Ueberſchwemmung herleiten kann. Er warb tn betr 
den Ländern gemein, tn: beiden: vermiſchte er fich 
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wie bom GSothiſchen Nikter⸗ und Rieſengeſchnackt 
unter miſchte ſich der karholiſche Hang zu Kreuz⸗ 
zuͤgen, und heiligen Abentheuern dazu, — und wi 
ſehet! wie ſehr Lopez di Vega, Pulci, Art 
oft und Tafſo dieſes Eemiſch zu brauchen ge⸗ 
wußr; aber freitich zu nichts mehr und minder, als 
Nationalſtuͤcken. Wer es alſo beklagen moͤchte, daß 
HER auch hei und eine ſolche Morgenlaͤndiſche Invar⸗ 
fen Ben Saamen poetiſcher Fabeln geſtrent hat, 
dem wuthe üb, dieſe dichteriſchen Schweißtropfen 
Bar: Cuttur Feines! Bobenß zu widmen. Er durch⸗ 
we, als en Prophet in Ziegenfellen, die — 
logien der alten Skalden und Barden ſowohl, AB 
feiner eignen ehrlichen Landstleute. Unter Schthen 

und Samen, Wenden und Boͤhmen, Rufſen, Schwe⸗ 
Ben und Polen glibt es noch Spuren von dieſen Fuß⸗ 
ſtupfen der Vorfahren. Wurde man, jeder al 
feinen Kraͤften, ſorgfam ſeyn, ſith nach alten Nee 
Aonulliedetn zu erkundigerr: ſs wirde man nicht bkoß 
Mer ti Die poetiſche Denkatt der Vorfahren bringen; 


Mehrere auch Stuͤcke bekommen, die, wie die bei: 


den Lettiſchen Dainos, die bie Ateraturbtieft ) 
anfaͤhrten, den oft fo vortreffiichen Ballads der 
Britien, den Chanfons der Trombnbsure, den 
Romanzen ber Spanter, oder ont den feierkkchen 
Sagoliuds der alten Skalden beitämen; eo 
möchten num dieſe Nationalgefänge Lettifche Bat 
08, oder Cofakiſche Dammt, ober Permanticde, 
et Amerikaniſche ever ſeyn. Will aber jemand 
dieß nicht thun, wohl! der bequeme ſich nach Feten 
———— _ 
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Zeit, da das Licht‘ der Phtloſophie bie heiligen 
Scatten-ser Dichterei vertrieben, und finge für 
‚unfern reinen Verſtand. 


. 4. 

Der Geiſt der Religion hat ſich veraͤndert. 
In den Zeiten, da die Dichtkunſt bluͤhete, herrſchte 
"noch eine gewiſſe wilde Einfalt, nach der Gott auch 
die Religion einrichtete, die die Bandigerinn der da- 
maligen Zeiten war. Ich zeige hiezu nur drei Ge: 
fihtspuntte. Sie begriff mehr unter fih ; fie hatte 
einen andern Zwed; fie gieng einen andern Weg, 
als unfere. | 

Sie begriff mehr unter fid. Es iſt be 
Fannt genug, daß fie fih Ins Detail der Heinften 
Geſetze, Veranſtaltungen und Eeremonien einließ; 
daß eben ſowohl auf den Märkten, als in dem .Hel- 
ligthum die Theokratie eines Schußgottes regierte, 
der Propheten und Dichter und Nichter in einer 
Perfon aufwedte, und begeifterte. Daber ‚waren 
alle ihre Poefien heilig; fie mochten prophetiſche 
Gefänge, oder Laſten von Fluͤchen, oder Troftlies 
der, oder Sefeße und Spruͤche enthalten. Unfere 
Neligion hingegen fondert fi von der politifchen 
Negierung und den Richterſtuͤhlen ab: fie iſt nichte 
minder als theofratifh, und der prophetiſche Geift 
fihweigt. 

Sene hatte einen andern Zweck: ein 
wildes ungebildetes Volk im Zaum zu halten, das 

“über den Ader und die Landweiden wenig feinen 
Geiſt erhob. Hier war eine ſinnliche Dichtfunft das 
Mittel, ihre Seele etwas aufmerkſam zu machen. 
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Geſaͤnge von zeitlihem Gluͤck und Ungluͤck, fchafften 
von jenen Bergen Griſim und Erdbal: der größte 
Theil der Pſalmen befchäftigt fih mit dem zeitlichen 
Zuftande des Volles und kann meiftens bloß durch 
erbaulihe Accommodationen und Katachefen etwas 
Geiſtliches bedeuten. — Unfere Religion hingegen 
tft geiftig, und mit den erhabenften Zwecken auf 
eine gluͤckliche Ewigkeit. 

Genewar ſinnlich und lange nicht fo 


moraliſch, als die unfere. Das Volk war noch 


nicht zu der feinen Moralitaͤt tuͤchtig, die unſere 
Religion fodert; es mußte alſo mit ſinnlichen Ge⸗ 
braͤuchen unterhalten werden. Reinigungen und 
Dpfer, Sebräudhe und Saßungen, Prie: 
fter und Tempel, alles befchäftigte ihr Auge, 
alles füllete ihre Gedichte mit Anfpielungen, bie fie 
Darauf ziehen follten. Die ganze Sprache: hat fi 
. alfo- verändert, und beinahe auch die ganze Neihe 
Yon Begriffen. Ihr Engel des Todes war nicht 
unfer Teufel: es war ein unmoralifches Weſen, 
Das Gott ſandte; die andern Engel hatten nicht fo 
amabtrennbar einen Begriff der moralifhen Güte. 
mit ſich; Ihr Gott felbft mußte ihnen in den’ ftärk- 
ſten Leidenſchaften gefchildert werden, damit er fie 
ruͤhrte; fie fahen auch bei ihren heiligen Gedkditeh 
nicht Immer darauf, ob jedes Gleichniß tugendhaft 
und wohlanftdndig ware; wenn es nur ſchilderte. — 
Unfere Religion hingegen iſt keine Tochter der Ein⸗ 
bildungstraft, fondern eine Schwerter der Vernunft 
and. der moralifden Guͤte. - 

Und nun! SEind alle Gedichte, die bei ihnen 
Städe der Religton waren, es auch für und? Ich 
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Aeube nicht! Und wein man fie-alfe- ver 
wollte? So muͤßte es ſeyn, „als wenn Dauid 3. © 

‚hreiftliche Palmen fhreiben waͤrde.“ 
fit dieß der Zwei, der bei Klopſt ocks Lhehzen 
in der Vorrede jleht, den aber im Ganzen: Wie 
Lieder nicht erreichen moͤchten. Wirklich ers 

viel Orlentaliſcher Schaum, und Baar | 
fände DOrlentalify behandelt — ‚Und worin Dem? 
Ich ſchaͤtze biefe Lieder fahr, dann ſie wirken mehr 
auf das Herz, als einige. andere; und darnach he 
urtheile ic den Werth eines Liedes. Wex zu mid 
margenländifche, bibliſche Syrache, As daß ſie in 
war nad unſarn Ideen beſt immt genug feyn Fo 
fe; gewiſſe morgenlaͤndiſche Wiederhelungen, die 
ſtatt ſeufzen, gaͤhnen machen; und dann hehe: hie 
gehörigen Bemeggtruͤnde und Raitzungen su. bien Eu⸗ 
afindungen, die fie ermesten ſollen. Road, 
der felbii eine empfindnagsvolle Scelo zeigt, Yak 
ſich gawiſſe Gegenftände der Religion, inſonderheit 
bet deu Martern des Exlöfere einige Muancen, fo 
eingedrüt, daß, mean er auf ſie geraͤth, er ſich 
verweilt, uud in Empfindungen ausbricht, Die ar 
bei dem Leſer nicht genug vorbeneitet hat, und bei 
denen alſo mancher nichts empfindet. Wonn unſte 
ganze Einhildungskraft in Arbeit iſt, ſo kann Wh 
aus dem ganzen zühvenben Gemaͤlde ein Ang —* 

immer der hedeutendſte) am tiefſten eindruͤten, Der 
nachher jedesmal das ganze Gemälde zurkckbringt, 
"nd alfe auch durch die Einbiidungskraft die ganze 
Empfindung wieder aufregt — aber dieß letzte ge- 
ſchieht bei einem freuden Leſer nicht durch ben ein⸗ 
zelnen Zug, ſacdern durch das dreams Ganze, das 
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man ihm alſo vormahlen muß. Um dieß mit einem 
el zu beweiſen: ſo habe ich einen frommen, 
redlichen Greis gekannt, der in feinen letzten ſchwa⸗ 
den Jahren, bei feinem Unterricht uud Gebeten nie 
fo fehr hewegt wurde, als wenn er auf den Ing im 
Leiden Jeſu ſtieß; er hieng (nad) feinen Provinzia- 
Usmen) Mutter:Faden-nadt am Kreuz. Bei 
dieſem an ſich unwichtigen Umſtande, ber ſich aber 
ſeiner Phantaſie in den erflen Jahren vorzuͤglich 
eingebridt hatte, ſtand er ſtile, ergößte und be⸗ 
ruhigte er ſich, da fein Zuhoͤrer indeſſen gaͤhnte. — 
Uebrigens weiß Klopſtock die menſchliche Seele ge⸗ 
nau zu treffen; manche Geſaͤuge find Muſter einer 
ſtillen audoͤchtigen Empfindung, inſonderheit wenn 
fie zu den ſaaften gehoͤrt; und nichts gluͤckt ihm 
acht, als feine Todesbetrachtungen. 

Es.iſt mix lieb, daß ich über vielẽ Altere. bib⸗ 
liſche Gedichte nicht urtheilen darf. Was hat man 
nicht aus vielen Charakteren gemacht? Ein voͤlli⸗ 
ges laͤcherliches Unding, das dem Charakter ſeines 
Volkls, feiner Zeit, und. feiner. Religion widerſpricht. 
Gerade, wie diejenigen, bie eine. ganze Straße 
niebderreiffen, am darauf einen einzigen Pallaft zu - 
bauen; bie nichts darnach fragen, mie piel andre 
fie umbringen; zufrieden, wenn fie, ohne alle 
Ruͤckſicht auf Mütter, Weiber und Kinder, auf 
Nation, Zeit und Geſchmack, einen Menſchen Date 
ſtelen koͤnnen, 

d of many ingredient Valours 
Nah ike the Manhood of nine Taylors, 


wie Hudihras fingt, 


ns 
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5. 


Veberhaupt hat fih die ganze poettfd: 
Sphäre bei beiden Nationen geändert. Die ge: 
fittete Freiheit, in der wir leben, laͤßt Kar: 
ſte und Wiffenfhaften blühen; die etwas rar 
here, bie mit Gährungen ded Staats, und mi 
Unterdrädungen kämpft, läßt, wie bei den Roͤmen 
und Griechen ‚die Beredtſamkeit ihre Wunder 
thun; aber wilde Einfalt iſt das Feld ha 
Dichter. Sn diefer haben die Hebräer fehr Im: 
ge gelebt, beftändig treu dem Aderbaue und dr 
Viehzucht, den finnlihen Begriffen, und ihrer 
Baterlande: nie hat alfo dDiegeit der Berebtfam 
Fett ihre Bluͤthe erreichen, ja die Perlode be 
MWeltweishett Faum anbrechen Fönnen. 

Daß die Hebräer nie. große Redner gehabt 
haben, beweiſet der Herausgeber des Kowth in 
feiner Vorrede; der überhaupt durch feine Noten 
und Epimetra mehr als Lowth felbft geworben, 
und viele Dinge bingeworfen hat, die durchaus ver: 
dienen angewandt, erflärt und frudhtbarer gemedt 
zu werden Wir koͤnnen alſo nach einem Tefaiat 
Shnmögtich unfre großen Redner bilden. 

Nie haben fie alfo auch einen voͤllig ausgebilde 
ten Rebnerpertoden gehabt. Ihre Poeſie hat 
eiten Rhythmus, den die Chöre und Jubel: 
fprünge geboren haben; der von zu ftarfer Dekla 
matlon war, um ein Spibenmaß zu halten; be 
durch Muſik und Tanz belebt wurde. Welch eh 
Unterfchled ift ed nun, in einer durchaus profalfchen 
and philofophifhen Sprache, deren Accente Lange 
nit fo tönend find; wo man ſchreibt um geleſen 
| 
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„au werden; wo, "wem die Wut. fich mit der Poe⸗ 
fie verbindet, jene die herrſchende wird: in Die- 
‚fer Sprache eine Orlenfaltihe Poeſie durch politi- 
sehe Profe nachzuahmen, die unfser Sprache Ge: . 
walt anthut. ‚Inter: mulierum saltantium' choros 
adolevit poesis orientalis; carmina rarius scri- 
‚ bebantur ‚recitabantur caatabanturgque frequen- - 
tius. — — Inter saktantinm choros, non semper 
pios, .natam poesin Hebraicam dixerim, cum 
motum corporis canticisg haecque illi’ accommo- 
darent: cui 'poesis origmmi versuum parallelis- 
mos acceptos fero. Nun bleibt es doch wohl im⸗ 
mer unnatürlih, Lieder, bie dort nach laͤrmenden 
Choͤren eingerichtet waren, wie fie find, nachahmen 
zu wollen, und-fein eigned Chor zu feyn. : 
" , , Fr 6. 

In der Poeſie wird bkeles von der Sprache 
‚boftimmt, und ich glaube, aus dieſem unperiodi⸗ 
ſchen Melodiſchen der Hebraͤiſchen Gedichte zum 
Theil den kurzen parabolifchen Ton erklaͤren zu 
koͤnnen, der Weisheit in ein Bild kleidet, ohne 
dieß BD auszuputzen, und periodiſch orbwen zu 
wollen. Nein! fühne Vergloichungen, und wenig 
ausge fuͤhrte Glelchniffe; ‚aber deſto Öftere Wieder: 
Holung deſſelben Bildes, deſſelben Gleichniſſes. 
In keiner hohen Hebraͤiſchen Ode findet man den 
Abgemeßnen Schwung, der eine Griechiſche, und 
noch mohr eine Roͤmiſche charalteriſirt; in keiner die 
ausgemalten Pindariſchen Bilder, die hier immer 
Stuͤckweiſe erſcheinen, abbrechen und wieder kom⸗ 
men; in keiner Clegie, die daͤmmernde Stimme, die 
durch ihren ſterbenden Fall und anhaltendes Wine 

Herderd Werte z. ſchoͤn. Lit, u. Kunſt, II. 8 


- 


Gemälde, ein Wort entwidelt fi) aus dem andern 
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mern allmählich rährt: — überall mehr der wiede 
holte Schlag, ber eine Saite des Herzens nad) de 
andern plößlich trifft, und-eilt, um eine audre ; 


. treffen. — Man hat diefen Innern Charakter au 


ihrer Hiße der Einbildungstraft herleiten wollen 
allein ein Hurone in einer unperiodifhen Sprad 
muß fo, wie fie, fingen. 

Wir aber, in einer perlodifhen Sprache, nt 
müffen alfo jene zerftädten Bilder, die fich wiederht 
len, zu einem Ganzen ordnen, und fie in einen ge: 
bildeten poetifchen Perioden mehr in der Perfpefti 
eines Gleichniffes zeichnen; der und eigne poetiſch 
Ton malt überdem fonft mehr Begriffe als Bäder 
und unfre felbft dichterifchen Gleichniffe zeigen ſid 
nach jenen zu rechnen, mehr in dem Lichte eines Be 
weifes. Ein Mufter der Nahahmung hierin ffir der 
Klopſtock'ſche Pſalm anf den König von Dänemark. 
Wirklich die Hebraifhe Zerfrüdung der Sprade, und 
doc) die Sriechifche Zufammenferung der Bilder; hie 
und da Heine Wailerfälle; doch aber bleibts imme 
ein fanfter Strom, der über klare Steine rolfet; eu 








und macht es vollkommner; — vielleicht Klopitodi 
ſchaͤtzbarſtes Iyrifhes Stud! Eben fo weiß er In fe 
nen Kirchenliedern oft den Orientaliſchen Parenthyr 
fus zu Kicchencadenzen herunter zu ſtimmen, un 
im Meſſias iſt fein Wechfelgefang zwiſchen Mirjam 
und Debora ſchoͤn, Orientaliſch in Sprache und Bl: 
bern, und Deutfch In der Anordnung derfelben. 

. Man erinnere fih aus meinem vorigen Frag 
mente, Daß der Reichthum einer Sprache ſich gleid: 
fam mit der Hanshalting der Menſchen verandere; 


. 
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daß und unſer Wohlitand viele Freiheiten entzogar;- 
die jene genoflen; daß unfer Stadtleben es nothe 
wendig verhindert, daß unſre Poeſie nicht botanifch 
feyn kann, wie Michaelis die morgenländifche nen« 
net; daß unfere politifhen Wörterbücher unferer 
finnlihen Sprahe Würde entzogen haben u. f. m. 
man errinnere ſich deffen, und vergleihe ben Cha- 
rafter unfrer Sitten und Zeiten mit jenen, fo wird 
man finden: 

Der poetifhe Sinn iſt nicht mehr derfelbe. Je— 
ner wirkte fchnell und heftig; nicht aber eben zart 
und dauerhaft. Die Saite ihrer Empfindung des 
poetiſch Schönen (ich will nicht, wie Montesquieu, big 
auf ihr Faferngewebe und auf dad Temperament 
ihres Klima zurüdgehen) wird ihren Sitten und ihrer 
Zeit gemäß heftig getroffen, und bald verlaffen. Unfer. 
poetifher Sinn iſt mehr langfam und überlegend,. 
als braufend; felbft das fanfte Griechiſche Gefühl 
wird unter unferm Himmel nicht reif; wie follte er 
yenn die übermäßig frühzeitigen Früchte der Mor: - 
yenländer reifen? Unfre Saite der poetifhen Em— 
findung gibt nad); wir bleiben älter, ald die Grier 
ben mit zarten, oder die Morgenländer mit hefti- 
ven Sinnen; wir bleiben felbft im poetifchen Fluge, 
vie die Strauße, dem Boden ded Wahren treuer, 
md kommen zur Ruͤhrung oft durch den Meg der. 
teberlegung. 

Ahmen wir alfo nah, wie es uns gefällt; fo 
vird ein unpartelifcher Sremder, der den Orienß 
ennet, ohne ihn von Jugend auf bloß als ein- 
erbſtuͤck der Religion zu Fennen; der Gefhmad ge: 
ug bat, um unfre Nahahmungen mit jenen Orks. 
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ginalen zu vergleihen, vbelle icht feisenten han 
ger.angeben: 

‚Die: mergenlandiſchen Werke Des Genies gel 
„nen fih aus durch den hohen Ausdruck einer € 
bildung, die Erdichtungen liebt, Sittenſpruͤche 

„Figuren, Bilder und Schatten elnpüllet;- ae I 
„nicht bloß auf Stägeln:der Moergenroͤthe Dig au ? 
„Graͤnzen der Natur aufſchwinget, Tondern: fi ! 
‚uber diefe Gränzen wagt, und im Reiche Des U 
„natuͤrlichen aber wunderbaren Chars umher: 
„Die kaͤltern ‚vernünftigen Dentſchen haben dieſ 
„brennenden Phantaſie ſich nachſchwingen wolle 
‚mit Flügeln, die ihnen die Natur nicht geb, u 
„Horaz vem Daͤdalus finget; fie zeichnen Fremd 
„oft unverſtandne und wenigſtens zu entfernte Bi 
‚der; ihre geborgten Erdicdhtnugen find Geſchoͤpfe o 
„ne Erde; ihre nachgeahmten Empſndungen bein 
„Empfindungen; der Ausdruck erreichtefein Srkaim 
„oft nur, wo es ſich dem Uebertriebenen nähert. 
Ioch habe viel geſagt; den Beweis üäberlaffe ic « 
Ir jeden, der morgenlandifche Gedichte zu Fe 
weiß. 


7. 

Elend nachahmen ſollen wir alſo gar nicht, m 

ein Hudemann dft in Teinem Lucetfer und 
feinem Tode Abels der Bemerkung end der X 
gerniß unmwärdig — aber wie koͤnnen wir ame v 
ſolchen Hudemanns befreien? ; Wenn wie u 
aufmuntern, die morgenlaͤndiſchen Gedichte, als € 
dichte zu ſtudiren, erklaͤren zu lernen amd befan 
zu machen. Unmoͤglich können wii fie Aberſe den u 
nachahmen, ehe mir fie verſtehen; und Die morgt 


— 


Er 

Ländife whilologie⸗ die in unſerm Deutſchlaude ſeit 
einiger Zeit bluͤhet, wird, wenn fie ſich mit Ge— 
ſchurack vereinigt, ſchlechte und Dumme Nachahmer 
peuftzeuen, 
. Der. befte. Ueberſeher muß der befie Grflärer 
fest. ‚Wäre diefer Say: auch umgekehrt wade, und 
wären ‚beide: verbunden, fo. mätden wir bald eh, 
hoffen komen, das fo.hiege:: Portiſche Ueber: 
fetzung det morgtnlaͤndiſchen Gedichte; worin dieſe 
‚aus dent £nnde‘, der Geſchüchte, den Meinnngen, 
„der Religion, dem: Zuftande, den Sitten und ber. 
Sprache ihrer -Natken erklärt, und in das Genie. 
„unſrer Zeit, Denfart und Sprache verpflanzt wer⸗ 
„went In der Vorrede wuͤrde man mit Recht fa= 
gen tonnene ‚‚Diefe Ueberſetzung hat nethwendig bay 
„ſchwerſte und' wuͤhſantſte Werk: ſeyn muͤſſen, zu 
„dem in der Erllaͤrung die Bemerkungen einiger we⸗ 
„nigqn Phitslogen von Geſchunck, und in der Ueber⸗ 
„ſetzung die Eramerſchen Pfalmen nichts als kleine 
„Beiträge haben ſeynkoͤnnen, oft um uns zu helfen, 
Geſichtspunkte zuzeigen und behutſam gu machen. 
„Allein wir halten es auch fuͤr eine Originalarbeit, 
‚die: mohr Einfluß iauf unſere Literatur haben kann, 
„alo sehe” Originalwerke. Sie unterſcheidet bie 
„Graͤnzen fremder Vodikor von: den auſtigen, To 
„vorwirrt fie. auche lauſen mögen; fie macht und 
„mut den Schoͤnhelten und: dein Geule einer Natlon 
„betannter, die win ſehr ſchtef anſahen, und doch 
Avon Geſicht kennen ſollten; fie HE ein Muſter einer 
„Nachahmung, die Original bleibt. Sollte fie atſo 
„auch nicht dad: Gluͤa haben, neue und wirklichſnene 
Gexios gu: erwedrn: ſo wird fir: doch wenigſtens 
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‚den Nach- und Nebenbuhlern ausländifcher Göße 
„reine Wand von Dornen vorziehen, daß fie ihre 
«Steig nicht finden. Sie wird fie ergreifen, zurid 
„reißen, und fagen: fiehe hier deine Natur un 
„Geſchichte, beine Goͤtzen und deine Welt, deine Dent: 
‚art und Sprache; nad biefen bilde dich, um in 
Nachahmer dein felbft zu werden. Und willſt dı 
‚mon einer ber vorzüglichften Nationen ihre Schaͤtt 
‚„müßen: fiehe hieher! Ich fuche dich mit Der Kuni 
„bekannt zu maden, wie fie. Gefchichte und Meligisn 
in Gedichte zu wandeln wußten; raube Ihnen nid! 
‚das Erfundne, fondern die Kunft zu erfinden, zuer: 
„dichten, und einzufleiden 1” 

Wo iſt ein Meberfeßer, der zugleich Philoſoph 
Dichter und Philologift? er fol der Morgenftern et 
ner neuen Epoche In unfrer Literatur ſeyn! Uber let 
der! Arabifhe Wurzeln wachfen gern auf duͤrrem 
Srund und Boden: ich werde vielleicht ein pium 
desiderium hingefchrieben haben. Es ſey! Vorthei 

- genug, wenn dieß mein Fragment nur einem einziger 
Schriftſteller bie Feder aus den Händen windet, wen 
.er uns neue Heldengedichte im Orientaliſchen Ge 
ſchmack liefern will! Vortheil genug, wenn es einen 
einzigen Herametriften vermöcdte, fein Gedicht nad 
den vorgelegten Gefichtöpunften zu verbeſſern; aud 
"Thon Vortheil genug, wenn es einen Kunftricte 
‚bildete, über Werke diefer Art beffer zu urtheilen 
Ich kann nicht wichtiger ſchließen, als wenn id 
Das erhabenfte Orientaliſch-Deutſche Werk, bei 
Meſſias, Eritifch prüfe, über den man, wie it 
staube, noch nicht eine fo genaue Unterfuchung bat, 
als es dieſes große Stün verdienet. Einige haben 
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micht über ein Fragment *) urtheilen wollen, well eg 
rnod) fein Ganzes wäre! Wunderbar! Kann id denn 
micht über den Geift der Theile, über jede Erdichtung 
in demfelben, als über ein Ganzes urtheilen, ohne 
ein Prophet feyn zu dürfen, oder dem Verfaſſer Ins 
recht zu thun? 

Ueber Fragmente, denke ich, fol man am erften 
ısrihetten, um dem DBerfaffer zu helfen, oder wenig⸗ 
ftens feine Stimme auch zu geben; dadurh, und 
Dadurd allein arbeiter ein Künftler vor den Augen 
Des Publikums. Cr hat ein unvollendetes Tage⸗ 


werk hingeftet, und ſteht hinter. demfelben, um_ 
nach den Urtheilen der Kenner begangene Fehler 


zu verbeflern, und künftigen zuvorzufommen. Hätte 
Kiopfto gleich tm Anfange, ftatt eines pofaunen- 
den Lobredners einen Fritifchen Freund gefunden; 
hätte er nicht gleich fo viel blinden Beifall, und noch) 
Hiindere Nachahmung gefehen: vielleicht würde 
mandes in feinem vorfrefflichen Gedicht noch vor⸗ 
treffliher fen. -  . 
Aber ſo gehts! Weber Kleine Geifter, über Lehre 
Unge und Gefellen, die Verfuhe machen, find Kunfts 
richter gleich in Menge da; fie find Fliegengötter, 
auf die auch Immer die Darlante diefes Namens 
(Beelzebub und Beelzebul) yaflen mag. 
Aber es tritt ein Genie auf, wie Pallad aus dem 
Gehirn des Jupiters! „Sogleich erbebt von Ihrem 
„mächtigen Gefchrei der Himmel und die Mutter 
„Erde; Apoll, der Erleuchter der Menfchen, befiehlt 
„ihnen das nuͤtzliche Geſchaͤft an, der Goͤttinn zuerſt 





4) Th. 19. 6, 158, m 


— 


DS 


\ 


40: 


„Auen Altar zui bauen, und durch ein heiliges Opfer 
„best Vater Zeus und feine gewaffnete Tochter zu 
„ersöben ! Ä 

Freilich urtheilten auch viele, wie jener Schuſter 
am Bilde Apelles; allein die rechne ich nicht; ſie 
hätten ſchweigen ſollen; auch Klopſtock hat fie nicht 
gerechnet. — „Und wird er deine Anmerkungen rech⸗ 
„men? Das weiß ich nichd: aber menſchlich und bit: 
lig aufnehmen, dad. wird er. Jeder urtheilt, was 
feine Augen fehen.*) Die meiſten aber ſehen doch 

einerlei. Sollte alſo auch mancher Klopſtockianer mir 
entgegen rufen, was Nicom achus dort zu: jenem 
ſagte, den das Bild der Hebena, von: Senrig ge 
malt; tadelte: „NRimm meine Augen, und fie wir 
„dir eine Goͤttinn ſcheinen!“ Ich ſchreibe doch, viel⸗ 
leicht, was viele bei ſich gedacht, oder gar ein Genie, 
das. fh bei Klopftocks Meſſias fü findet, als Mexan⸗ 
der am Bilde Achills, was: dieß Genie ſchon dunkel 
in ſeiner Seele fuͤhlet. 
Wer koͤnnte die Juͤdiſche Seite dieſes Gedichts 
am beſten beurtheilen? Ein Rabbi, der fuͤr ſein 
Volk Patriotismus, Kenntniß ſeiner Gebruͤuche, und 
eine morgenländifche: Einblidungskraft haͤtte! und 

wer die Chriſtliche Sette? Ohne Zweifel ein Aber 

ber für feine Religion Matriotismus; Kenutniß Ihres 

Umfanges, und chriſtliche warme Empfindungen be⸗ 
ſaͤße! Beide koͤnnen ſich widerſprechen, von entge⸗ 
gengeſetzten Seiten die Sache —— um das 
Urtheil einigermaßen vouſtandiz zw marchen. Ich 
—*— fie ſprechen! 


# Th, 1. 10. 15: 16. 47.... 
— — 
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Gefpraͤch zwiſchen Anm Radbt und eis 
‚nem Chriſten bes Hlopſtocks Meſſias. 

Der Ribbi. Ichhabe Ihr Worlangen erfuͤllt/ 
und⸗ Klopſtock geleſen. Ich habe ihn zweimal une 
mie neuem Vargnuͤgen getefen: Kaum haͤttr ich el⸗ 
nem noͤrdlichen Deutſchen die reiche moͤdgenaͤndiſche 
Etilhungakraft zugetrauet, die er bewieſen. 

Der Chriſt. Nam! habe ich alſo nicht Recht, 
daß er auf Deutſcher Erde ein Ortentalifches Den? 
mal’ gebauet hut, das die Chte unferer Nation wäre, 
wenn es vollendet würde? - 

Rabbi. Merdingst und daß er fi über die 
Mythologie der Griechen fo glädlich zu: ſchwingen 
gewußt, födert viel Gente, W 

Chriſt. Und daß er uͤberall aus ſich ſelbſt die. 
Luͤcken hat ausfüllen Finnen, um aus einer kurzen 
Geſchichte, Gedicht, Epopee, und eine chriſtliche 

Epopee zu machen — fodert noch mehr! 

Rabbi. Richt ganz aus ſich hat er fie audge- 
fuͤllet: die heilige Geſchichte liefert in dazu Stoff: 
genug; ip wuͤnſchke aĩſo, daß er dieſen Stoff mehr 
gebraucht haͤtte; auch einige Mabbiniſche Zuͤge hat er 
gluͤckaich anzuwenden gewaßt und — 

cheikii Nurmlqht, daß dieſe Auwendung auf 
Koſren ſeiner Originalerfindung gehhe. Auch aus Rli⸗ 
ton hat er Zuge genommen: wer ſie aber Tb gluͤcklich 
wie er nimmt und anwendet, hat ſie ſelbſt erfunden. 

RUE Wie ſcheinen ohngeachtet unſers ver⸗ 
ſchiedenen Geſichts punttes ſo ziemlich aͤhnlizu ſe⸗ 

Bars: man haben Sic ſchan met ich wan ſchfel 


— 


42 
gehört, das zweitemal es unterbrochen — wollen 
wir uns nicht naͤher unſre Zweifel ſagen? 

Chriſt. Eben das habe ich von Ihnen erwartet: 
Bei einem Meſſias muß man ſich nicht bloß vergnuͤ⸗ 
gen, ſondern auch unterrichten. Dazu hat der Ver⸗ 
faſſer ſeine Abhandlung von der heiligen Po e⸗ 
fie vorausgeſchickt. 

Rabbi. Nicht voͤllig dazu! Wenn wir ſie zum 
Maßſtabe des Meſſias annehmen muͤßten, ſo haͤtten 
wir die Richtigkeit dieſes Maßſtabes vorher felbft-zu 

üfen. Klopſtock fagt fo bier, als in allen feinen- 
proſaiſchen Discurfen viel; ‚aber immer bleiben auch 
Unterſcheidungen, Beſtimmungen, Zuſaͤtze fuͤr den 
Leſer uͤbrig. 

Chriſt. Gut! ſo wollen wir die Pruͤfung frei 

vornehmen; begegnen wir uns mit dem Ver faſſer 
manqmal: um fo viel beſſer! haben wir etwas ge⸗ 

gen ihn, den Kritiker: ſo wollen wirs auch nicht ver⸗ 

ſchweigen. 
—M * * 

Rabbi. Nun dann! Kommt Ihnen ein Meſſias 
wie der ſeinige, wohl als ein recht behandeltes Su⸗ 
jet zur tragiſchen Epopee vor? Mir nicht! Die 
Wuth ſeiner Feinde waͤre ein Unding, wenn er in 
dem Glanze voͤllig gewandelt haͤtte, in dem ihn K. 
erblicket. Haͤtte er ihn nicht in Umſtaͤnde ſetzen ſollen, 
wo man ſein Verhalten gegen die Feinde ſelbſt ſaͤhe ? 
aus dem ſie, ſeiner Unſchuld unbeſchadet, einigen 
Schein zur Wuth gegen ihn, um das ganze Volk auf⸗ 
zubringen, ziehen koͤnnten. Was Jeſus ihnen Aer⸗ 
gerlihag gethan hat, wird erzaͤhlt, nicht aber im 


ARE HR Kandalar . J 
Aufange des Bevuyıo yuuwene um Grunde gelegt; 





— 


43 
fo feben wie Effelf, ohne die Urſache ſelbſt geſehen 
zu haben; der Epopee entgeht etwas an poetiſcher 
Wahrſche inlichkeit. 


Chriſt. Ich ‚gebe Ihnen einigen Beifall, aber . 


aus andern Gründen. - Der Meſſias erfcheint nach 
den Weiffagungen des U. und den Erzählungen des 
N. Teftaments viel menfhlidher, als ihn K.ma= 
let. Die Epopee fodert nicht ein Ideal, was Aber: 
menfchlih wäre, fondern was die hoͤchſte Ruͤhrung 
verurfaht. Nun entgeht aber bem Gedichte dee K. 
viel von diefem Leben, weil wir den Helland zu we⸗ 
nig menfchlid, fehen; und es bleibt doc immer 
wahr: nichts bewegt eine menſchliche Seele, ald was 
ſelbſt in ihr vorgehen Eann.. Sähen wir äfter unfern 
Bruder, den größten Menfchenfreund, fo würde dieß 


eher das Ziel erreihen,. „bie ganze Seele zu bewe⸗ 


„gen und jede Saite der Empfindung zu treffen.” 
Rabbi. Wie? wenn unfer Jeſaias den Meſ⸗ 
ſias gefungen hätte? — Warum hat K. nicht mehr 
den erhabnen prophetiſchen Ton ins Epi: 
fhe umgeftimmt? Hat er wohl durchgaͤngig ben 
Geiſt, der die Haushaltung bes ganzen 9. 


Teſtaments belebte, angewandt, da Jefus doch 
einem Volke erfchien, Bas ihn unter dieſen Bildern erz _. 


wartete? Sefest, fein Meſſias wäre der Vorausver⸗ 
fündigte, fo zeige ihn auch K. In diefem ganzen Lichte. 

Chriſt. Hätte unfer Johannes, der Ihn bie am 
feinen Tod begleitete, und fein Plato ward, mit 
dem fenrigen Pinfel der Apokalppfe ihn ſchildern wol⸗ 
len: fo hätte er ihm fo viel individuale Beſtim⸗ 
mung gegeben, daß jeder rufen muͤßte: „das At er! 


„ZJohannes hat ihn geſehen:“ deun hat ihm freillch 


- 


— 
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Ko nicht gefehen; aber als Sehonfer hatte ext 
Weſen und Leben geben ſellen. „Dor Dichten: uudire 
„zen Srundriß feiner Gefchichte, malt ihn nach den 
.„Hauptzuͤgen aus, bie er in ihm gefunden zu haben 
„glaubt, und muß uns durch feine maͤchtigen Kuͤnſte 
„dahin bringen, daß aich zu der Zeit, da ich ihn .Iefe; 
ee no laͤrger, vergeſſe, daß es ein-St: 

—— Wenn der Eqamiab nad ‘Die: mei⸗s 
ſten Auftritte in einem Chriſclichen Gedichte nicht 
rocht: Juͤdiſch ſind, ſo wundere ich mich nicht eben; 
ein: Ehriſt wie Die meiſten ſind, halten unſern Staat, 
unſre Sitten und Gebruͤuche fuͤr zu medrig/ um ſie zu 
ſtudiren; uud fis mräflen doch ſtudirt werben, weil ſie 
von dem Geiſte der: heutigen Zeit ſich ſo weit ent⸗ 
foͤrnen. Aber: Klopſtod, ber: wiber dleß Juͤdiſche 
Coſtume nie woſſonbar handelt; und: der es oft In 
femnen Zugen bemerkt, dieſem waͤnſchte ip; dub er 
Nat iona lgedſt und Juͤdiſche Laune: du rich⸗ 
gängig in ſein Ganzes gebtacht haͤte. Dazu 
gehoͤrt vibl, aber das zeugt von Geuls: und: zaubert 
und mitten unter audre Voͤlker. 

Ehr iſt. Mir tft: eure Paunettichkelt und ener 
Balmud ſchet Stolz In: Cerenronen zu⸗ fronibe, um 
barkbur urtheilen zu koͤnnen; aber: mad‘ ſollle fein 
Meſſtas eher und wuͤrdiger feyn, als ein Lied: des 
Urfprunges unfrer Religions. Jeder Ehrift 
faͤdert es, und: kann es fodern, daß fen Meſſias 
als ein Geſandter Gottes erſcheine, der gunz und gar 
mit dem großen Gedanken fich beſchaͤftigt, über bie 
Böll zu herrſchen; daß ſein Erloͤſer als ein Vre 
zwber. erſcheite, dre der FREI STAR. vud Frelheit Und 
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Seligkeit gebracht hat, der jetzt feine angefeindete 
Lehre mit Maͤrtyrerblat beſiegelt, und mit dieſem 
Blut des neuen Bundes in den Himmel geht, um 


Koͤnig überein neues Reich der Gnade zu ſeyn. Bei. 


feinen betzten Augenblichen ſollte es ihm mehr am 
Herzen liegen: ‚mas: ſeine Heerde, ſeine Brüder, 


feine Familie am Ihn und fuͤr Ahn leiden wuͤrden! 


Wenn der heilige Dichter in feiner Art dad thut, was 
„ein andrer thut, der aus den nicht Hiterifchen 
„Wahrheiten der Religion, Folgencherleitet;, wenn 
„unſre Lehrbücher aus der Religion ein Gerippe ger 
„macht haben *): ‚fa ſollte jener der Offenbarung fol⸗ 
sen, am fein-einem gefunden maͤnuikthen Körper 
„darzuſtellen.“ Aled ann mus Klopſtockks Mefins 
die Pflanzung der Kirche, mir thren Schichſalen und 
Wanderungen, mihr im. Ange behalten, als Pur⸗ 


geil die Goeundung des Roͤmiſchen Voiksund Kaiſer⸗ 


thrones behalten konnte: Dadurch eben bekam es bef 
einem Römer, bei einem Aug u ſt und Ok tavia 


reffe. 

MNabei. Und dann haͤtte K. feine Apoſtel nirht 
ſomohl nach ſeinem weichen Herzen, als liebe gute 
RMuglinge malen :fodken ,. :Tondemm ihnen mehr mit 
großen Fehlen and das Große gotulicher Prm. 
pheten geben — 

Shrif. Oder fie wenigſtens als Sch wa che 


malen ſollen, die einſt zu Saͤulen der Kirche 


beſtimmet ſind, und bei denen er wentgſtens die An⸗ 
lage zu ihrer kuͤnftigen Größe im Vorgrunde zeich⸗ 
wen ſole. 





:2) 6ſ. Alopſ. Aphand. en Wer el, Deafe. 
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Rabbi. Aber überhaupt iſt in feiner Epopee 
zu viel Geräft und zu wenig Gebäude; zn viel 
Rede und zu wenig Handlung. Wie vieles da⸗ 
von kann man wegnehmen, ohne Schaden, ja viel- 

leeicht zur Schönheit Ded Ganzen. Euer Jeſus wird 

.” entweder über der Menfchheit gefchlldert, oder mit 

bem vollen weichen Herzen, das da fpricht, 

und duldet, aber zu wenig handelt. Wer ihn 

nicht zum Voraus aus den Evangeliften Fennet, wird 

ihn aus dieſem Gedicht nicht in feiner ganzen Größe 
kennen lernen. 

Chrift. Vielleicht Haben Sie noch zu viel Ge⸗ 
fhmad an dem Parenthyrfus In Bildern, den man 
Shrer Nation vorwirft; vieleicht iſt die Hoheit Je⸗ 
fu mehr eine ftille Größe! Nur freilich dürfte 
fi diefe mehr Im Antlig, in Mienen und Gefprä- 
chen, ale in den menfchlichen charakteriſtiſchen Hands 
lungen zeigen, die eben nicht Wunder feyn dürfen. 
Rabbi. Sind nicht feine Engel größtentheils 

- das Im Gedichte, was fie in den Kupfern find: wel: 
bifhe, zarte, liebe Knaben, die ſchweben und um: 
ten ‚, ohne recht in den Kerninhalt bes Städs 
eingeflochten zu feyn; Mafchinen, die ihr poeti⸗ 

ſcher Schöpfer nicht zu brauchen weiß. Wenig von 

dem Hohen, was ein Engel hat, wenn er nach de m 

A. T. auch nurber Fürfteines Elements, 

dberftiegent eines Landes, und derStatts 

halter Sottes in einem wichtigen Auf— 
trage fft. 

‚ Shrift. Freilich macht K. zwar einen Unter⸗ 

„ſchied, zwiſchen einem Gedicht, das aus gewiſſen 

„Geſchichten des erften Bundes genommen würde, 
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„und einem, fo das Innere der Religion näher ans 
geht‘, und zwar einen Unterfchled in Abficht auf die 
„Weltlichkeit,“ wie ers nennet; allein dem un- 
befchadet fommt es mir vor, daß er bei dem Innern 
zu fehr das Aeußere vergeflen, und da er fein Haupt⸗ 
augenmerf nur immer auf Moralität gerichtet, 
es mit feinen Engeln manchmal vergißt, was er ſelbſt 
fagt *): „Ein Engel foll mehr als ein In— 
„piter feyn, ber eben gedonnert hat.“ 

Rabbi. Weberhaupt hat 8. das Syftem des 
alten Bundes bei feinen TEngeln beinahe ganz 
verändert, und wirklich zum Schaden eines finnti- 
hen Gedichte, das fih nad) dem Orientaliſchen 
Geſchmack bequemen fell. Er meint, „man muͤſſe 
„die Religion, nicht aber die Schreibart der Offen 
„barung nadahmen; es fey denn die Prophe— 
„ten, fo fern Ihre Werte Meifterftüde der Be: 
‚„redtfamkeit fin” Sind ihre Werfe Be 
redtſamkeit, fo find fie gewiß niht Meiiter- 
ftüäde; als Meifterftüde alter Drientaltfcher © e= 
dichte hätte er ihnen nahahmen follen, fonft iſt 
fein Gefihtspunft ganz verwerfid. 

Chrift. Und feine Hölle! — Immer wird es 
mir ſchwer, blos reine Geifter zu denfen (die wer 
nigſtens nicht fo ſinnlich als wir find) Die aus einem 
Annern giftigen Principis des Neides, gegen einen 
Gott, den fie zu ſehr keinen, und gegen einen 


Meſſlas, von dem fie zu wenig willen, aus Grund⸗ 


fäsen, fo unvernänftig, und ohne wahrſche in⸗ 
Lich gemachte Triebfedern fo boshaft handeln 


*) Mord, Auſſeh. Th. 3. Er. 110. 


c48 
werden. Allas, wazu er jetzt die Taufel braucht, 
ghätte .er aus der menſchlichen Seele amd das mit 
‚mehrerer ſinnlichen Ruͤhrung herrorwideln jonnen. 
Aber, er wird fie brauchen, um den Triumph Jefn 
„aber ſie zu zeigen. 

NRabbi. Aber um eben dieſen zu zeigen, Hätte 
sep fie: mehr, ſallen unternehmen laſſen. Zu ber 
poetiſchen Bosheit, die er ihnen heilegt, gehoͤrt 
auch mehr Klugheit und Sphäre zu wirken; und bie 
Agat ihnen unſer Geſetz auch immer bei. Das waͤre 
ein Triumph, weyn der. Teufel mehr der Gott 
diefer Welt, der Hor rider Elemente, der 
Gewalthaber Aber Tad und Ungluͤck waͤre 
wie ihn doch das A. T. und ſelbſt bie Meinungen 
deas danmligen Zeitpunkts darſtellen), den nachher 
Jeſus uͤberwaͤnde. 

Chriſt. Hier haͤtte kein Milton vor K. fepn 
ſollen. Daun wäre diq ganze Hoͤlle nad) andrer Bauart 


angerichtet; nicht im Aufange fo praͤchtig eröffnet, 
um immer Epifo de zu bleiben; nicht ſo viel Him⸗ 


mel und Gefandsfchaften. K. zeigt. gegen. den Brit: 
ten, was ein Philoſoph mit Grande bahauptet: 
A„wenn ein Euglaͤnder und ein Deutſcher das Erhabne 
ſchildern, wird jener es furchtbar und ſchreckhaft 
geichnen, dieſer aber / auf die Pracht verfallen.’ 
Mabbi. Ueberhaupt, haͤtte Klopſtock ſich waeht 
nach Wationalmeinungen, dem poetiſchen Sin 
des A. T. und dem Beichmad der: damaligen Zeit 
Mühe geben ſollen. Vefriedigen hat er eure Orthe⸗ 
asxie Doch:nicht koͤnnen, und warum hat er ſich Denn 
nicht einige Schritte weiter von ihr entfernen wollen, 
ber Poefie wegen. Sagen Sie mir es, Chri 


* 
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mit einem Worte: „wozu leidet Rd. Meſſias?“ mit 
einem Worte? Sie find wirklich in Verlegenheit: 
— Sein Leiden vor Gott*) ift mir nicht finn⸗ 
lich begreifiich genug; und dieß iſt doch der Mittel- 
punkt feines Gedichte. 

Chriſt. Das war freitic auf gut Juͤdiſch! Aber, 
mein heterodoxer Rabbi, erinnern Sie ſich an jenes: 


Ne ultra! — Es mag immer wahr feyn, daß K. 


oft das Erhabene und Moraltfche auf Koften des 
Epifch: rührenden treibt; aber das iſt fchon theils 
die Schwähe, theils die Mode unfrer Seit, oder 
beides zufammen. Wer Fann davor, daß K. es für . 
den le zten Endzwed der hoͤhern Poeſie hält, nicht 
„alle unſre finnlihen Kräfte zu bewegen, ſondern 


die moraliſche Schönpelt.” Sie fey das wahre 


Kennzeichen des Werth von jener. 
Rabbi. a des fittlihen Praktifhen, nicht 


aber des nihterifhen Werths; ein Kennzeichen 


- der Güte freilich, nicht aber der Schönheit und der 


Höchften Schönheit. Ueberhaupt verdient in vielen 


Sktuͤcken die Klopſtock'ſche Abhandlung von der heili⸗ 


De a 1 — — — 


sen Poeſie gründlich geprüft zu werden; und viel- 
leicht fage ich Ihnen ein andermal meine Gedanken 
daruͤber. —— 
Shriſt. Und vielleicht zeige ih Ihnen Künftig 
den Grundriß, den ich bei dem dritten Lefen des 
Meſſias entworfen. Gebt haben wir nur immer Ab⸗ 
wege oder Luͤcken, Fehler oder Schwächen gezeigt; 
mehe kann bie Kritik nicht; aber das Gente iſts, 


— — 
4 f. Meſſade Geſ. 
Beyders Werke ;. ſchoͤn. Pia, Rund. II. 4 
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as jene Abwege und Fehler vermeiben, und aut 
Luͤcken und Schwächen vollfuͤllen muß. | 

Rabbi. Deftoticher für mich, wenn ich Fhren 
Embryon von Plan fee! Dieleiht hat er niit 
den Fehlern auch die Schönheiten Ks. vermleden, 
anter denen feine Fehler ganz verſchwinden. Nit⸗ 
gends iſt K. größer, als wenn er, ein Kenner dei 
menfchlichen Gelftes, jet einen Sturm von Geb: 
fen and Empfindungen aus ber Tiefe der Seele Keit 
und ihn bis zum Himmel braufen kaͤßt; wenn ar 

rien Strudel von Zweifeln, Bekaͤmmerniſſen, me 
Aengſten erregt; wie Philo, der verzwetfelue 
Iſcharioth, Petrus und inſonderheit das große Ge 
fhöpf feiner Phantafie, Abadonna, zeigt. 

Chriſt. Und Im Zaͤrtlichen flieht man K. innnet 
fein Herz ſchildern: Benoni, Lazarus und Cib⸗ 
li, Maria und Porcia, Miriam mb Debo- 
ra — alles vortreffiiche und Itebenswärdige Scenen. 
Weberhaupt würde unfer Sefpräh, wenn es bie 
‚Schönheiten auseinanderfeßen wollte, fehr ſpaͤt zu 
Ende kommen; alles iſt bei K. In Theilen ſchoͤn, fehr 
ſchoͤn, nur im Ganzen nicht der rechte epiſche Getk. 

Rabbi. Mir ging es eben ſo! So lange ich 
las, hatte ich ſehr ſelten eine Kleinigkeit wider K. 
Hätten Ste mich damals um mein Urtheil gefragt, 
ſo wuͤrde ich ſchwerlich haben richten Finnen. weil id 
mich ergoͤzte, weit ich empfand. Verilich aber: fam 
mir nuchher ae 

Eee Wir vergeſſen abet anf dieß Gunst 
nur noch Fragment iſt. 

Rabbi. Nun dann! ſo wunſche 3a {hit Eine 

ſolche Vollendung, als ‚bet Some mmtiede der 


sı. 
Lieder fagt: man-bem-Tag, da es vollendet ift, iſt 
die Bolltommenheit-und: Schönheit ſelbſt geboren I 





Bon ber griechifhen "Literatur in 
Deutſchland. 
Wie weit kennen wir die Griechen? 


Die Griechen, bie Lieblinge der Minerva, 
Haben ſowohl in der Kunſt, als In den fhönen Wiſ⸗ 
fenſchaften mit ſolchem Glid gearbeitet, daß das 
Ideal ihrer Werke und bie fhöne Natur felbft beis 
nahe ein Bild ausmachen follen. Wie Thuckdie 
des die Stadt Athen das Mufenm und Prata= 
neum ber Griechen nannte: fo.it. ans. Griechen: 
land der Tempel und Hain der fhönen Natur ges 
worben, aus dem die meiſten Nationen Curopens, 
die nicht Warharen geblieben, Geſetze und Mufter 
befommen haben. 

‚Hier fioß der Pieriſche Duell, aus bem Homer 
trank, und ber Ungeweihten einen blaffen Schau: 
ber einjegt; hier rauſchen bie Thyrſusſtaͤbe dythlram⸗ 
biſche Begeifterung In die Wertrauten des Diony- 
1u8, daß ihr Lied, mächtig wie der Gott, Tiger 
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chend entkleidet die ganze Natur Ihre Schoͤnheit 
Hier tanzen die Chöre des Sophofles; hier das 
Odeum, die Gefilde der Mufen — — 
Odi profanum vulgus et arceo \ 
"avete linguis! Carınina non prius 
Audita Musarum sacerdos 
Virginibus puerisque cantat! 


Ja! fie find der Nachahmung werth, die Grie 
hen mit ihrem feinen poetifhen Sinne; fie, dere 
Tchönes Ideal ein Abglanz der Natur ift, wie bie 
Sonne fih im Karen Bache fpiegelt; deren dichter: 
ſcher Grundriß von der Göttinn Eunomia gezeichnet, 
und von ihrer Tochter ,. der hHimmlifhen Grazie, auf: 
:gemalet worden; Deren Bilder fih in den Glanz der 
Morgenroͤthe hülfen, deren Mund Melodie fpricht, — 
ſie find der Nachahmung wert. 
Aber ehe wir fie nahahmen, muͤſſen wir fie erft 
- Tennen Wo find die Kieblinge der Mufe, die die 
Griechiſchen Blumen und Früchte auf den Boden 
Deutſchlands zu verpflanzen fuhen? Welches fin 
die Schußengel ber Griechiſchen Philologie? — Det 
unſterbliche Geßner, Erneſti md Klon: 1 
will nur dieſe drei nennen, die viele Verdienſte ha 
ben, die Griehen unter uns befannter zu machen 
‘aber meiftens für das Große in Deutſchland 
blos durh Ausgaben. Der erfte ift Deutſchland 
leider entriffen; der zweite hat fih, nad den Fuß 
‚ftapfen des erftern, den Weg kritiſcher Genaufgfet 
Dewaͤhlt, und arbeitet Inandern Bezirken; der deitte 
son dem Deutfchland noch weit mehr erwartet, alt 
er gellefert hat, fft ein feiner Kenner der Griechen 
ein genauer Kunfteichter, ex har Verdienſte durd 


- 
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feine Ausgaben, und dur feine Urtheile; aber 


wie gerne. wuͤnſchet man mehr eigne Arbeiten 
von ihm über die Griechen. 


Woo fit ein Schußengel der Griechiſchen Literatur 
in Deutfchland, der ander Spiße von allen zei⸗ 
ge, wie die Griechen von Deutfchen zu ſtudiren 
find? Studiren heißt freilich zuerft den Wortver⸗ 
ftand erforfhen, und dag fo gründlich, als es zu 
folgenden Stüden gehört: man fuhe aber auch mit 
dem Auge der Philofophte In ihren Geiſt zu bli- 
den; mit dem Auge der Aeſthetik die feinen 
Schönheiten zu zergliedern, die den Kritifern fonft 
gemeiniglich nur im Webermaß erfcheinen; und dann 
fuhe man mitdem Auge der Geſchichte, Zeit ge= 
gen Zeit, Land gegen Land, und Genfe gegen Genie 
zu halten. 


Diverst erdichtet fich eine Geſellſchaft Menſchen, 
jedweder mit.einem Sinn: und jeder Ift ein Narr 
bes andern — ein Bild deſſen, fagt er, was täglich 
in der Welt geſchieht! — und am melften, kann ich 
Dazu fesen, in der Fritifhen Welt: jeder hat 
einen Sinn und urtheiltvom Ganzen. Der Frans 
zoſe zergliedert hoͤchſtens einige Schönheiten flüchtig, 
bildet feinen Autor nach dem Gefchmad feines Landes 
und glaubt fih alsdann fehon als den beften Kunft= 
richter ; den Wut Lateinifcher Wortkritiken fieht er 
für Schlamm an, wobei er ſich verekelt. Wiederum 
ber. Helländifche und Deutfche Wortgelehrte fieht je⸗ 
nes feine franzöfirenden Anmerkungen für noch etwas 
Mergeres ald Schlamm an. Der Franzofe ſagt: ja, 
bavon wuchſen Blumen und Fruͤchte! und der Deuts: 


a 


m: das meinige iſt nicht fructbar/ mher · einigedi 
geben ſchlleßt nach feinem einzigen Stun. 

Aber warum hat man denn nut einen? Wie! 

“Hter ſchon vorgearbeltet — wen 
: äftpetifhen Bon- mots nun 
erholt, und durchgearbeitet — 
n bie Hiftorifähe Seite in Er 
och mehr werden erleuchtet haben: 
ein Zeitpunkt für die phflofe 
m fommen, die Vorarbeiten aler 
id ein ganzes philofophirches 
zu entwerfen?" Jene haben fon 
wir auf unferm Gefdhäfte, biel: 
ben etwas nach: md vieleicht dürften folgende drei 
Bemühungen und näher bringen. 

Wie? wenn ung jemand das Gehe imniß det 
fhönen Wiffenfhaften fo aus den Griechen 
auffcjtöffe, als Baumgarten:es aus’ ben Patel- 
nern zu eröffnen anfing; und Hom e ed aus feinen 
Engiändern getan? Nicht: blos die Verduberum 
und Neuheit des Geſichtopunktes waͤrde ber Aefthe: 
tie gewaltig nüßen, fondem der Verfaſſer wisbe 
audy, wenn dieß Buch, in welchem bie Baumgar⸗ 
teniche Aeſthetit fehr geist werben Einnte, auf 
Atademien zum&runbe läge, viel zur Umbildung 
des Geſchmacs beitragen. Es wurde die: Lehrba⸗ 
cher verbannen, bie die Franzoͤfiſchen oder Dentfchen 
Seribenten zu.ihren Grundfaben wäglen, durch die 
fie Anmerkungen nach der Mode darchkchlagen; es 
wuͤrde eine Liebe zur Philologle einfößen, auf den 
Grlechlſchen Parnap völlig aufyufitannen, ambeifen 
Faß man fon fo fhbre Blumen findet; es warde 
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einen xbiloſgphiſchen Geſchmac aemähnen, dk 
in Leſung ‚ber Alten ſeht wühlich und nothwendig if, ” 
| Eine; zweite höhere Stufe: wenn ſich Ueberſetze 
‚ fänben,. bie nicht blos ihren Autor ſtudierten, um 
den Siun der Urſchrift in unſre Sprache zu uͤbor⸗ 
tragen, „ſondern auch ſeinen unterſcheidenden Ton 
„faͤnden, und. die ſich in. den Charakter feiner, 
 „Gchreibast fehten, uns bie wahren unterfcheidens 
den Züge, den Augdruck und den Farbenton datz 
„fremden Originals, feinen herrſchenden Charakter, 
„fein Genie und die Natur feiner Dichtungsart rich⸗ 
‚dig: ausdruͤkten,“ — Dieß iſt freilich ſehr viels: 
aber für mein Iheoal ines Ueberſetzers noch miht ge⸗ 
weg: Die meiſten Ueberſetzer wollen doch gern ein 
Wert. mitxeden, In, ber, Vonrede, aͤn kritiſchen Noe 
ten, eder im Leben ihres Autors: und bie meiften 
reden: in Der Worrede Complimente, oder pon den 
Ausgabon ihres Aunters; Inden, Meten;aher.ofk-lange- 
wehtige-ExHärungen, die dom Leſer keinen guten ger. 
ſunden Housperſtand zutrauen; oder Zaͤnkereien. 
Die ihn noch welt wenigen angehen; oder ein Siam 
von. phllologiſcher Selehrfamfelt. Endlich wird das 
Lehen des Autors dazu überfest: und fo ift ein Buch 
‚fertig: für den. Ueberſetzer Tagelohn; fie den Ver⸗ 
leger Meßgut; fuͤr den Käufer ein Buch ia feine: 
Bibliothek; fuͤr die Litaratur? nichts! oder Schade. 
Null oder erative Groͤße. Uber — 

Wenn uns jemand Den Bater ber Dichtkunſt. 
Homer, berichte: ein ewiges Werk für die Deuts 
fe eiteratur, ein fehr nuͤtzliches Werk fuͤr Genies, 
ein ſchaͤtzbares Werk: für Die Muſe des Alterthums 

und unſre Sprache, ia, ſo wie. Homer lange Zeit 


— 
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He Quelle aller göttlichen und menſchlichen Weishelt 
gewefen, fo wie er-der Mittelpunkt der Grkechiſchen 
md Roͤmiſchen Literatur nurde, aud) das größte 
Original für die unſre — — alles dieß Faun eine Mo⸗ 
meriſche Ueberſetzung werden, wenn ſie ſich uͤber 
Verſuche erhebt, gleichſam das ganze Leben 
eines Gelehrten wird, und und Homer zeigt, 
wie er ift, und was er für ung feyn kann. Wie 
fehr haben ung bie Engländer hier ſchon vorgearbei- 
tet? Thomas Bladwells Unterfuhung Abe 
dad Leben und die Schriften Homers (und 
leider! iſt dieß fchäßbare Buch, das in England fo 
hoch aufgenommen ward, Kaum halb ins Deutfche 
überfest), eine Unterfuchung, die fih deu hoben 
Satz aufgibt: „wolch ein Zufammenfluß von natuͤr⸗ 
‚lichen Urſachen Eonnte den einzigen Hemer hervor: 
„bringen?“ die diefen Sub aus den Geheimufflen 
‚ber Griechiſchen Literatur⸗-Geſchichte mit - wahrem 
kritiſchem Geiſt erklärt, und zum Homer ein Schläf: 
fet tft — Diefe Abhandlung follte ftatt Etuleitung 
ſeyn; eine Einleitung, die faft nie fo nothwendig 
iſt, als wennwir uns dem dlteften, dem göttlich: 
ſten und unäberfeßdaren Homer naͤhern. Nun 
folgen die wichtigften Unterfuchungen der Alten über 
ben Homer, und was er bei ihnen alles geworden 
At; was er bei und ſeyn Fann und ſoll; wie wie 
Ahn, ohne Mißbrauch, nuͤtzen mäffen, ohne doch je⸗ 
mals Homere werden zu koͤnnen. 

Dieß iſt der Eingang; — und die Ueberſetzung? 
Beileibe muß fie nicht verfchönert ſeyn, wie noch 
jetzt die nene Bitaubeſche als ein Greuel der 
werd daftehet. Die Franzofen, zu ſtolz auf 
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Hren Nationalgeſchmack, nähern bemfelben alles, 
ſtatt fiih dem Geſchmack einer andern Zeit zu beque⸗ 
men.: Homer muß ats Beftegter nad Frankreich 
kommen, fich nach Ihrer Mode Heiden, um ihr Ange 
nicht zu Argern; ſich feinen ehrwärbigen Bart, und 
alte einfältige Tracht abnehmen laſſen; Franzöfifche 
Sitten fol er an fih nehmen, und wo feine baͤuri⸗ 
ſche Hoheit noch hervorblidt, da verlacht man ihn, 
als einen Barbaren. — Wir armen Deutfhen 
hingegen, noch ohne Publikum beinahe, und ohne 
Vaterland, noch ohne Tyrannen eines Natlonalges 
ſchmacks, wollen Ihn fehen, wie er ft. 

Und die befte Heberfegung kann dieß bei Homer 
sicht erreichen, wenn nicht Anmerkungen und Erlaͤu⸗ 
terungen in hohem, kritiſchem Geifte dazu fommen. 
Wir wollten gern mit dem Ueberfeßer diefe Reife 
thun, wenn er uns nach Griechenland mituähme, 
und die Schaͤhe zeigte, bie ex felbft gefunden. Als 
Leute, ‚die biefes Reiſens nicht fehr gewohnt, zum. 
Theil daran veredelt find, made er und aufmerke 
ſam, führe uns ale Kundſchafter umher, die fich 
nicht um Schulgefchichten und Wortklaubereien, ſon⸗ 
bern um bad ganze große Staatsgeheimniß der Grie⸗ 
chiſchen Literatur bemühen. Mar weiß, was Fran- 
zoͤſiſche Anmerkungen des Geſchmacks über die Alten - 
find: meiſtens Zerglieberungen einzelner, und off 
unmwefentticrer Schönheiten, die ihrem Publikum zur 
Zerftrenung, Erholung und Ergoͤhung gefchrieben 
find. Dan weiß, wie Schulmaͤnner die Alten ers 
laͤutern. Man kennt die Grimm'ſchen Noten 
zum Anakreon; und die Ebertfihen zu Youngs - 
man kann alfo and einer Morgenrötbe anf den voͤlli⸗ 
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gen Sonwenanbenchfchließen; mie durchich o mee a aim 
Publikum könnte gebildet werben, wach Griechlſche 

Geſchmack. Ich wuͤrde nicht gerne Poeſte und Haze 
meter bei dieſer Ueberſetzuug vermiſſen; abex ‚Gera: 
meter und. Poefie Im: Sriechlſchen Geſchmack; ſollt⸗ 
es auch nur Gelegenheit geben, uns Immer aufmert 
fam zu machen, wie weit unſre Sprache und Yoche 
hinten bleibe. — Es tft niet, was ih-aufgebe, aber 
durch ‚alles dieſes werben bie Schönheiten kaum +L 
Digermapent erfept, WE Sr Homer: wnüberfegber 


et dieß mehr ins Licht an: (üben; füge.tch; el 
Ustheil des Se ſchmacks uͤher einige neuste. AMeber⸗ 
feßungen der Griechen, und atfe zuerſt aber St ei 
bracdels. Ueberſezung des Sophokles une 
vipides dazu. Ich kann fie naͤmlich, um ve 
ſtuͤndig davon gm urtheilen, jungen traghſchen er 
nies, Liebhaberadenärieden, and Denk 
Then Sprachrichtersa indie. Haͤnde geben. Mas 
werden: dieſe daruͤber urtheilen? 

Den Genuies, die: bloß aͤdh exifchsäefen, & 
fie eine ſichere Haudleiterinn zu einer klaren Aal 
Sie ſehen ben teagifchen. Geiſt der Griechen, Let 
nen das Eigenthaͤmliche Ihren Denkart und. ihrer 
tung; konnen ihre Cinſait und ihre Zufeummenfekung, 
Ihre Anlage umd Fortieitung bis ger Erreichung det 
Suede verfolgen: aber mo wird in Ihnen dee Grie⸗ 
chaͤſche Seit der Tragoͤdie aus ibren pat ronw⸗ 
mifchen und mytholLogaſchen Geſſchochg e n ent⸗ 
wicelt? Und wo iſt dieß mehr udthig/ als:im den 
Choͤren, die ganz in die Griechtfche Lume verwebt 
ſind? Dei allem Schweizerifchen Schwulſt, hört che 
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Genie wohl die wahre Sprache bed Griechiſchen A:o= 


thurns, in ihrer ganzen Schreibart, und in den 


Bindungen, die dem poetiſchen Ohr im Griechiſchen 
fo ftark tdnen, als ſie ſich Im Deutſchen in die Proſe 
verlieren? Entgeht uns bei den Choͤren nicht das 
Colorit, der Schwung, der theatraliſche Tritt, die 
muſitaliſche Harmonie ihrer Originalſprache voͤllig, 
von denen ſich noch eins und das andre durch das 
Kropſtock ſche freie Sylbenmaß hätte retten laſſen? 
Ein Deutſches Genie verſuche es nach Steinbru⸗ 
che l, tragiſche Chöre nachzubilden: werben fie wohl 
m Griechiſchen Geiſte ſeru? Indeſſen gebe ich zu/ 
daß St. durch feine Ueberſetzung weit mehr Origi⸗ 
nal iſt, da er Deutſchland mit den größten trage 
fhen Poeten bakaunt macht, als wenn er uns zehn 
mitleidige Schweizertragoͤdien nach Griechiſcher Ma⸗ 
„ter gegeben haͤtte. Von den Griechen bat unſer 


Theater noch am wenigſten, ober lieber gar nichts 


gelernt. 

Die Liebhaber der Griechiſchen Literas 
tur Iogen In aus der Hand! Man ſucht vergebens 
etwas, das und dus Genie der Griechen, ihres Thea⸗ 
vers, und den Charalter ſeines Autors zu koſten und 
za ſchmerken glebt 

Unbd die Soprache? iſt ſreilich in ihryem Dinkekt 
unangenehm; nicht bloß die Schwelzerwoͤrter werben 
anauspehtich ; fondernidas Colorit der Griechtſchen 
Enfatt ſoll durch "eine aͤbermaͤßige 3 ung, 
die oft: den Perlioden verzerrt, erſetzt werden: ba 
bleibt Sophokles gewiß: nicht mehr die Sirene les 
chenlands, wie ihn das Orakel nannte, — Aber⸗die 
Kuͤhnheit bes Ueberſetzers verdient Aufmunte⸗ 
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rung „bie Grlechifche Wortfügungen unfrer Sprade 
„anpaßt;“ nur muß fie keine blinden Nachfolger ha⸗ 
ben, die ein Exempel fogleich zurerlaubten Gewohn⸗ 
beit machen; und gerechte Richter muͤſſen ſeyn, bie 
Das claffifche Anfehen folher Verſuche beurtheiten. 

St. fahre alfo in feinen Bemähungen fort, und 
laſſe fih die Kritiken. bloß zur Hälfe dienen. Auch 
Pindar — ein für die Deutfchen fo verfhloßnes Buch, 
der den Griechifchen Natlonalgeift fo ſehr in feiner 
Stärfe zeigt, und für unfre Dorifhe Sprache und 
Genies bildend genug ſeyn koͤnnte — and) Pindar”) 
muntre ihn auf, ein großer Ueberſetzer, aber auch 
zugleich im Griechifchen Verftande ein Dollmetſcher 
beffelben zu werden. In tantis voluisse, laborasse, 
sudasse, sat est. Ruͤhmlich kuͤhn iſt die Muſe, 

Pindarici fontis quae non expalluit haustus. 

Statt dab ich jest ein Verzeichniß binfesen 
fellte: „welche Griechen und aus welchen Gründen 
fie zu überfeßen wären‘ will ich Lieber die Leber 
feßung des Tyrtaͤus,“) und nohmehr Daph⸗ 
nisund Chloe aus dem Longus mit dem ver- 
bienten Lobe nennen. Auch mir thut es Leid, „daß 
„die ungenannten Ueberfeßer nicht darauf gefallen 
„find, den Griechiſchen Text beidrucken zu laſſen. 
„Man ſollte wirklich alle Gelegenheiten ergreifen, 
„bei unfrer Nation die faſt verloſchene Liebe zur 
„Briehifhen Sprache, deren Scriftfteller die rein 
„Ten Quellen des Geſchmacks find, in etwas wieber 
„anzufachen. Wie rühmlich wäre es auf alte Urt, 
„wenn wir die Englifhe Nation lieber in bem Stu 





*) Lit. Br, 4.8 2. “) Bir. vr. Th. 17. ©. 46. 
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„dio der Griechiſchen Sprache, als In gemiffen an- 
„dern Dingen nahahmen wollten.‘ *) 

Wo Hi aber noch ein Deutfcher Windelm ann, 
der uns den Tempel der Sriechifhen Weisheit ımd 
Dichtkunſt fo eröffne, als er den Künftlern das Ge⸗ 
Heimniß der Griechen von ferne gezeigt? Ein Win- 
delmann in Abfiht auf die Kunſt konnte blog im 
Rom aufbluͤhen; aber ein Windelmann in Ab: 


ſicht der Dichter kann in Deutfchland auch hervortre= 


ten, mit feinem Römifchen Vorgänger einen großen 
Weg zufammen thun. 

Dieſe Geſchichte der Griechiſchen Dichtkunſt 
und Weisheit, zwei Schweſtern, die nie bei ihnen 


getrennt geweſen, Toll den Urſprung, das Wachs⸗ 


thum, die Beraͤnderungen und den Fall derſelben 
nebſt dem verſchiedenen Styl der Gegenden, Zei— 
ten und Dichter lehren, und dieſes aus den übrig 


gebliebnen Werten des Alterthums durch Proben und 


Zengniffe beweifen. Sie fey Feine bloße Erzählung 
der Zeitfolge, und der Veränderungen in derfelben, 
fondern das Wort Geſchichte behalte feine weitere 
Srichifhe Bedeutung, um einen Verſuch eines 
Lehrgebaͤudes liefern zu wollen. Man unterſuche nach 
ihrem Wefen die Dichtfunft der Griechen; ihren 
Unterfchled von den übrigen Völkern; und die Grüns 


} 


de ihres Vorzugs in Griechenland. Hier würde ſich 
sin Ocean von Betrachtungen barbieten , wiefern ihr 


Stmmel, ihre Verfaſſung, Freiheit, Leldenfchaften, 


Neplerungs - Denfs und Lebensart, die Achtung Ihrer 
Dichten und Bellen. bie Aemendung, das ver⸗ 
— — —— a 
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ſchiedne Alter, Ihre Meltgion und Ihre: Muſik, ihre 
Sprahe, Spiele und Tanze u. f. w. fie zu Der he: 
ben Stufe erhoben haben, auf der wir ſie bewun 
dern. Man zeige und das wahre Ideal der Grie⸗ 
hen In jeder ihrer Dichtarten zur Nachbilbung, und 
ihre Inviduelle, National⸗ und Lofalfchönheiten, um 
uns von ſolchen Nachahmungen zu entwöhnen, und 
ung zur Nachahmung unfrer felbit aufzumuntern. 
Der Ausdrud, bie Proportien, das Aeußere Ihrer 
Werke werbe. exiärt, und mit unferm Styl vergli⸗ 
chen. Alsdann von den verfchledenen Selten der 
Griechiſchen Poeſte, wiederum mit einer pragmati- 
ſchen Anwendung auf unfre Zeit: wie die Roͤmer 
von ben Griehen gelermt haben, und wie. wir. un 
ihnen lernen follen. — Sin Desun von Betrachtun: 
gen, in den fi bios ein Kemmer der ilten, ein 
Weitweiſer, ein ‚gefchmadvoller Kunſtrichter, und 

ich möchte beinahe fagen, ſeibſt ein Dichter wagen 

kann; ein Don, aus dem die meiſten unfrer Wei 
Ten nur Teopfen koften; an dem die meiſten Dichter 
nur fo- senken, als die zum Stege beftinuuten Strei⸗ 
ter Gileads; und bie Kunfrichter? — briugen 


dem Goͤtzen Ihres Aeons mit bemithigem Stolze 


eine Handvoll Waſſer aus demſelben dar, wie jruer 


Bettler dem Perſiſchen Monarchen. 


Ein Werk von dioſer Art muß bie: Griechen under 
und vekannter machen, die wir ſo wenig keunnen; es 


muß der Quell des guten Geſchmacks bffnen, und 


uns von elenden Nachahmern der Griechen befreien; 
den ganzen Knoten muß es entwitteix: wie weibikas 
men fie? und warum fo weit? — wi 


e weit find wir 
ihnen nach? wie viel weiter Einnen und-fellen wir 


/ 
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— was werben wir nie errekhen? web marım 
nicht ? — ’ 
Zufolge der Bemerkungen der Literaturbriefe 
über dag Sdeal*), und dievolliommenen brama= 
tiſchen und eplfchen Charaktere, (Bemerfungen, bie 
ich ſehr ſchaͤtze hatte ich hier eine Abhandlung über 
Das Sdealder Griechen injeder Dichtart 
eingerudt, und.mit dem Ideal unfrer ausgearteten 
Zeit verglihen. Bei der zweiten Umarbeitung mes 
ner Fragmente vermehrte ich fie; allein bei der drit- 
ven: — Heß ich fie aus, weil fe mie noch felbft auf 
Selten ber Griechen zu wenig genug that, und-auf 
Seiten unſrer nothwendig hie unb da frei-werben 
mußte. Ich fahre alfo lieber im Tone meiner Frag⸗ 
‚mente fort und frage: 
2. 
Wie weit haben wir fie nachgebildet? 
Wie weit ind wir. denn Im Nachbilben der Grie⸗ 
hen? Vlielleicht haben einige Deutſche Genies An 
Der Stille blos anter: dem Angeficht Ihrer Irufe: He 
en ſtudirt; vielleicht In der Stille Ihnen Werte 
nachgebildet, die fhr uns Griechiſche Schönheiten 
enthalten, Vielleicht*) At Badmermfer Homer, 
Gleim unſer Anatreon, Begwez unfer Thew⸗ 
erit, der Grenadier mmfer Uyrtäus, Ver - 
fpenberg ein Alciyhron, Karfhinunfte Sap⸗ 
phhs/ ver Dithyramben ſaͤnger unſer Pin dar 
Sehetr dal ein⸗glaͤngendes Skebenzeitirn/ viellelht 
ERLITTEN, 725, 124. 125 Th. 8. ©. 49. Th. 44. 
S. 252. WERDE Ah. 2. S. 34. 
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vortrefflicher als jenes am Hofe des Philadel 
phus. | 
Boddmer und Homer! Nein, ich wage es 
nicht, über zwei fo ehrwuͤrdige Greife zu urteilen. 
Noah mag heiliger fen, er mag moraliſchet 
feyn: ich finde doch nicht Antrieb, ihn in irgend 
etwas mit Homer zu vergleihen; und zum Gluͤt 
befinne ich mich, daß er älter fen, ald der Zeitpunkt, 
über den ich ſchreibe. 


Aber Homer und Klopftod! Wo hat N. eis 
Homer fern wollen? Nach feiner Abhandlung 
von der heiligen Poeſie, fcheint er mehr vom Virgil 
zu machen, und iſt aud) eher Virgilianiſch al 
Homeriſch. Vielleicht befingt er, ald ein heilt 
ger Virgil, die Gegenftände des Orients; und 
vielleicht reizt eben dieſes Virgilianiſche mehr, ale 
das Seltene In feinem Gedichte. Aber Homer! 
Ja! wenn ich Klopftods Inhalt der Gefänge leſe, 
fo denke ich, «(wer wird dieß nicht für wunderlich 
halten?) bei den Summarlen denke ich noch an ben 
Mhapfodiiten; aber bei dem Gedichte ſelbſt nicht 
mehr. Der große Reichthum von Morten, von ſchi⸗ 
nem Ausdrud, von Malereien auf der Oberfläche, 
von ausgeführten Gleichniffen, reißt mich fort, def 
ich nicht Aufforderung genug habe, jenen Griecht 
fchen Sänger in ihm zu fuchen, der arm an Worten 
und reich an Handlung war; der jede Schönheit ſei⸗ 
ner Bildung tief eindrädt, und feine Ideen nid 
malt, fondern mit lebendigen Kötpern- umhuͤllet, 
. bie von. Morgenröthe ftralen.: Vielleicht tft eg für 

K. die größte Ehre, wie ich deßhalb an das Zeug: 
ni 


— 
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alß eines Franzoſen mid erimere*), gar kein Ho⸗ 

merifhes Bild gebraucht zu haben! vielleicht iſt es 
unſter geiftigern Zeit gemäßer, - daß. er feine 
‚Bilder gleichfam unfichtbar. in die Seele malet, fo 
wie die finnlichen Griechen ſich an ihrem ſinnlichen Ho⸗ 
mer ergoͤtzten; vlelleicht übertrifft. das Moraliſche 
inm K. alles ſchoͤne Stunliche im Homer; ja 
vielleicht iſt ſein großes Talent, die Seele zu ſchil⸗ 
dern, mehr werth, als alles im alten Griechen — al: 
les dieſes vielleicht ſey meinethalben gewiß; eine 
fo nuͤtzliche Unterſuchung mag eine poetiſche Bib⸗ 
liothekzur Ehreder Deutfchen-anftellen.**) 

Ich ſchweife hier Lieber auf ben Machtſpruch ei- 
nes Kunſtrichters aus: „Hemer ward eben fo wenkg 
„von allen Sriechen. verftanden, ‚als 8. von allen 

„Deutſchen; ***) Die wahren Kenner der Dichtfunft 
‚lab zu allen Beiten In alten Laͤndern eben fo rar, ale _ 
die Dichter felbft. geweſen! fo tft es wirklich!““ Um 
geachtet dieſes Wirklich hier als ein Amen ftehet, 
fo: will ich duch eben nicht im zweiten Chor antworten: 
Amen! fondern etwas ausnehmen. 

. Daß alte. Griechen den Homer verfianden, wer 
wird dieß behaupten, ber jemals die Griechen auch 
nur von ferne gefehen? Der da weiß, daß jede Spra- 
che ale Vierthell Jahrhunderte ſich merklich verändert ; 
und der die Zeit des Homers kennt, wo Die Griechi⸗ 
ſchen Staaten fih erſt zu bilden anfingen, und alfo 
uothwendig mehr und wichtigere Veraͤnderungen in 





EDnaubẽ in ſeiner Ueberſetung bemerz. 
a Lit, Br. a. xy S. 155. 156, - 
‚en, Lit. Pr Ti: 4. ©, 40. 
Herders Werke 3. ſchon. Bit. u. Kunſt. IL 5 
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ber Sprache erfuhren. als wir In einer gebildeten 
Sprache, und einem ruhigen Staat? Man maß alfı 
nothwendig eine Zeit feftfeßen: wann wurde der Hr: 
mer fo und fo wenig verftanden? Wie erfang? Nun! 
da fang er ald «oıdos, und nothwendig alfor, wen 
es damals zerscx’ayadasgab, die guten huͤbſchen 
Leute bedeuteten, diefen verftändlih. Iſt das ke 
ben Homers wahr, das man dem Herodot zuufchreikt 
fo 309 er umher, fand in einigen Stadten Beifal 
auf den Märkten, und Ehre in den Staaten; fen 
Sprache war göttlich, neu, aber im Ganzen verſtaͤnd 
lich, weil damals noch nicht ein Unterfchted zwiſchen 
der Sprache der Weiſen und des Volkes, zwifchen de 

Denfart der Vornehmen und Geringen war; was He⸗ 
merfang, war die Sprache der Götter und zugleid 
eine veredelte Sprache des Poͤbels. Nur in einigen 

Republiken/ wo-die Mundart ſchon mehr politif ge: 
worden war, da war feine Spradhe fremde, un: 
gewöhnlich. Su diefer poetifhen Zeit betrachtet, 
möchte alfo das eben fo wenig, das der Kunftrid: 
ter behauptet, nicht genau eintreffen. Damals war 
feine Sprache eben die Sprache des Molke, die Ken: 

ner ber Dichtfunft waren häufiger, und die Dichter 


ſelbſt — wer die Dichterei der alten puyadan und 


eoıdov fennet, wird ihre Dichtkunft unmöglich mit 
der unfrigen vergleichen. | 

Meint aber der Kunftrichter die Zeit, da He 
mer gelefen wurbe, fo trifft es eben fo wenig ein. 
Die Glieder des Dichters wurden erft in der 61. 
Dlympiade gefammiet, da er doch nach der gemeinften 
Rechnung immer. vor den DOlympladen gelebt hat. 
Hier muß man num ausmachen: wer waren bie alle, 
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die den Homer verftehen follten? Ic) nehme eine mitte 
lere Größe an: laß es gute huͤbſche Leute gewe— 
fen ſeyn (zasoı eyes)! Nun weiß ja aber, wer 
im Plato auch nur big in die Mitte feines erften 
Geſpraͤchs gefommen, daß Hipparchus, der Sohn 
des Piſiſtratus, unter vielen andern Proben der Weis⸗ 
heit, auch des Homers Bücher zuerft nad Athen 
gebradt, und die Rhapſodiſten angetrieben, fie bet 
den Öffentlichen Spielen zu lefen; eine Gewohnheit, 
die nicht Bloß bie an Platons Zeiten reichte. Wo 
find nun die Panathenda, wo-unfer Homer unferm 
Volk vorgelefen und erkläret wird? — Ich ſage: er- 
klaͤrt ward: denn dieß zeigt Platong ganzes Ge- 
ſpraͤch: Jo — eine Unterredung, deren Name ſchon 
jenug fit, daß jeder, der fie gelefen, das vorige 
eben fo wenig einfhranfen wird. Mit welchem 
Enthnuſiasmus fprah Ip, Im Namen aller Rhapſo— 
diften, von Homer? Konnte er ibn nicht bis auf ein 
ort auswendig? War es nicht alle feine Arbeit, 
rein ganzer Kebenslauf vor dem Tode, und auf dem 
2efchenfteine: diefer hat den Homer auswendig ge- 
vußt, am beiten deflamiren, am gründlichften erflä= » 
en können! Was richtete nicht feine Rhapſodie bet 
em Volke aus? — Und das alles, one Homer 
mehr zu verftehen, ale unfer Volk den Klopftod? 
Sch glaube, die Parallellinien neigen ſich von einan⸗ 
3er; und fie entfernten fich merkliher. Daß Homer 
n den Schulen bei den Griechen gelefen wurde, fagt 
zenophon, — doch nein! hier ftoße ich auf eine 
Stelle, die vielleicht zwifhen Wieland und SI. Ge⸗— 
egenheit zum Streit über zuLos zayasos gegeben; 
ch fetze Hlfo Lieber das Zeugniß eines Griechiſchen 


⁊ 
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"selectis, daß Alcibiades jenem Schulmeifter ed 


enthielten, ſondern bie er in einem für den damal⸗ 
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Rammlers bin, des forgfältigen Ifotrates: 
oıucı dE X TnV Ounos moımoıv ueılw Außeıy doser 
otı zalwg tus nok£undevras Tois Pupfepvıs EvEXür- 
niese. Kaıdınıato Baindnvaı TBs T9OYorus ylwr 
EYTLILEOV EUTE. NOVNOaL TEY TEXVNV , EVTE Ins 80M: 
adicaıs, xaı ın nasdeuces Twv vewisowv. Iva. nol- 
Auxıs IHBDYTES IWV ENTIU.FRUOYIRYTIUEN TV EyIom 
InP A005 KUTBS vnegyBauy.*) | 

Wo wird nun in unfern Schulen unfer Homer in 
dieſem Zwecke gelefen? Das-Gefhichtchen vom alteı 
Homer weiß ein Knabe wohl aus feinen bistorii 


ne Ohrfeige gab, der nicht den Homer in der Schul 
hatte: Dummkopf, fagte er, aud.deine. Schäle 
willkt du zu Dummkoͤpfen mahen 2**) Dieß Geſchicht: 
chen hat nun wohl ein Knabe gelefen, aber Deuftſqhe 
Homere ?. Viel eher, ſage ich, in der Angft, den 
Griechiſchen ſelbſt. Und noch weniger gilt.der Ein 
wurf, den der Kunſtrichter wider. die Bekannthchaft 
Homers aus dem Xenophonmacht, und; wie ic 
faſt dazuſetzen kann, mwopiſch macht. war! 
dem Sofratesvor: er habe Stellen aus dem Hr 
mer angeführt, ‚nicht die an-fich gefährliche. Lehen 


gen Atheuienfifchen Staat gefährlihen Swed:.amge 
führt: Nicht, als hätte ihn Sokrates gremmatift 
ober poetifch mißgebeutet, ſondern politiſch uͤbe 
angewendet; Daß irh nicht nach meinem lieben Eiger 
finn deute, fondern daß ed Renophon felbft: ſagt 
eigen feine Worte augenſcheinlich: „Sokrates, 
fo fagte fein Anklaͤger, „pflegt and oft Homer 


®) Isocratoe in Panegyr-. **) Plutarch; in.wit. Aleipiel 


j 
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n„Gedichte anzufuͤhren: daß zu Ei Ulnffes den Vor⸗ 
„nehmern mit freundlichen Worten - zugefprochen, 
vr⸗wenn ſich aber ein Geringerer unnuͤtz machte, ſo ſchlug 
„er ihn mit ſeinem Scepter und befahl ihm ruhig 
au ſeyn. Dieß hat er fo ausgelegt, als wollte der 
„Poet, man follte die Geringern bloß mit Schlägen 
| „stehen; allein, febt Kenophon dazu, das hat So⸗ 
kvrates gar nicht gemeint: ſondern, ıc. *)” Und 
was folgt Heraus: daß Homer Lehren wider den 
Staat enthielte? Gar nicht! ſondern, daß Sokrates 
ſeine Lehren wider den Staat aus einem beidem Volke 


ſo viel geltenden Dichter zu beſtaͤtigen ſuche! Sagt 


der Anklaͤger, daß Homer die geringern und aͤrmern 

Leute zu fehlagen rathe? Nicht! ſondern Sokrates 

nur diefes den geringern und armen Leuten glatte 
end! . 

Diefen-geringern und aͤrmern Leuten konnte ja 
ein Sokrates leicht was-glaubend- machen, und Me⸗ 
Litusmußte, als ein Berehrer des Homers, eben 
Dagegen am melften eifern, dab Sofrates feine 
Lieblinge, die Dichter, fo mißbrauchte. „Die aufge- 
brachten ‚Richter verurtheilten, ohne daß fie im Ho: 
mer-nahfahen, ob dieß der wahre Verſtand fen (das 

that Hier ja nichts zur Sache), fondern weil er den 
Staat-flörte. . Wenn fie aud) Leute gewefen wären, 
mit denen aan in der Jugend den Homer gelefen, 
fo betraf es ja bier Feine moralifche Lehre, und noch 
weniger poetifhe Schönheit, fondern eine polttifche 


Situation. Und ich kann no weitergehen, wenn - 


sch dDen-fruchtbaren Folgekungen, die Diefer ZI. bei 


*) Im erften Buch der dentkw. "Beben. 
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feinen kritiſchen Streitigkeiten font reichlich bewieſen 


hat, nachahme: eben-weil die Richter den Lieblings: 
dichter ihrer Jugend in Sofrates Munde fo genif: 


-bandelt fahen; eben weil fie viel von dem Anſehen 


eines Poeten zu befürchten hatten, den jeder für goͤtt 
lich hielt, den die zaloı "ayadoı auswendig wußte 
— fd nahmen fie bie Sache fo ernfihaft. 
Veberhaupt zeigt dieſer ganze Prozeß, daß mit 
keinen Homer mehr haben fünnen, dem die € 
rennamen: Vater der Weisheit, Der XZer 
ferfeit, der Dichtkunſt, im hohen Griechiſchen 


Sinne zukommen koͤnnten; keinen Homer, der für 


uns ſo ein Original nach Sprache, Sitten, Geſchichte, 
Fabeln und Melodie ſeyn kann, als es jener fuͤr die 
Griechen war. Jene liebten Heldenerzählungen von 


‚Ihren Vorfahren ays einer alten Sage, Mythologien 


von Goͤttern, die Ihre Vaͤter, die Haͤupter ihrer Fa: 
milien, bie Stifter ihrer Staaten, und die Weber: 
winder ihrer Erbfeinde waren — Unſere Leſer der 
Deutfhen Homere gehenvermuthlid In Beinfleidern 
oder langen Röden nach Franzöfifhem Schnitt; fie 
lefen „fiatt Mythologien Gellertfhe Sabeln, und 
flatt Herameter und Nhapfodien fingen fie Kir 
chenlieder. Nach der Bekanntfchaft und Bildung 
des Geſchmacks iſt entweder Gellert unfer He: 
mer, oder er foll noch geboren werden. Denen 
die darüber ftaunen, wie Gellert und Homer zu: 
fanmen Fommen ſchreibe id) eine Stelle ab, die 
richtig genug ift:*) 





„Fuͤr ganz Deutſchland iſt es, cine Widerfprud, 


*) Abbt vom Vedienſt, ©. 367. 77% - 
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Gellert, deffen Fab eln wirklich dem Geſchmaee. 
„derganzen Nation eine neue Hilfe gegeben ha= 
ben. (Fragt die erſte, die befte Landpredigerstoch⸗ 
„ter nad) Gellerts Fabeln? die Fennt fie — nad 
„den Werken andrer unfrer berühmten Dichter ?.. ein 
„Wort.) Nach und nach haben fie fid) in die Haͤu⸗ 
„fer eingefchlihen Dadurch iſt das Gute fn der, 
„Dichtkunſt in Erempein und nicht in Regeln befanut, 
—— das Schlechte vexaͤchtlich gemacht worden. 
enn der Geiſt und. der Geſchmack einer Nation find, 
„nicht unter ihren Gelehrten und Leuten von vorneh-: 
‚mer Erziehung fu fuchen. Diefe beiden Gefchlechter: 
„gehoͤren gleichfam feinem Lande eigen. Aber unter. 
„dem Theil der Nation liegen fie, der von frem= 
„zen Sitten und Gebräudhen und Kenntniffen noch 
„nichts zur Nachahmung fi bekannt gemacht hat.” 
Das tft nun Gellert in Abficht des Geſchmacks — 
aber was war Homer in Abſicht der Religion, 
der Künftler, der Dichter, ber Redner, der’ 
Meifen, der Sprache, ber Sitten, ber Er: 
ztehung, für die zelss «’ayasas der Griechen? . 
Dieb böfe Griechiſche Wort verfolgt mich, fo ſehr 

ih vor ihm fliehe, und mein Knoten iſt nicht eher: 
aufgelöfet, bie es beſtimmt iſt. Denn fo fragt der. , 
Kunfteihter*): „Iſt es wahr, daß die alten Grie—⸗ 
chen ihre Jugend aus dem Homer Weisheit lehrten ? 
‚And wurde Homer auch nur von allen Denen ver: 
‚fanden, welden Das Beiwort zaroı z’ayasoı ZU: 
kam?“ — Geine Srageift-fo viel ald Nein; meine 
Antwort aber Ja! Aemilius Scaurug laͤug⸗ 


- .. — — — — 
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uet, Valerius bejahet; wen von beiden glaubt 
ihr Römer? 

Außer dem was sch fehon augeführet,. kann id 
mein erftes Ja mit folgender Stelle aus Ken 
phons Schmauſe gültig machen! „Mein Water, 
‚sagt Nice ratus, der mich zum tächtigen, red: 

„hen Mann (eyasos) machen wollte, hielt mic, am, 

„ale Gedichte Homerd auswendig zu lernen, fo daß 
‚Ach noch jest die ganze. Iliade und Odyſſee herfagen 
„kann.“ — Hier war ein guter, huͤbſcher Mann, 
der ſeinen Sohn auch dazu machen wollte, und ließ 
ihn alfo Homer lernen: fo wurde alfo Homer mit 
der Jugend getrieben; fo wurde er gewiß von Denen 
verftanden, bie gute, huͤbſche Leute waren, Dem 
fie waren durch Ihn Dazu gebildet. 

‚Aber heißt zulos z’ayasos ein. guter, huͤbſcher 


Mann, oder iſt ed ein Schweizer-Vaͤrtuoſe? Beide 


Dartelen koͤnnen Recht. behalten, wenn ſie ſich m: 
hoͤren wollen; und wenn ſie Staub unter die 
Augenſtreuen“, hat es vielleicht Feiner von bei- 
den. Mehr als ein guter, hauͤbſcher Mann, und weit 
weniger als ein Shaftesburyſcher Birtuofo, nach 
dem hohen Geſchmacke unſrer Seit. Ich erinnere 
mich, die Abhandlung eines Gramatilkers uͤber dieß 
Wort gefehen zu haben; und weil ich nicht gern thun 
niag, was ein andrer vor mir.gerhan, ſo will ich nicht 
ein Regikter von ben Stellen machen, wo dieß Wort 
vorfommt. "Ich fchreibe ans dem Gedaͤchtniß. 

In jeder Sprache muͤſſen fih alle Wörter veraͤn⸗ 


dern, die den eigentlichen Charakter des Zeitalters 





” Lit. Bt. Th. 4. S. 52. 
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ausdbdruͤcken, und eben; dieß duͤnkt mich von Kalos arm 
za30s. In den aͤlteſten Griechen erinnere ich michi 

ı nicht, es gelefen zu haben; .es:tfk- ein Wort nus dent 
ı  Beitsiter der ſchoͤnen Profe und:der feinen polltifchen 
ı Eitten. Inden Seiten, da epern,. Tugend, noch al⸗ 
ı_ kein Tapferkeit des Körpers und Geiſtes bedeutete, 
galt bloß ein braver Mann, ayasoc., So wien 

ı Im Somer die Helden Bein beſſer Wort ihrer Würde; 
als wenn fein Agamemman..oft genug ſagt: ayaisos. 
| Yan Et. Sp: wenig hier dns ryasos eine moralis 
The Güte bedeutet, zu einer Zeit, wo Tapferkeit 
über alles galt: fu wenig litte dieſes Zeitalter zetes 
worases Im feinen Verftande des ‚Shafteshury. 
Auch das Wort xaros bat diefen Urfprung gehabt, 
und wurde von den aydoacıy ayasoss gefagt, bie In 
der Schlacht e v und zurws (tapfer) firitten. Aber 
mit der Zeit verfeinerte ſich der Geiſt der Sitten; 
das Wort egem hieß Brauchbarkeit; das Wort AYL= 

. os md zaros hieß ein tuͤchtiger Mann in Geſchaͤften, 
und ſelbſt der Chrenname ayno verlor etwas von ſei⸗ 
ner Mannheit. Weil in der damaligen Zeit die 
Weisheit auch noch allein eine Dienerinn des 
Staats war, To übernahmen es ſich alfo die Welfen, 
ſolche brauchbare Männer zu bilden, die redliche 
Menſchen und tüchtige Bürger waren. So . 
fragt Kenophon den Sofrates im Divgee 


nes Laertius: fage mir, wie kann man ein u. 


los Kayados werden? Und dieſer fährt ihn in ſei⸗ 
nen Unterricht. Sp ſagt Nicerat in der angeführ- 
ten Stelfe: mein Vater, der mich zum tuͤchtigen 
Mann (eya9os) machen wollte, ließ mic den Homer 
lernen. So trugen es bie Athentenfer, die vorzuͤg⸗ 


> / 
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Eich nach dieſer polttifchen Cultur ftrebten, beftändig 
im Munde (zulos zayasos); und es war bei Ihnen, 
wie ein Siholtaft fagt: summa omnis laudationis! 
Und alfo gewiß nothwendig mehr, als ein guter, 
huͤbſcher Mann bei ung, 
Der Necenfent will auch nur einen einzigen Be: 
weis, daß zurlos Kayados etwas mehr, als dieß, be: 
deute? Wohl! es.fey eben die Stelle*), in der er 
nichts als den guten, huͤbſchen Mann finden will; 
Schade, daß ich mehr darin finde, und eben die Be⸗ 
ſchreibung des zurs »ayuye. Sobrates frägt den 
jungen Theages im Plato: zı av; ax edıdaka- 
10 GE 0.NuTnQ xaı Enaıdevgev areo evdade 01 al- 
Aoı naWdEvovraı, 01 TWV xy zayaIwy TATEN 
vLEES, 0809 Ypauuara TE, zaı xıdapıldıy, Ka NIO- 
Ameıv, zcı ıyv adıyy aywrıay. Können hier zados 
xeya9oı füglih gute, huͤbſche Leute bedeuten, 
wie wir dieß Wort brauchen? Nein! fie ließen Ihre 
‚ Söhne, um fie auch zu zaAoıs zeyadoıs ZU Machen, 
Wiffenfhaften (nicht bloß das ABE lefen und 
fhreiben), die Muſik, die nach der Griechiſchen 
Denfart weit mehr fhöne Kunft, ald bei ung, und 
von der Dichtkunft ungertrennlih war, und fchöne 
Leibesübungen erlernen. Wer alfo feinen Ber: 
ſtand, feinen fhönen Gefhmad und feinen 
Körper ausgebildet hatte: der war ein Attiſcher 
xalorgya9os; er war weder ein Welfer, noch Dich⸗ 
ter, noch Fechter; aber Anlage hatte er, Weifer, 
Dichter und Olympiſcher Steger zu werden. Wer 
. einen Griechiſchen xalos z’ayados In feinem ganzen 


t 


. #) Lit. Br. Th. 1. &, 52, | , Ru 
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Glanze fehen will, der lefe, obgleich nicht das Wort - 
felbft ald Ueberſchrift drüber fteher, einige Pindari- 
fche Dden auf feine Griechiſchen Juͤnglinge, die doch 
mehr als gute, hübfche Jungens waren. 

Aber freilich auch nicht Virtuoſen int Wieland’ 
fhen hohen. Sufto, oder lieber gleich im Geſchmacke 
des Shaftesbury, dem Wieland nicht bloß den 
Begriff des Virtuofen, fondern aud) die Analogie | 
mit zaros Kayados abborgt. Diefe! Weltweife, der 
den Platonismus nah dem Modegefhmad feiner 
Zeit einfleidet, und endlich auch in Griechenland dies 
fen Lieblingsgefchmad findet, beftimmt feine Virtuo⸗ 


fen fo*): the real fine Gentlemen, the Lovers of . 
Artand Ingenuity; such as have seen the World, 


“and informed themselves of tke Manners and 


Customs of the several Nations of Europe, 
search’d into their Antiquities and Records; 
consider’d their Police, Laws and Constitutions, 
observ’d the Situation, Strength and Ornaments 
of their Cities, their princıpal Arts, Studies 
and Amusements; their’Architecture, Sculpture, 
Painting, Music and their Taste in Poetry, 
Learning, Language and Conversation. Mit die: 
fem Begriffe vergleicht-er nachher das honestum, 
pulchrum, za4or der Alten, und philofophirt In ſei⸗ 
ner liebenswürdigen Laune Selten fort. — Ob es 


nun gleich in Athen freilich auch ein Zeitalter gab, 


da die Liebhaberei der Künfte, der Gefhmad an 
Dichtkunft und den fhönen Wilfenfchaften, der feine 
Ton im Umgange, und der Urtheilsgeift über Polizei 
and Alterthuͤmer die herrfhende Mode war: fo kann 


*) Characteristics Vol. 3. Miscell. Reflex, p. 156. 182. 
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{cd} i-dorh nie uͤberreden, daß die Hals w’ayardoı 
in dem weiten Verftande bes Shaftesbury damals 
geblühet. Es ſcheint vielmehr diefer Philoſoph ſich 
ſelbſt zu malen, und den Geſchmack, der damals am 
Hofe Carls des Zweiten galt, bis zu einem gewiſſen 
Ideal zu erhöhen und zu verfeinern, das immer: in 
den neuen. Zeiten ein. Mufter eines:branchbaren, ge: 
fehlten, angenehmen Mannes feyu kann, aber den 


“ Begriff des Griechiſchen Worte Immer umbilden muß, 


felsft wie es Plutarch und bie neuern Griechen 


brauden. Shaftesbury fobert gu ſeinem Wirte 
fen, wenn er in Griechenland eriftirie, freilich das 
Leſen des Homers, und dag zwar ale dag erſte ADBE, 
aber ein moraliſches Kefen des Homerd? Ein 
himmelweiter Unterfchted ! 

Wozu aber fo viel über ein Wort? Ueber ein 
Hort, das Immer der Ausdruc Ihres Charaktere 
and der Gipfel ihrer Lobfprühe war, kann man nie 
zu viel fagen. Die Erklärung folher Wörter ſchließt 
uns Denfart und Polizei, Laune und Sitten, kurz 


- das Rationalgeheimniß auf, ohne dag wir immer von 


einen Molke fchief urtheilen, fchlef lernen, and um- 
leidlich nachahmen. Ich wärde es als. einen Beitrag 
zur Griechiſchen und Roͤmiſchen Geſchichte der Litere- 
tur einem Manne von Philologie, Geſchichts⸗ 
kenntniß und Geſchmack empfehlen, der Metamor⸗ 
phoſe genau nachzuſpuͤren, die im Griechſſchen die 
Worte: unzo , awIgwnog, ayados, zalas, yulczn- 
kos, aelozayados, 200g, ErIyELOKYados; im a: 
teinifhen: vir, homo, bonus und melior und op- 
timus, honestus, pulcher und liberalis, strenuus 
und bergleihen Natlonalnamen erlitten haben, die 
Ne Ehre oder Schande Ihres Zeitalterd waren, und 


- 


. 
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x J 
ſich mit demſelben aͤnderten — Sp lernt man Voͤl⸗ 
Fer kennen und nutzen.) 

Ich will es hier nicht unterſuchen, wie weit ei⸗ 


nige Schweizer, 3. & Wieland, Ifelin, Wer 


gelin, Mably ung wirklich Griechen zeichnen, **) 
wenn fie ihre Erziehung und Politik ung anpreifen. 


Beinahe vom - Diogenes Dem Laertier an findet man 


. in den Griechen, was man in ihnen finden. will: ver 


fchönerte Geſichter, unexrpräglihe Idole, halb Ieak; 
halb Griechiſch, halb nach nemerer Ferm. Freilich 

koͤnnen wir den Griechen vieles ablernen, freilich fie 
zum Muſter nehmen; aber Nachbildungenmuͤffen unſe⸗ 
rer Zeit gemäß ſeyn, ſonſt wird alles Sarrifaturt 
— Schon Plato und Xenophon males und den 
Sokrates verfchleden; aber wenn Wieland***) auf: 
tritt und ſagt: „Seht! den Kopf des Sokrates 1" — 
bier fann man, wie Marcell, dreift antworten: 
Wie? das. ift Sokrates? jener. llebenswuͤrdige W 
derſprecher, jener ehrwuͤrdige uUnwiſſende, jener fe: 
ne ironiſche Geiſt, und der redlichſte Bürger, kurz! 
der Weiſeſte unter den Weiſen Griechenlands — das 
ſollte Ihr Sokrates ſeyn? Nein, mein Herr! dieſer 
unausſtehliche Difputirer mit vollem Munde, dieſer 
laͤcherliche Weisheit⸗ und Tugendkraͤmer, dleſer gro⸗ 
be Zaͤnker und miſanthropiſche Schimpfer ift ein Ge⸗ 


Man vwoird dieß wirklich zu kuͤhne Urtheil in ten Schranken 
nehmen, in denen es der. Verfaſſer fagt. Auch Irrthuͤmer 
Finnen verjährt werden; und, welche Begeiterung iſt verzeih⸗ 
barer und ſchoͤner, als die fürdte Griechen? Vielleicht if} der 
Verfaer felbft in fie verfallen. (Aud dem Zufäpen am Ende 
des dritten Fragments. Sommml)  - 


“.) Li, Br. Th. 12. ©. a0. 50. MR) Bin, Te 7. 
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ſchoͤpf neuerer Zeit, ein Weiſer aus Schweizeriſchen 
Republiken. — Und doch hat W. ja wirklich die Grie⸗ 
chen geleſen? — quid fures faciant, audeant cum 
talia domini? — So fehr die Griechen ihren 50: 
mer nutzten, fo wenig. brauchten fie ihn auf Wie: 
land ſche Art: denn Shaftesburye Geiſt und 
Schriften herrfchten damals wahrſcheinlich noch nicht 
bei der moraliſchen Bildung der Jugend; und die 
Art, wie Sokrates aus dem Homer lehrt, 
und man ihn bei der Bildung der Helden und brauch⸗ 
baren Juͤnglinge anwandte, iſt ja augenſcheinlich 
ganz was anders; und in vielen Stuͤcken was an: 
dere, als wir heut nachahmen Eönnen, wenn wir 
auch Homere hätten. :: zZ 





Pindar und der Dithyrambenfänger, ®) 
Homere duͤrften wir alfo nicht eben. haben, 
aber einen Pindar? Die Zeit hat dem Pindar 
eine ſeiner beften Kronen, und unter andern ‚auch 
den fiebenfachen Epheuftanz der Dithyramben ge: 
raubt; — einer von unfern Dichtern feßt fich ſelbſt 


dieß Siegeszeichen auf, und tuft: Macht Raum, 


) Wenn in meiner Parallele dad Raifennement über den Cha 
tafter der Aften nicht voltftändtg iſt: das thut nichtö 
zur Sade. Treu muß bie Vergleichung fen, und nad 
den Quellen fchmeden, fo if ter Zweck der Fragmente er: 
reicht. (Aus ten Aufägen am Ende des dritten Frassıents. 
Eammi. . nt 
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-Mänaden! Iſt er der Water Bacchus, oder trägt 
‚er bloß den Thyrfugitab, um es zu ſeyn? 


Zum Voraus ein Wort in einer Parenthefe. Ich 


glanbe, wenige Beurtheilungen der Literaturbriefe 
find fo ſchielend und gebrechlich, als diefe *), .die - 


einem Lehrmeiftertone ſich nähert; die bei dem Ge- 
raͤuſche arm, bei allee Pracht von Belefenheit und 


\ 


kritiſcher Einfiht Eurzfihtig, und bei allen Planen . 


und Vorſchlaͤgen dürre feyn möchte. Die angeborne 
Lebhaftigkeit des Necenfenten verfpricht dem Dithy- 
rambendichter fcharf zugufegen, und zudt jedesmal 
zuruͤck, um fid in Präceptorpredigten zu verlieren. 


Was foll die Frage heißen: kann man Deutſche 
Dithyramben machen? Kann man niht Deutfche, 


fo kann man auch feine Malabariſchen Dithyramben 


machen, was die Sprache betrifft; und- bei Dithy⸗ 


ramben duͤrfte dieſe nur zuletzt in Betracht kommen. 
Was darf ss Der Recenſent mit ſo vieler Gelehrſam⸗ 
keit beweiſen, daß wir keine Dithyramben uͤbrig ha⸗ 
ben? Der Verfaſſer dürfte dieſes ja aus dem He: 
ben E. Schmid allenfalls willen! And womit 
bemeifet ed der Kunftrichter denn, daß wir ach den 
überbliebenen Nachrichten feine Dithyramben machen 
fönnen? — hoͤchſtens, da ber Verfaſſer feine 
gemadt. Womit behauptet er es, daß jeder neue 
Geſchmack verkehrt ſeyn muß, der von den Regeln 
des weifen Alterthums abgeht? Warum fit ein 
Deutſches Heldengedicht, eine Ode, eine Dithyranı- 


be ohne Griechiſche und Kateinifhe Mufter denn an 


fich unmöglich ? . Was thun die Pindarifchen Oden 





*) Lit. Br. b. 21. ©. 5. 


Fran! 
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Des Leipziger: Profeffors Her zur Sache? arme 
cher Elaffe muß denn ber Dithyrambiſt ſitzen, wem 
er den Pindar intus et in eute kennen lernen, den 
ganzen Poeten in succum ct sanguinem yertiten, 
and abfolut erfinach zwanzig Sahren Jınltationen ud 
. der Pindarifhen Digreffton uͤber deu Verg Wer 
na machen fol? Welch ein Schulton herrſcht f 
durchgängig, ſo inſonderheit S. 59 — 61} Wehe 
Sammlung von Pindariſchen Beiwortern fol mon 
(&. 70.) Friedrich geben? Die lange mußi noch:der 
Dühprambift Mythologie lernen, um wicht ihr Se 
ſtem niederreißen zu wollen? Iſt es wahr, daß pl 
dar ſich Feine Inverſionen des Fabelſpſtems erlaubt, 
und alles ſo ſtehen läßt, wie es ihm vom Praͤcepte 
dittirt werden iſt? — Und nun endlich Die :befr 
und geiſtigſte Anmerkung wider bie: windigen, ci 
en, jungen Menſchen, bie ihrem: Mébchen zu gut 
Gedichte herausgeben: — wobei frellich Der Beweis 
- mangelt; daß der Verfaſſer der Dithyramben ſo ein 
windiger, eitler, junger Menſch ſey, der eine Straf 
predigt über fein Mädchen ſechs Seiten lang anho⸗ 
zen muß. Womit kann es der Recenſent beweiſen 
daß Pindar in feinen verlornen Hyporchematen und 
Dithyramben in einem ernſthaften philvſophiſchen 
Ton trunken geraſet? Wie mag ein Compliment daß 
fen, das man nicht and freiem Willen, ſondern aus 
Muß im Vorbeigehen macht? Und wie viel. Wine 
der Recenſent fuͤr ein Solegiunr, darin er - zeigt, 
wie man: Pindars gange Manier zu: malen vis auf 
iſetinen Abler lernen ſoll, damit unſer Deutſcher Ge 
raz auch fuͤr den Dithyrambiſten eine Ode weihen 
müßte? — Meine Parentheſe wird lang; aber beim 
. Mecen: 
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Recenſenten würde bie Antwort auf meine Fragen . 
noch länger feyn, die ih auch, „aus einer mir an« 
„gebornen Kebhaftigkeit, thue; nicht ald Kritiken, 
„ſondern als eine kleine Hülfe, mid) felbft auf den 
„Weg zu bringen, und, was ic denfe, zu fagen.” 
Ich bin nichts minder, ald der Verfafler oder 
der Bertheldiger der Dithyramben; ich habe ſelbſt 
mehr wider fie, als die LKiteraturbriefe, aber, wie 
ich hoffe, aus andern Gründen, und mit weniger 
Sculton. Unmoͤglich kann diefe Beurthellung von 
einem Verfaſſer der Literaturbriefe feyn; vermuth- 
Lich ift fie eingeſchikt, weil ihe Ton gewiß zu merf: 
Lich abweicht. — Aber genug! meine Parenthefe ift 
zu Ende. Können wir Dithyramben machen? Griechi⸗ 
The Dithyramben im Deutfhen machen? Original 
‚ Dithyramben maden? . 
Woher mag der Dithyrambe bei den Grieche 
entftanden feyn? Darfic eine Hypothefe verfuchen? 
— Hypotheſen muß man verfuhen, wo man Feine 
Nachrichten hat; wäre Demofthenes ze di- 
Svoeufonowr, oder Ariftotels größter Theil 
der Dichtkunſt nicht verloren, fo würden wir willen, 
ftatt zu rathen. u 
Ein Bolt in feiner Wildheit tft in Sprache, Bil⸗ 
Dern und Laftern ftarf! Trunfenheit und Gewaltthä- 
tigkeit find die Lieblingslafter einer Nation, die noch 
Mannheit (aoern) für Tugend, und trunfne Raſerei 
für Vergnügen hält. Alle die feinen Schwachheiten 
waren damals noch nicht, die heut zu Tage unfere 
Guͤte und Fehler, unfer Gluͤck und Unglüd bilden, 
nie ung fromm und feige, liſtig und zahm, gelehrt 
und müßig, mitleidig und üppig machen... Diefe 
Verders Werke z. ſchoͤn. Lit, u. Kunſi. II. 6 


! 
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Trunkenheit gebar wilde Vergnuͤgen, den ungezaͤhm 
ten Tanz, eine rohe Muſik, und nach der damaligen 
ungebildeten Sprache auch einen rohen Geſang. 

Nicht anAttären, fondern in wilden Freudentäs 
zen entfprang alfo die Dichtfunft, und fo wie ma 
die Sewaltthätigfeit mit den ſchaͤrfſten Geſetzen bar 
digte, fo ſuchte man die trunfnen Neigungen de 
Menfchen, die jenen entwifchten, durch Neltgion zu 
erhafchen. Ihre Götter trugen damald Keulen um 
Blitze: die fanften Gtazien waren noch nicht gebe 
ren; man verehrte Die Kräfte der Natur: rauh war 
ihr Sortesdtenft, wie ihre Natur, durch Opfer und 
Zrunfenheit — und unter den dlteften Göttern war 
immer aud ein Oenotrius, ein Weingott, ma 
heiße ihn, wie man wolle. 

Fest wurde alfo die trunfne Dichtkunſt an bie 
Altäre zur Entfündigung geführt. Hier befahl die 
Religion Ihnen Trunkenheit in Wein und Liebe, und 
ihre Trunfenheit beguemte ſich alfo wieder der Reli: 
gion. Ihr Gefang war voll von der thier iſch⸗ſtun⸗ 
then Spradhe bed Weins, ımd der Wein erheh 
fie wieder zu einer gewiſſen myftifch-finnlichen 
Sprache der Götter: ein heiliger Gefang in Doppel 
tem Verſtande. rlefter, zugleih Dichter und 
Stantsleute wehten aus Nationalſagen eine Meythe: 
Iogie zufammen, die fich zu Ihren rauhen Gefängen 
biidete, mit denen fie als mit einem Zaume, mit 
einem Stud des Sottesdienftes, mit einem Zeitver: 
treibe und Vergnügen das Wolf lenften. - 

Linus, den wir im fernften Schatten als den 
Vater der Dichtkunft erblicken, fchrieb noch mit Pe⸗ 
lasgiſchen Buchftaben den Feldzug des Bacchus; 


?. 
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Aunthes, der Böotler, fang Bacchiſche Hym⸗ 
nen; Orpheus, der Beyihmer der Griechen durch 
Geſetze und Sottesdienft, weihte die Trunkenheit in 
feine Eleufintfhen Helligthämer ein, um fie 
zu bezaͤhmen, daher er auch ihr Spfer wurde; Mu— 
faus md fen Sohn EumoLpus fangen eben- 
fans den Bacchus — Furz die Älteften Namen der 
Dieter, die beinahe ſelbſt Fabeln find, alte haben 
Ka mit Bacchus beſchaͤftigt. 

Wozu fage ich alles diefes? Um zu zeigen, daß 
der Dithyranide aus den Zeiten der Wild— 
beit und Trunkenheit feinenirfprung und 


Leben ziehe, daß wir alfo von ihm auch nach Be⸗ 


ſchaffenheit dieſes Zeitalters wrtheilen 
muͤſſen. Entſprungen unter berauſchten Taͤnzen des 
Volks führte man ihn'in dei Tempel, um ihn zu 
zaͤhnien. Sein Inhalt, fene Sprade, Syi- 
benmaß, Bearbeitung, Mufif, Dekla— 
mation, alles zeugt von’ der Zeit, die ihn hervor⸗ 
gebracht hat. Er mag nun in Theben, oder dem 
wollüftigen Korinth von einem ober dem andern 
erfunden ſeyn: genug, es wär nöd) eine Zeit, da 
fih die Delphine von dem Arion, dem angegebe= 
nen*) Erfinder, bezanbern ließen. Ich fage: fein 
Anhalt, denn da er den Water des Weins, von 
feinem Blitzſtrahle getroffen, mit braufendem Mun- 


de fang, und in einer ehrwuͤrdigen heiligen Trun⸗ 
kenheit fang: fo paßt er am meiften auf den Ab⸗ 
‚germd der Zeiten, da man aus Aberglauben die Kraft 


s Wie Herodot anfuͤhrt, den Ich für ınehr als Fabelfchtet 
fer halte. 


\ 


- 


. Wahrheiten glaubte, fondern mit der Einbildnnge: 
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ziner göttlichen Gegenwart fühlte, da man, mit 
ftarfen, finnlihen Empfindungen begabt, den Ein: 
druck der Jugendlehren und Natlonalfagen beinahe 
zu einer wirklichen Anfchanung erhob, Da man aus 
Unwiſſenheit nicht bloß die Fabelgeſchichten als 


kraft fie bis zum Leben ausmalte, und alfo die Ber 


geiſterung ſchmeckte, Die Apoll über die Pythiſſe, 


Jupiter über die Sibyllen, Cybele über die Gal 
Jer, und Bacchus über die Dithyrambenſaͤnget 
ausgoß. Daher naheten ſich die Letztern der Ent: 
zuͤckung, die einer Raſerei glich, Auovvcoıo avazxıs; 
zulov ekapkaı uehos oda dıdvonußoy, o1y9@ our 
xegauvwsdeıs goevas; Daher fing er gemeiniglid 
mit dem begeifterten: ups uos avak, an; daher 
fene Ausbreitung der Seele, die im Parenthurfus 
der Trunfenheit und der Befhauung himmllſcher 
Dinge musrief: 

Auditis an me ludit amabilis 

Insania? Audire et videor pios 

Errare per lucos; 
aber jene göttliche Wuth: 

— — — Immanis ın antro 

Bacchatur vates, magnum si pectore possit 

Exceussisse Deum: tanto magis illa. fatigat 

Os rabidum, fera corda domans, fingitqut 

premendo. 





-Und von diefer finnlichen Begeifterung wurde bie, 


ganze Bearbeitung fo belebt, daßplato dem Dithr: 
zamben fogar die Nahahmung abſprechen wil 
Voll Fühner Bilder und großer Anfplelungen folgt 
er feinem weitern Plan, als den innerlich Die Ein: 
bildungsfraft malte, äußerlich zum Theil dag Auge 
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fahe, undder Tanz foderte: und fo ward er ein Ge⸗ 


maͤlde der Einbildungsfraft aus der Bacchiſchen Ges 
fhichte, des Bacchiſchen Gottesdienftes, und des 


Tanzes, wo nüchterne Seelen wenig Berbindung,- 


viel Vebertriebenes, und alles ungeheuer finden muße 
ten. Und diefe Bearbeitung, welder Zeit war fie am 
angemeflenften ?2- Vermuthlich jener, da die Satyrens- 


Poſſenſtuͤcke, die Komoͤdien-Satyren, und Oden und 


Tragoͤdien noch nicht geboren waren. Vor den regel⸗ 
mäßigen Stüden im fhönen Styl mußte das große 
wuͤſte Unr egelmaͤßige voran gehen. 

Und eben dieſem Zeitalter iſt auch die dithyram⸗ 
biſche Sprache gemaͤß, die in Worten neu, kuͤhn 
und un foͤrmlich, in Conſtruktionen verflochten 
und unregelmäßig war: eine Sprache, wie fie . 
vor Ihrer Ausbildung iſt. Alsdann bat noch jeder 
Sänger das Recht, neue Worte zu machen, weil 
man von Ihnen noch keine gehörige Anzahl hat; fie 
£önnen Fühn zufammengefeztfenn, weil Form 
und Lenkung nicht genug beftimmt ift. Hingegen. 


“eine völlig gebildete Sprache iſt nicht dithyrambiſch, 


fondern vernünftig und mit Geſetzen umfchränft. 
Sp aud das Sylbenmaß: geſetzlos, wie 


| ihr Tanz und die Töne der Sprache; aber nothwen⸗ 


| - 


dig defto polymetrifcher, tönender und abwechfelnder. 
So aud) die Muſik: die Phrpgifche Muſik, die 


| rafend machte, die Steine belebte, zum Treffen und 
' Stege rief, und Empödrungen In der Bruft anrichtete ; 


| 


pie nachher abgefchafft wurde, weil fie die Muſik ver⸗ 


darb, die Plato aus feinem Staat und Nriftoteles 
aus feiner Erziehung verbannte — kurz! bie ältefte 
und rohſte Tonkunſt. 
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— Allles alſo, was sum-Anbupnupeides ‚gehärke, 
guhalt und Form, und Sprache und Muſik un 
. Golbenmaß trägt Spuren des. finnlihen ‚Zeitalter 
mit fih, wo alles. dieß, und dieß allein- bey. Dem m 
ben Volke feinen Zweck erreichte, und. hier iſt die Er 
Klärung des Proklus: Asayauupos gr. Kexaunume 
wi TOAU TO EVIAUCIWÄES HEFTE KODEHIS EIER, 
RS TRIN KUIROXEUML 044EV0S, Ta HRÄLSGOLKELR TE GEB. 
So war der Dithyrambe, ehe er voͤllig Nadak 
mung wurde. Ale aber die Griechen in ein geſitte— 
tes Zeitalter Abergingen, fo ward ihre Religion uͤber 
das Sinnliche mehr erhoben; Ihre Begeifterung fanf; 
ihre mehr gebildete Sprache enfernte ſich von bitky 
tambifchen Freiheiten; ihr Sylbenmaß ward beſtimm 
ter und gebundner; Ihre Mufif Doriſch. Das wahr 
Advorußwdes war .alfo vorbei, und man fuhte es 
nachzuahmen. Daher Fann Ariftoteles den Althy⸗ 
ramben. unter die nachahmende Poefte feren, 
ohne Doch dem Plato zu widerfprecdhen, Der das Ge 
geutheil, wiewohlin ganz anderer Verbindung, fagt. 
Es biieb noch immer ein feſtliches Vergnügen, ſich 
In ihre Wäterzeiten zurüdgufeßen, und die Sprache, 
das Sylbenmaß, die Muſik, die Denkart eines obder 
einiger verlebten Zeitalter zu gebrauchen. 
.. In biefer mittlern Zeit, da ſith das Dithvrambi 
fhe gemildert hatte, mag eg alſo bie beiten Gedichte 
biefer Art gegeben haben, die daher Die Anfangsitärt 
verdrängten. Nachher aber trieben die folgenden die 
Kühnheit immer höher, um ihre Vorgänger übertref: 
fen zu fünnen; fie mifhten (nach Platons Beugnif 
in, feiner Republik) alfes unter einander, und gingen 
verloren, weil bie damaligen Zeitalter zu ſehr ben 


— 
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Geſchmack der Dichtkunſt, den Geiſt ber Religion, 
die Stufeder Sitten und derSprache verändert hatten. 
Daher legten fih auch, nach der wahrfcheinlichtten 
Resort im Cicero, die Römer weit minder (minus) 
auf die Dithyramben; bei denen der Atys des Catull 
nur ein weitläuftiger Verwandte der Dithyramben⸗ 
Kuͤhnheit iſt. Der Himmel der Römer war nicht ei⸗ 
gentlic mehr für dieſe Dichtungsart. Ihre Religion 
war geiftiger uud politiſcher; Ihr Bacchus lange nicht 
der. mädtige König der Griechen; ia ſelbſt ihre kaͤl 
teren Adern fühlten nicht mehr To ſtark den Blitzſtral 
des Weines: fielieben alfo die Refte der Dithuram⸗ 
ben untergehen. Ariſtoteles beftätigt meine ganze 
Hypotheſe, durch die wenigen Worte, die er in fel- 
ner Dichtkunſt vom Dithyramben einmifcht, in Defs 
fen Stelle die Tragoͤdien getreten feyn ſollen. 2 
Sollen wir alfo die Dithyramben zurkefinden ? 
Erſt beantworte man die Eleine Trage: koͤnnten wir 
Henn Dithyramben machen, wenn wirdie Gries 
chiſchen noch hatten? Bon diefer Kleinigkeit 
hängt, wie ich glaube, alles ab; und ein Kenner der 
Griechen würde darüber den Kopf noch ziemlich ſchuͤt⸗ 
teln. Wo iſt bei ung eine Religion, die Bac- 
us zum Gott, und feine Gefänge ehrwärdig, heilig, 
göttlih macht? Der Griechiſche Dionyſius würde die 
Trauben unfred Landes und unfre Dithyramben 
wegwerfen, und ausrufen: procul profani! Wo 
iſt beiung der Geiſt eines Zeitalters, da eine 
Bacchiſche Begetfterung durch Wein und Aberglauben 
finnlih gewiß, oder wenigftens wahrſcheinlich würde ? 
Die Begeifterung der Muſe Eonnte bei einem Gries 
“en fo mächtig ſeyn, als fie bei und oft Läherih 
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wird than Jugglers talking too familiar, — Ws 
find unfere Bachifhe Gegenftände, bie 
Heldengefchichten, die bei den Griechen von Jugend 
an, durch Unterricht, und Gedichte und Gefange und 
Dentmale ihre Seele belebten? Unfere Trinker wird 
der Rauſch auf ganz andre Gegenftände führen, als 
auf eine Mythologie vom Bacchus, die für ung das 
Große, das Poetiſchwahre, das dem Nationalgeif 
Eigne, und darfic dazu feßen, faſt ganz das Licht 
der Anfchauung verloren hat! Wo iſt die Bilder 
welt, die Welt voll Keidenfchaft, die Griechenland 
in feiner Tugend um fi fahe? Wir wandeln in ei 
ner politifhen Wuͤſte. Wo iſt die Dithyram 
benſprache? Die unſre iſt viel zu philoſophiſch 
altklug, zu eingeſchraͤnkt unter Geſetze, und zu abge: 
meflen, ale daß fie jene neue, unregelmäßige, viel 
fagende Sprache wagen Fönnte. Wo find die dithpram⸗, 
biſchen Sylbenmaße? da unfre Sprache und alfe neues 
ren felbft nicht einmal zum Hexameter, und noch min 
der zu den Sylbenmaßen des Pindard und der Chöre 





vieltrittig genug ift; und gegen Griechiſche Dithyram⸗ 


ben völlig ungelenkig laffen müßte. Wo find dem 
bei ung die Tänze, bie trunfnen Bachusfprünge 
an Sreudenfeften? Der Dithyrambe gehört ja ſowohl 
‚ jur mimifchen, als lyriſchen Poefle; und wie könnten 
wir ihn alfo nachmachen, da wir bie hohe Tanzkunſt 
der Alten nicht haben, nicht fennen, und fogar ſelbſt 
bei allen Nachrichten der Alten, nicht Durdhge 
hends begreifen fönnen — Und von ihr bekam 
er doch Geiſt und Leben. 

Aber wenn wir ihn alsdann blos als eine Sache 
d er Na ch ahmung betrachteten, bei der wir we 
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nicht eben die Urſachen, Zwecke und Huͤlfsmittel des 
Originals Hätten, aber doch eine neue, eine bef- 


- fere Art der Gedichte befämen? — Kaum! 


Dithyramben, nach dem Griechiſchen Sefhmad nach⸗ 
geahmt, bleiben für ung fremde. Das trunfne 


Sinnliche, was bei ihnen entzädte, wäre vielleicht 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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für unfre feine und artige Welt ein Wergerniß ; das 
Raſende in ihnen ware ung allerdings dunfel, ver: 
worren und oft unfinnig, weil der Dithyrambift, der 
Weiſſager und Unfinnige mit zufammengefchlungenen 
Händen zu gehen feinen, und ein elektriſcher Funke 
nach ihren verfchledenen Körpern auch unterfchledene 
Wirkungen hervorbringt. Ihre Ungebundenheit 
würde für unfere grammatiſchen and Afthetifchen Ge⸗ 
feggeber wider die Megeln fcheinen; die Einbildungs« 


kraft würde der gefunden Vernunft und dem Sens⸗ 


commun unfres lieben Zeitalterd Eintrag thun — 
Vielleicht trug alles dieß dazu bei, daß die Dithyram⸗ 
ben verloren gingen; und gäbe es einen Dithyramben- 
fanger zu unfrer Zeit — wir würden ihm einen Stier 
geben, um feinen Bonlararv zu bezahlen und Ihn reifen 
zu laffen. Weß aber-follteder Stier feun, den wir 
ihm geben? — Des Volks niht; denn er fchriebe 
ja Dithyramben, nicht zu tanzen und mimiſi⸗— 
ren, fondern zulefen! Der Grammatiker auch nicht; .. 
die würden vielmehr wider ihn fchreven! Der ſchoͤ⸗ 
nen Geifter auch nicht; deren ſchoͤnes Ideal möchte 
dadurch verleßt werben! Der ernfthaften Kunftrichter 
auch nicht — Er mache ſich alfo fertig, ohne Stier 
nach Haufe zu reifen. 
Aber wie? er finge nad) dem Gefchmade feiner 
Zeit, mit einem Fältern Gener, ohne Gott Bacchus, 
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ehne die bithurambifche Kuͤhnheit und Syrache, Deut 
he. Ditbyramben? Deutfche Dithyvramben ſind ein 
Unding, gegen die Griechen betrachtet; und Denen 
unſre ſchon bekannten Dichtarten nichts Nenes. Em 
ſelcher Dithyrambe nah dem richtigen Gefchnade 
amfrer Zeit, ohne Baechus, ohne Tanz, ohne Megek 
ſterung, ohne dithyrambifche Sprache, in eingezog 
nen Sylbenmaßen, gehört fo wenig in den Macchi 
tempel, als jene Geſchenke In den Tempel dee Mani 
mach einem Sriechifchen Sinngedicht; ) „Wer bi 
„dieſe glänzenden Schilde, dieſe biutloſen Walken, 
„dieſe unverfehrten Helme hier auf? Dem Me 
„ſchenwuͤrger Mare ſolchen haͤßlichen Schuuck? EM 
‚ihn nicht jemand aus meinem Tempel werfen? 39 
„erroͤthe ganz! Solche Verzierung gehoͤrt in eint 
„Brautkammer, an den Hof, in die Trinkſaͤle feiger 
„Saͤufer, nicht. an den Altar des Mers! Viutier 
waffen, zerbrochne Schüde, durchſtochwe Hetme, 
„Die find mein Vergnuͤgen!“ — Altbann ſind for 
Deutſche Dithyramben nach einem feinen Shen 
unſrer Zeit — entweder Hohe Oden ber Cinbildung⸗⸗ 
kraft — oder begeiſterte Triuflieder ; fie mögen ſeyn 
wie fie wollen. Alsdann find Uz, Leſſing, Meise, 
Gerſtenberg in feinem Gedicht: Chꝓperi; 
Schmid in feinem Noah, dem Weinerßader; de 
Berfaſſer der erſten Cantate zum Shen 
und Vergnuͤgen, unſre Dichvramben⸗Dichtet, 
oder vielmehr unſre alten Trinkbraͤder, Die ſich ei 
nen willkuͤhrlichen Namen geben. 

Ih verzweifle alſo beinahe an Dithyramben, 


*) 5. Amthel. 4,8. \ 
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ſelbſt wenn wir-die Griechtſchen hätten — Nun aber 
iſt alles bis auf die wenigen Nacrichten verloren, 
ı bie-nicht einmal einen unterfcheidenden Begrif von 
ihnen befimmen, Ein Schellaft hat den andern aus⸗ 
ı geschrieben; denn je weniger man weiß, deſto mehr 
ı wiederholt. man dag wenige und ertappet vielleicht 
ı Bon Dithvrambendichter, ſo wie ben Cometen, bloß 
ı In feiner größten Eccentricitaͤt. Horaz in feiner 
| Dbe über Pindar hatja feine Definition geben wol⸗ 
; len, und gewiß daran garnicht gebacıt, daß jemand 
ı eimmal jedes von feinen Worten auffaͤdeln, und ſich 
aus feiner Strophe einen Plan abzirfeln, einen Grund⸗ 
riß abzaͤnnen woͤrde, um in ihm Fünftlich zu ra 
fen, nuͤch tern zu taumeln, bei Waſſer ein re— 
gelmaͤßiges Evoe! zu rufen. Die meiſten Poe⸗ 
tilenſchreiber halten ſich bei Dex zoAumdorıe der Worte 
auf, gleich ald. wenn: dieß ein Hauptſtuͤck und nicht 
eine nothwendige Folge des Dithyrambengeiftes wäre. 
Und uͤberhaupt, da es ſchon eine kalte Begeiſte⸗ 
rung iſt, die bloß aus Baiſpielen aufgewaͤrmt wird, 
ſo iſts laͤcherlich, ſich ohne Beiſpiel, durch Mies 
geln, oder pielmehr ohne Regeln durch kleine 
Nachrichten, entzäden zu wollen; über Flicknach⸗ 
richten fich einen Meg zur Begeifterung bahnen, aus 
Lappland über Zembla nad) dem Pindus reifen, Da. 
bat der dithvrambiſche Hegeſander recht: 
———— 
— Inraegernoweder. 





| Genug von biefen dithvrambiſchen Anmerkungen. 
Ich muß hier den Plan eines Freundes verrathen, 
der zu Chriſtlichen und Deutſchen Dithyramben Riſſe 
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und Verſuche gemacht hatte, die, aus dem Innern 
unſrer Religion und Nation gezogen, die trunknen 
Geſaͤnge einer heiligen Religlons-und Staats: 
begeifterung feyn follten. Es erfchlenen unver: 
mutbet Dithbyramben, die zwar gar nicht in ſei⸗ 
nen Plan fallen, die ihm aber doch Gelegenheit zur 
Prüfung gaben, und ihm beifeinen Arbeiten dad 
nonum prematur in annum tiethen. Ich, kiefere 
alfe von diefem Freunde nicht feine paradoren Die 
thyramben, fondern fein Urtheil über die erfchie: 
nenen eines Ungenannten. Es iſt frei, aber nirgends 
hinterhaltend. 

Das Titelblatt verſpricht uns Dithyramben; die 
Vorrede verſpricht ſie nur halb, und das Buch ſelbſt 
liefert gar keine. 

Zuerſt: Der Kunſtgrif, uns ſeine Sammlung 
von Lledern, als ein Ganzes in die Haͤnde zu ſpie⸗ 
len, geht von der Einfalt der alten Dithyrawbl⸗ 
ſten völlig ab; und von der Wahrheit ſelbſt. Denn 
ſi en diefe Stüde Theile zum Ganzen, weil fie auf 
einander folgen? So tft ja alles, was Ich in einen 
Band binden laffe, auch ein Ganzes; aber Fein Oden⸗ 
Ganzes. Ich glaube doch nicht, daß, um einen 
Sprimg zu thun, Sicilien mit Fohann Sobtes⸗ 
Fi und die ſer mit Peter grenzet. Der ſoll mein 
großer Apoll ſeyn, der mir zwiſchen dieſen Stuͤcken 
Zuſammenhang nach Zeit, oder Ort, oder Inhalt, 
oder nach den Geſetzen der Einbildungsfraft, findet. 
Vermuthlich aber nach den Gefegen der Einbildunge- 
kraft — denn die erfte Dithyrambe foll die Begel- 
fterung wahrſcheinlich machen. Nun! fo hätte fie 
auch an die Jungfrau Marla gerichtet feyn fönnen, um 
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(alles zugegeben) die folgenden Gegenftände zu bes 
fingen. Die wäre noch wenigſtens ein erbaulicher- 
Standpunkt gewefen, um nachher Kirchenfeufzer an 
die heilige Mutter zu fchiden — aber jezt Ift es 
widerfinnig, daß eine trunfne Maͤnade an dem Wa- 
gen Bacchus jezt Erdbeben, jezt eine Entfehung 
der Seftung, je zt die Schöpfung eines Reichs, jezt 


Krieg, jest Frieden finget, neun Uhrwerke ablaufen 
laͤßt, und aldann von Bacchus höflich Abfchied nimmt. 


Folgt es wohl aus der Begeifterung des Bacchus, 
Krieg und Helden, bald dieß, bald jenes zu fingen, 
was oft gar nicht In den Mund eines Saͤufers ge⸗ 
hört? Die Mänade wird abenteuerlich, die fich jezt 


‚an den Wagen des Bacchus Dranget, den Augenblick 


am Hebrus und Rhodope, den Augenbliddrauf 
bei Naxos tft, wo fie, (die Weitfehende !) Tokay 
und den Rhein fieht, wo fie ſchwaͤrmt, wo fie fingen 
will, hochfahrend, wie die Schwingen der Winds⸗ 
braut, wo fie, von Bacchus begeiftert, ausruft: 


- hört! undan ihren Begeifterer und an feinen Wagen 


nachher niemals denkt, Faum an ihn einmal im Vor⸗ 
beigeben denkt, da er durch einen Zufall eben über 


Meißens Gebirge fpazieren fährt, bis fie ſich ihm 


| 
} 


endlich empfiehlt und mitihrer Daphne fortellt: nun, 


' Mater Bacchus, Hilf! — Eine Mänade mit der 


| 
| 
| 


| 


| 


Daphne! Eine Liebe zwifhen zwei Mäddien!: — 
Die gute Mänade muß fid vor dem Namen eines 
Bacchanten ſchaͤmen. 

Kein Ganzes alſo! und noch weniger ein Bac⸗ 
chiſches Ganzes! Das begeiſterte augyı os avak det 
alten Dithyramben, fchalltnie in unfern Ohren; nie 
fingt die Maͤnade, als wäre fle am Wagen bes Weine 


t 
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gotts; ger Fein Standpunkt, den vie‘ erſte Hi: 
rambe angeben nill, in allen Stüden. Iſt es But 
Mus, der da begeiftert, oder bift du, Liebe Muſe, 

Thou that with Ale, or viler Liquors 

Didft infpire Mythers, Pryn aud Vickars, 

And‘force them, tho' it was'in fpire 

Of Nature and their Stars, to write; « 

Who, as: we find in fullen Writs _ 

And eross-grain’d Works of modern Wit 

With Vanity, Opinion, Want, 

TheWonder of the Ignoraüt, — 

Phe Praifes ofthe Author, pehin?’d' 

B’timfelf, or Wit:infuring Friend; 

Canst make a Poet, fpite oft Fate — — 

Der Bachus biefer Maͤnade Hi nicht Der waher 
Bacchus, nicht jener ſchoͤne Grkechiſche Knabe) 
„ber die Grenzen des Lebens betritt; bei dem die 
„Regung ber Wolluſt, wie eine zurte Spike der 
„Pflanze, zu keimen anfängt; der, wie zwiſchen 
„Schlummer und Wachen, in einen entzuͤckenden 
„Traum halb verſenkt, die Bilder deſſelben zu 
„ſammeln und fi wahr zu machen anfängt, defſen 
„Züge voll Suͤßigkeit find, dem aber die froͤhliche 
„Seele nicht ins Geſicht tritt — —.“ Diefer ſchwin⸗ 
delt im Wagen; ihm gluͤht die Wange; er verſchuͤt⸗ 
tet den Becher; er lacht; er ſchluͤrft Tropfen! — 


Eirn beſoffner Satyr kann das ſeyn, nicht aber der 


Griechiſche Bacchus! Ich rathe der Maͤnade, ihn 
nicht zu folgen, damit es ihr nlcht wie der Rhea 
gehe, die einen Kriegsknecht ftatt des Mars um: 
armte. — Und. daß das gute Mädchen ihn wirklich 





") Yalndelm. Geſch. der Kunfk, Th. 2. 
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verkannt habe, ſehen wir aus der Dithyrambe: die 
Himmelsſtuͤrmer! Hier hofften wir, bier wird 
tm Streit Dioryſus eine Hauptperſon machen; wit 
werden ihn im ganzen Lichte fehen: " 
— — /Aıovyv0oy E0ıB00U0Y , EVRONIR 
Ilowroyoyev, dsyun, Toıyovov, Bamysıoy. avaxıa, 
Aypıov, apentov, vpugpıov, dıxspwra, dsuopgory, 
REæGGCOSGOVOV, TEVOMTIOY, AEONLOY, EVLOVY, AyYYOoy, 
Smadıoy, green, Porgvpopov, Eovecoınesor. 

Hier werden wir, wenn wir ihn mitten im 
Kampf erbliden, wie ihn die Alten malen, nicht 
ausrufen dürfen, wie jener Eciffer im Homer”), 
Da er ihn anfahe: „Entweder Zeus iſt er, oder der. - 
„Apoll mit dem filbernen Bogen, oder Neptun: 
„nenn den fterblihen Menfhen ift er nicht ahnlich, 
‚„‚fondern den Göttern in Olymp!’ fondern ale den 
Allmaͤchtigen, als den Bändiger der Niefen und Un- 
geheuer werden wir ihn fehen, oder, wenn alles 
mißgluͤckt, fo kennen wir wenigfteng feinen tapfern 
Efel, deffen Geſchrei dießmal fiegbringend If. — 
Sp hofften wir, aber alled vergebens! Die Rieſen 
find im. Himmel; feine Zofe fieht zu, und ruft end- 
lich mit offnem Munde; 

Weich ein Streit, o Kiber! 
Sind Götter im Kampf mir Göttern! 

Bachus ermuntert fih aus feiner Schlaftrunfen- 
heit, reibt fidy die Augen, will nicht ing Feuer! end⸗ 
lich fehen wir ihn im Lömenpanzer, (den ex vermuth⸗ 
fich lange gefucht haben muß) — aber dem ſchlaͤfri⸗ 
gen Helden zum Glüd redet Zevs Gemitter, und 
Evan erſcheint nicht eher, bis die Feinde weg find! 





*) Bymne auf Bacchus. 
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— So unnuͤtz iſt er durchgaͤngig; daher fragt die 
Maͤnade auch fo wenig nach ihm, es ſey denn, wenn 
“ er einmal Friedrich begegnet, und ausruft: das 
ift er, das iſt er! daher gibt fie ihm auch den Ab: 
ied: | 

ſch Fahr hin, fahre hin, du Loͤwenbezwinger, 

Fahr hin, ich folge nicht mehr! 

Nichts ſchlaͤgt mehr fehl, als wenn man die Bil 
derreihe, die Folge von Auftritten, verfolgt, die 
innerlich die Begeiſterung und aͤußerlich das Auge 
leiten, die das vollkommene dichteriſche Ganze Bil: 
den, was ein Gemälde weit übertrifft, was vom Ton: 
Fünftler Melodie borgt, um fi zu beleben, was 
vom hohen mimifhen Tänzer gleihfam Bewegung 
annimmt: Furz, was Handlung heißt, das wahre 
Kennzeichen des Bacchiſchen Propheten! 

Ich nehme das befte und einzige dithyrambiſche 
Sujet in diefer Sammlung: die Himmelsſtaͤr⸗ 
mer, um dieß fortgehende Gemälde aufzuſuchen. 
Im Anfange gar Fein Standort, und Fein Geſichts⸗ 
punkt, den Pindar doch feinen verworrenften Oden 
fo forgfaltig, und wenigftend am Anfange und Ende 
einwebt, aus dem er fie herführt, einigemal zurüd: 
leitet, und auf dem ex fie kroͤnet. 

Mit güldenen Säulen wollen wir 
Wie am prächtigen Palafte, 

Den feft errichteten Eingang ftügen: 
Denn wer ein Wert beginxet, 

Der mache vortrefflich den Anblick. *) 

Machen alle Dithyramben ein Ganzes aus, fe 
tau⸗ 





*) Pindar. 30. 6. Olymp. 
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taumelt die Maͤnade, nach dem Ende der vorigen 
Dithyrambe, an Bacchus Wagen, und. 

D Wunder! 

Sie taumelt jurhet in bie Kindheit ber Bert! 

Entſchlafne Aeonen vorbei, 

Sp fiel jener Gaſcognet and beim Feufter ein 
a sondret Jahren herunter! In die Kind⸗ 
heit der Wert zurhltammeln!. Ob Bacchus mit 
ſeinem Gefolge nicht felbft in bie Kindpett der 
Weit gehoͤrt? Iſt das Standort? Bacchus ſoll ja 
ſelbſt im Treffen ſeyn; die Maͤnade ſoll ja ber Sturm 
fe löſt ſehen, nicht in Gedanken bis in die Kind⸗ 
heit der Welt zuruͤcktaumeln; ſoll ung nicht etwas 
aus alten Aecnen erzädlen, ſondern vormahlen, 
fo vormahlen, daß wir nicht Gemaͤlde, fondernbte - 
Handlung feibft ſehen. So macht es fihon Pin⸗ 
un ber Obendichter — und vVindar ber. Dithvram⸗ 
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Die Handlung geht an: die Maͤnabe ſléht 
den Aekna rauchen; befinnet ſich aber geruhig, ba 
vormals ein Himmelsſturm geweſen; fie macht 
uns alſo davon —— ‚nüchtern, ohne Feuer 
und Gleichmaß; taumelt zwiſchen dem Praͤſens und 
Imperfectum; mahlt bald yegerwätfig 7 bald aus 
weiten Yeonen; ganz undythirambiſch ſchwankt fie 
zwifchen der ideallſchen und ſiunkichen Gegenwart. 
Jezt fieht He: der wur zelt den Caucaſus aus; den 
Augenblick vorher: ich fah die Himmelsftürmer ! 
den Augenblick drauf: fie erthuͤrmten fih Stufen, fie - 
Kuchten, fie Thnsben — und ploͤtzlich: 

„Welch ein Streit, o Liber!“ 
Sind Götter im Kampf mit Gbttern? 
Herders Werke ;. ſchoͤn. Lit. u. Kunl. I. 7_ 


— 
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Die Aegis klingt 
Und du Lyaͤus im Loͤwenpanzer - .- 

Nun kommen wir endlic ins Feld, aber Schar 
der Bacchante befiunt fih, daß Zevs Gewitter ge 
redet habe, daß die Gebirge gekracht! Ploͤtzlich be 
fallt ihn wieder der Paroryemus: „und ihr, mi 
„ihr? wo ſeyd ihr? — Antwort: fie Heulen ih 
„tief im Bauche.“ Elend! wie kann der Bacchaut 
ſeinem Bachus Triumph zurufen, deſſen groft 
Thaten er gar nicht gefehen? Hat er das Denn in fe 
nem Gefange gezeigt, was er nachher auffreifdt: 
Ste waren, fie Eriegten, fie find nid 
mehr! — - 

Und dieß iſt noch, in Abficht auf die Dekonomk 
des uv9os, der befte Geſang; Leſer! ich bereite dit 
blos, fie auch in andern zu fuchen, und du wirf ft 
felten durchgeführt finden zu einem lebenden Genen. 
Steht wohl die Mänade die Abreißung Sick 
liens? „Silen lehrte es ihr: jet (im J. 1760 
liegt Trinakrien auf ihnen‘ — mit einem folde 
Worte verliert die ganze Dithyrambe. Pindarii 
feiner Sache gewiſſer; er will-darauf vor allen Mr 
fen einen großen Eid thun: *) 

Ov yuloveıxos ewy 

ur wv dvasgıs tig ayay 

za UEYRY 00X0V 0M00GRS - 

TETOyE 01 ORYPEWS UROTUOT- 9pr 

Gœ uelıpdoyyoı d’enıtgeyoryrı Moıcae. 

"Und hat der Bacchante wirkikh die edle Dt 
geifterung gefühlt, die ſtets nach der hödfe 
Blüthe greift, doch ohne Berzerrung des Arnd. & 





2) Pind. Od. 6. Diymp 
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vie fein Bacchus im Parenthyrfus der Trunken⸗ 
yeit fih als den Lermmacher zeigt, fo ahmt fein _ 
Priefter ihm nah, und macht überall ein Geſchreh 
as die Kälte erzeugt, bie ed veriagen foll. 

Welche Trunkenheit! 

Eleleu! welche Trunkenheit! 

Iſt dieß je die Sprache des Gefuͤhls, der Trun⸗ 

tenheit, die ſich nicht trunken fühlt! 
Heiliger Schauer! 
Schauer durchwuͤhlet die Bruft. 
Wie fie fwistt ! \ 

Wer bricht je in diefe Worte aus, der, fi ic) ſelbſt 
ntriffen, empfindet und fieht! — Wenn man eine 
Sammlung unnatärlicher Ausrufungen leſens will, 
o hat man fie bier beiſammen: bei Krieg und Frie⸗ 
ven, bei Helden und Geihihten! — Nein! immer 
teibt es doch wahr: das Feuer der Alten brennt; 
ver Slanz der Neuern blendet höchftend, oder be= 
rügt im Dunfeln, wie kaltes, todtes, aber leuch⸗ 
endes Holz. 

„Alle vortreffliche Dichter ſingen nicht durch 
Kuͤnſtelei, ſondern durch goͤttliche Begeiſterung; 
‚wie die Corybanten nicht mit Falter Seele tanzen, 
‚fo fingen fie auch nicht mit Falter Seele; fondern 
fo bald fie In die verfchlungenen Labyrinthe der 
‚Harmonie gerathen, fo rafen fie, fchwärmen gleich: 
den unfinnigen Bacchanten, die In ihrer Begeifte- 
rung Mid und Honig aus Räcen trinfen — Auch 
die Dichter fchöpfen aus Honigquellen, und brechen, 
wie die Bienen ihren Honig aus Blumen fangen, 
ihre Gefänge von den grüänenden Hügeln der Mu—⸗ 
fen. Wahrlich, ein Dichter iſt ein fluͤchtiges, ein 
beitiges Geſchoͤpf, das nicht eher fingen kann, bie: 


„es, von einem Gott exsriffen, außer ſich yeiek 
„wird. Alsdann ſingt jener Lei gefänge, diefar-Bi 
„thyramben.)“ — In der. chat! ich wollte liche 
diefe wenigen Worte gefühlt, ale alle sehn Dithte 
ramben gefungen haben: und doch fand ber fo bege 
fterte Sokrates ſich Bloß tuͤchtig — Aeſopiſche Fabel 
zu ſchreiben. ifo moͤchte mancher Dithyramli 
auch in das Feld gehoͤren, mittelmaͤßlge bialasiik 
Fabeln zu ſchreiben „, aber „vom Verfaſſer der Dith 
xramben.“ 

Aus der Vereinigung ee betden heräßrten St: 
de, ber Vegeiſterung, bie ekne Folge von ame 
ben leitet, entfpringt dag, was man im Pinde 
als Unordnung bewundert, was man zu feinen 
Schwunge, undden Sprüngen feiner Ode tet 
net. Es fft Immer ein befonderer Einfall *"), Me 
Einfall des großen Youngs von feiner Hbhe 
hen, und im Pindar eine Ariſtotellſche et. n 
fuchen. Pindars Gang {ft der Schritt der begeifter: 
ten Einbildungsfraft, die, was fie fiehet, ud mit 
fie es ſieht, fingt; aber die Ordnung der phlloſe 
phiſchen Methode, oder der Vernunft, iſt ae 
gegengefeßte Weg, da man, waß man benft,, a 
dem, mas ntan fieht, dewetſet. Diere legte I 
Pindar zu finden, iſt noch —S 4% 
Ordnung, bie ‚iger felder und F. om 
in ihm fanden; ie aber, wenn fie au in. 
fhen Dden wäre, anf Vithyrambey anwen 
wollen, verunziert viele einige, m. des —* 

*) Platons Jo. nn 
”*) de logicæ rindari; ein Viogtanm pon sben dem Kerl. 
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He Thema viel zu ſehr durchſcheemmert, um das 
tatttiche Gebäude zu ſeyn, womit Pindar feinen 
>veniplan vergleicht. Wer aud nur von einigen 
pin dariſchen Oden ſich ſelbſt völlige Rechenſchaft zu 
jeben weiß, werd: das beffknbige Snepfen und ruck⸗ 
werte Fikegen unſets Dithyrambenſaͤngers dom nicht 
nit Sem. gewaltigew Zuge des Munbarifhen: Wlers . 
‚ergteltien; bee fich.uicht auf Noten und Phrafes 
nt, der nicht. ziwuͤrſteht, ob man ihm auch etz 
eiche, fordern 
er er gi 
Fr ——e— — and ihn ihr Feuer ſieht 
it 


Bis e Loft 

Der 

Ben : In der 
Hnbildu findet er 
ch mit nem afl- 
emeiner lnrufung 
n die V ſtaͤtiſcher 
Strom, fparfam, 
e wlede en Bette 
mi, am braufend 
om geh umen zu 


nuden: ein großer gewaltiger Strom, der Name 
einer Begenb; — aber ein Stegenguß, der ſich aus 
en Wolfen auf Sand ergo, zerflleßt mit hundert 
leſten ohne Stamm im Sande: er verliert ſich na⸗ 
nenlos und iſt nicht mehr. 

Und wo iſt des Dithvramben Gpibenmaß? Cr 
pielt auf einer Pfelfe mit zwei und einen hatben 
Ton. Wo fft bie Sprahe? Wo verräth er bie Freu⸗ 
sentöne, die ein allmaͤchtiger Griechlfcher Tanz bee 
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Uebte, der dem Bachus nacelferte, der die hoͤchſte 

Muſik, bie ftärkfte Deklamation, die größte Die: 
teret vereinigte? — Dazu find gar Feine Gegen: 
fände und Anlagen, und dem einzigen Johann 
Sobieski ſchenken wir feinen Tanz. 

D Marſyas! fo wirf die dithyrambifche Floͤtt 
vom Munde, die dic wie den Alcibiades verumgfert. 
Erſt lerne von den Griechen Bachifhe Gegenſtaͤnde 
waͤhlen; draͤnge dich zu ihren Choͤren, Feſten und 
Taͤnzen; lerne den Vater des Weins, in feiner gan 
zen yevecıs und In feinen Thaten kennen; Fofte auf 

den Dichtern, und aus dem bichterifhen Plat o et 
was von dem heiligen Trauf der Sorybanten. Stat 
Dich bei elenden Commentatoren aufzuhalten, die et 
ander ausgefchrieben, lerne vom Pindar nid 
‚Sterblihes zu ſagen, und prüfe beine Verſuche 
nachher nad dem, was und Lucian noch zu guter 
‚tet von den Griechen verrathen hat. 
To dıdatacyeı de 10 

audorı enitegov. Ayvw- 

uoy de, To un noouasEıv. 

Kuyoreocı yap antıparwy Poevas.*) 

Ich rufe dieß unverdeutfht dem Berfaffer ji 
dem ich aus vielen Urfachen wünfche, Pindar jı 
ſeyn: theils weil wir ein gemeinſchaftliches verſchriet 
nes Boͤotien haben; rheils weil in ihm alferbing 
Sente bervorleucdhtet — zwei Urfachen, wesweg 

indar feinem Landdmanne zurief: ** 
Aotavy. 8/0 Tiy enı " 
Nocoꝙ axovas Auyvoas, 








. * Diymp. Od. 5. S. 216. nach der Schmid. Ausgabe. 
DD, 6, Dlymp. &, 160, 6%: Zn 
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xaAlıpooıcı yonıs. Motpoue- 

Two gun Zrvupelis evavdns Merwrta. 

Orovyor vuy ETCIOBS _ 

yvavarı' ensı?, (UOYELOV OVEeLdog dAd- 

"Yecı Aoyois &ı pevywuev, Bowriov 

vv. Eocı yap ayyelos 00905 

nvx0uwy oxvrela Moroay, yAuzus 

xontno ayapdeyxıav woıday. 

Würde id) die Himmelsftürmer fingen, ſo finge 
ich an, wo jetzt die Dithyrambe aufhoͤrt, bei dem 
Triumphliede nach der Schladt. Hier würde ich, 
als Bachante, mit meinen Schweftern, den Mana⸗ 
ben, alle Thaten unfers Königs und feines Silens, 
den Siegsbecher in der Hand, fo herjauchzen, als 
GSerftenberg in feinen profaifchen Gedichten bei 
einem Mahle im Himmel die Götter fingen laͤßt. 
Alles müßte Bacchiſch feyn! der Nectar, die Ur: 
face des Anfall, und der Nektar, die Kolge und 
der Nusen des Siege. Den großen Peter würden 
Mänaden fingen, bie bei dem erften Bacchusfefte zu 
Aſtrakan, die Thaten diefes Noah, nnd alsdann 
auch die, ganze Schöpfung Rußlands mit einer. ver: 
gnügten Nedfeligkeit priefen. Meine Dithyrambe 
auf den Krieg würde einen Weinberg zum Standort 
haben: in der Nähe eine Schlacht; Bacchus erfcheint: 
die Schwerter werben Thyrfusftäbe, die Berge voll 
Blut, Hügel mit Strömen son Blut der Trauben. 
— Die Sriedensdithyrambe würde au) anders; und 
Meter Feodorowis und Sobieski und Friedrich auch; 
Sicilien fiele weg — und im Detail müßte ſich alles 
ändern ‚ wenn nicht der Titel sine vitulo, ohne den 
‚Preis der Dithyramben bleiben fol, ‘ 
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Sch beſchlleße, da meine Beurthellung ſchon 
eine Rhapſodie Pindariſcher Stellen gemefen, für 
die Leſer, die fih an fo viel Griechiſchen Worten 
geärgert, mit einem Dibaktifchen Trinkliede, dag frei 
lich nicht fo fehr vom Triniliede abweichen nächte, 
als die Dithyramben yon ihren Originalen. Es hat 
jwar*) „immer eine Schwachheit an ſich, der die 
„mehreſten unſrer Poeten unterworſen find (daher 
‚Ind ſie auch windige, eitle, junge Menſchen. 
„Es vertauſcht offenbar den maͤunlichen ernfihaften 
„Lehrton ‚gegen einen taͤndelnden;“ aber wer Eam 
ſich helfen — ed fast duch die dithvyrambiſche Met 
"nung eined Freundes Aber Griechiſche Dithyramben 

Dithyramben fol ich fingen, 
" Hier bei Deutfchem Mein? 
Nein! hier ſoll kein Griechiſch Rich ertfingen, 
Dentſcher Meadev Vocchus! Nein 


Haben dieſe Trinkpokaͤle 

Dithyrambenmaß? 

Uns daß ich Geſang des Baechus ode, 
Neichſt da wohl, mein’ kleines Glas 7 


Am wigc tanzt wohl eine Schöne 
Dithyrambentanz”? . 

Und erfängen miv Epobentöne 
Diefen Kup und diefen Kranz? 


- D fo mögen Epnauggpnen 
Und ein hagrer Stier, 
Alter Pindar! div Gefänge lohnen; 
Don nicht Weiße, Uz und mir. 


’ . 
—ñ—— + 


”f Re Br. Th. 31, 7% 
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Deine Dithyrambenkraͤnze 
Hat die Zeit geraubf 
Sieh! Entkraͤnzter! ſieh! wie friſch ich gtänge 
Ganz mit Rofenkuft umlaubt. 


Denn was gem mich Tamentrieger — 1) 
Himmelsſtuͤrmer 2) an? ' 
. Baer 3) pflanzte Wein! — Im! nicht. ber Sieger, 
Ex, alb Noah, iſt mean Mann! | 


Daß der Krieg 9) die Kölle mehrer, 
Seufzt ein Kirchenlied! 
Nur daß er. auch Berge ein verhequg. 
Darauf flucht wein heilig Lied! 


- Immer. finge Fricdrichs 8) baten, 
Doavex Greuadier! 

Eins nur! den Regierer feiner Staaten, 
Den Chawspagnen, laß er mir, 


Immer raſ auf Pindars Leier 
Hohe Dichterwuch“ 
Mich — mich. hitzt des Rheinweins edles Jeuer 
Bis zu eines Trinklieds Glut. 


Wera denn dieft mir von den Syroden 
Kuß und mehr erzwingt; 
Wenn's dann den. vom Wein. entſchwornen Bloͤdes 
Zitterndkuͤhn zum Kelchglas bringt: 
O ſo Knut ihr vaſead machen, 
Die ihr raſend ſingt — 
— Raßt uns, Brüder! trinken, fingen, lachen. 
Da mein Ried den Becher ſthwingt! 


> 





ı) 2) 3, 4) a) fe die Dithyramban. 


— — 


106° 
” 5. - . 
Anakreon und Gleim. 


Zwei Vergleichungen ſind mißlungen; aber der 
Tejlſche Sänger, milder und herablaſſender, macht 
mic kuͤhn, ihn mit un ſerm Anakreon, dem lieb⸗ 
lichen Gleim, zu vergleichen. Wir haben mehr 
Anakreontiſche Dichter, als ihn, wenn wir das Ana⸗ 
kreontiſch nennen, was von Liebe und Wein fin 
get; wenn wir aber das uelos des Anakreons 
im Auge behalten, das meiſtens ein Hein Gemaͤlde 
von’ Liebe und Schdnhett enthält: fo wird 
man gleic die Liebes= und Weinlieder Leffings 
Weiße's, Uz's, Hagedorns und felbft einige 


Gleim'ſche als eine befondere Claͤſſe Anafreontl- 


fcher Gedichte anfehen. Ich nehme alſo nur von 
Gleim feine zwo erſten Sammlungen, und 
die fieben Gedichte nah Anafreend Manier ut - 
Vergleichung. Es tft eine feine Kritik nöthig, um 


. bet folhen Tiebenswürdigen Kleinigfeiten den Che 


rakter des Saͤngers zu ertappen; und eine noch fel: 
nere, zwei aus fo verfchiednen Gegenden und Altern 
zu vergleihen. — Ginigen wird meine Parallele 
Eindifch vorfommen; aber)diefe einige find mel: 
ftens folche, die es zu ihrer Beruhlgung gar für un: 
nuͤtz halten, über Pollen zu denken. 

Anakreons Bilderchen nähern fich meiſtens ei: 
em Heinen Ideal von Schönheit und Liebe; umd 
wenn fie dieß nicht erreihen wollen, fo fieht man 
ein feines Porträt, nach dem fchönen Eigenfinn eines 
Vorfalles oder Gegenftandes gebildet: ein allerlieb: 
fies Griechiſches Liedchen, bag die Gelegenheit cha; 


f 
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vatterifiet,, die es gebar. Die erfte Gattung fchwingt 
fi auf zur feinen Idee der Wolluſt überhaupt; die 
Zweite, die in die Umftände eines Indlvidualfalls 
graͤbt, nähert ſich der erften, und wo fie ihr nad: 
bleibt, giebt fie fich eine Art von Beftimmtheit, 
Spuren der Menfchlichfeit, die, wie ein Grübchen 
im Kinn, der Eindrud des Fingers: der Liebe, wie 
dad Kifpeln Des Alcibiades, ſelbſt mit zur Schön- 
beit wird. — 
Unſere gemeinen Anakreontiſten find leder: 
mänfe, die in der mittlern Region bleiben, das 
Ideal nicht erreichen, und bei Andeutung des Bor: 
falls niedrig werden. Aber Gleim iſt hier der 
Vergleichung werth: er verfchönert mehr, ale die 
Franzoͤſiſchen Anakreontiften, weil er die Neife dee 
Natur blos zu erheben fucht; nur fteht er dem Te⸗ 
jer nach. Ein Drittheil feiner Liederchen find fchöne 
Porträte, bei denen der Vorfall durchblidt; zwei - 
Drittheile aber kämpfen zwifchen dem eignen Ton . 
— und der Annäherung zum Griechen:, erhaben über 
die Aehnlichkeit, und noch entfernt vom Allgemeinen. 
Nun weiß man aber, daß die Griechen ihre guten 
Urfachen hatten, bei ihren Olympiſchen Bildfäulen 
-fieber auf Schönheit. als auf Aehnlichkeit zu fehen. 
Dabes it im Alten mehr Einfalt: Einfall, 
die fein Ganzes. gebildet hat, und die ich an Thellen 
nicht bemerken darf. Im Neuen herrfcht fie mehr 
im Detail, und im Ganzen iſt oft, ſtatt der ſchoͤnen 
Einfalt, Kunft bemerkbar. Man vergleihe Anas 
kreons Taube und Gleims Möpshen, Gleims 
Mahler und Anakreons Mahler, Anakreons 
CEhryſos und Gleims Sünde u. f. w. Belnadı: 


“n 
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‚gebildeten Städen fit der Getſt beider. Kanſtler 
in feinem Unterſchiede am erſten in dfe Augen. Per 
Ate Fermet fich gleichfam minder; der Neuere laͤßt 


. ans fein Schönes, durch Vorbereitungen und Folge: 


rungen empfinden, und ſchließt oft ein Lied vol 
Sriechiſcher Einfalt, mit einem Franzoͤſiſch witi⸗ 
ger Einfall, ber ein Opfer für unfem- witeigen &e- 
ſchmack iſt. 

Beide Dichter ſi nd Söhne ber Srazie, umn 
Gleims Bild ſteht nicht ohne Bedeutung wor der 
Winckelmannſchen Abhandlung über die Grazie; 
allein der Grieche mahlet und doch mehr eigentlichen 
Reiz; dieſer öfter Schönhett; jener zeigt den 
Reiz in Handlung, und de Empfindung in 
Wirkung; diefer aber aled mehr in Worten md 
Beſchreibung. Daher ruͤhrt bet dem Deutſchen der 
Reichthum an Worten und Mendungen, die ie 
Oberflaͤche verſchoͤnern; das-Erfänternde, das den 
Leſer gleichſam helfen will, darüber oft Die Kür 
verliert, und aus dem Content: weichet. Bas fchöne 
Stüt:- der Tod einer Nachtigall, dürfte in 
allem diefem leiden, ımd- durchgaͤngig mehr todte 
Knnft, als lebende Natur In: unferm vandomann 
anzutreffen ſeyn. 

So wie Anakreon fuͤr einen Griechen dfavch ſeine 
kleinen Umſtaͤnde Neuheit genug hatte: fb- unter⸗ 
fcheidet ſich der unſrige am meiſten durch einen ge 
fitgen Reiz, den er vor dem Griechen ſeinen Lie 
dern- ertheilet) Dia diefer Unterfchfeb nun ſeener 


*y Die Lieder nach dem Anakreon von Siem Amt, nad: 
denr ich dieß geſchrieben, erfchienen; ich giaube aber, k 


⸗ 
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ift, fo fällt auch die Marncchfoltioteit minder in die 
Augen, und feine gemeinen Nachahmer werden da- 
her fo bald einfürmig, daß man von ihren Stüden 


- Tagen Fann, was jener von den Franzofen behauptet; 


wer drei Eennet, hat fie alle gefehen. 
Ich habe in allgemeinen Beobachtungen geredet, | 


und erwarte von Gleim bei der neuen Ausgabe 


feiner Gedichte vielleicht eine weit beffere praftifche 
Beftätigung, als th habe zeigen können: um ihn 
Anafreon-zu nennen. Ich habe Kisfen Namen 
von. der Taube bes alten riechen gehdrt, die ich 
unvermuthet antraf. 


Anakreous Taube. 


Woher du, liebe Taube? 
Woher ‚ fd reich an Salben, 
In deren Duft du ſchwimmeſt 
Und fanft die Fluͤgel ſchlaͤgeſt — 
Wohin gilt deine Neife? 


„Du ten mich nicht mahr, Alter: 
Anakreons Geſpitlinu, 
Die mit ihm trank und lachte, 
Und ſich auf ferien Huͤnben J— 
Die goldnen Koͤrner ranbte, 

Und ſchlief auf ſeiner Geyer⸗ 

an, Und sen: ben Morgenſonue 

Ihn im ar ſchoͤnſten Traͤumen 
Mit ihren Fluͤgeln deckte — 
Kennſt du mich noch nicht, Alter? 





beſͤtigen meine ganze Parallele ſehr augenſcheinlich, wenn 
ich fie ald ed nicht als Ueberfegum 
gern betrachte, 


— 
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Ach! ich Hab’ ihn verloren! 
Um deffen Grab die Amord 
Und Grazien einen Hain 
Bon Nof und Myrth' gepflanzet; 
Hier Hab ich lang und immer 
Vergebens! meinen Herren 
Beſeufzet — und gegirret! 


Zwar ſchenkte mich Cythere 
Statt feines ſchoͤnen Sperlings 
Bald einem ihrer Knaben; *)' 
Der gab mir viel’ zu fliegen, 
Zu effen und zu trinfen . 
Und doch mußt' ich entfliehen! — = 
Und habe Yang auf Bergen, 
Auf Feld und Baum gemohnet, 
. Und mich ſchon alt genähret, 
Bis mich für meine Treue 
Cythere einem zweiten 
Anakreon jezt ſchenket. 
Dem hat ſie mich geſchmuͤcket, 
Dem wieder jung gefaltet, > 
- Dem fehiekt fie diefes Kränzchen, 
Der wird mich willig pflegen. 


Yun Wandrer, weißt bu alled 
. Von deiner alten Freundinn. 
N Faft ift mein Duft verflogen, 
Faſt machteft du mich ſchwathaft, 
Wie S* und P** Spayem 





*) Gatull, - 


4 
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Tyrtaͤus und der Grenadier. 


Aber Gleim gilt bei mir in einem andern Ge⸗ 
ſichtspunkt noch mehr — er iſt unſer Grenadier. *) 
Tyrtaͤus und ber Grenadier — ich glanbe bei 
diefer Vergleihung eine zuverfichtlihe Miene an- 
nehmen zu koͤnnen, Jener war das Geſchenk des 
Orakels für Sparta, mie diefer für den Ruhm 
Deutſchlands; ich fage nicht, fuͤr den Ruhm feines 
Heers, weil diefes vielleicht einen Tyrtaͤus nicht fo 
nöthig hatte, ale das muthlofe Sparte. Daß der 
Deutjche nicht durch feine Lieder eben daſſelbe Ver- 
dienſt, und eben denfelben Lohn bat erlangen Fün- 
nen, liegt nicht an feinen Gefängen, fondern an 
unfrer unpoetifgen Zeit, in der man nicht mehr, 
wie in Griechenland, den Mufen ver der Schlacht 
opfert. Dort wären feine Lieder unter Pauken⸗ und 
Zrompetenfall-erklungen; fie hätten die Fahnen 
ooll Muth empor gefhwungen, die Schwerter ent- 
stößt, dem Feinde paniſches Schreden zugetönt; fie 
viren, wie Suftin es vom Tyrtaͤus fagt, hor- 
amenta virtutis, damamorum solatia, belli con- 
ilia gewefen; tantum ardorem militibus inie- 
issent, ut non de salute, sed de sepultura sol- 
iciti, tesseras insculptis suis et patrum nomini- 
us, dextro brachio deligarent, ut si ömnes ad- 
ersum proelium consumisset, et temporis spa- 
0 confusa corporum lineamenta essent, ex in- 
icio titulorum tradi sepulturae possent. — Sie 


atten Sparta den Sieg, dem Sänger das ftolze 


*) Lit. Br, Th. 17. S. 6. 7 
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Bürgerrecht In Sparte, und das noch ſtolzere 


Geſchenk, die Unfterblichkeit, gegeben.  ,, Benn 
„Steim es hätte dahin bringen koͤrnen, Daß die 
„Krtiegesiieder Des Preußifchen Gren« 
„biers in des gemeinen Soldaten Haͤnde gelun 
„men wären: fo müßte er in den Preußtſchen Staa 
„ten unter den Dictern ben erſten Wang. nad) bei 
„erbauliiden haben.“*) In Abſicht auf ſein Ber 
denft: jest bat er wenisſtens das Werbienk um die 


Ehre feiner Ration, dep er. Nationatgefänst 


sefungen, de Feiner aafrer Nachbarn Hai 
feiner unfrer Nachbarn und enewendt 
kann, und die vieleicht mehr als Tyrtaͤiſch find, 
She find Netionalgefänge. Vel-desypen: 
piſchen Patriotisuns, ſtuͤten fie ſich auf Die jeder 


maligen Umſtaͤnde ihren Gelegenheit. Der Grevadn 


redet von großen bekmmten Begebenheiten, de je⸗ 


dermaun aufmerkfam machen; Die Ieroifchen Gele: 


nungen, den Geiz nad Gefahren, der Stolz für I 
Vaterland zu fterben, tft feine einzige Wepeifterun: 
Hier bat einmal ein Deutfcher Dichter ber fe 
Deutſches Betertanb aͤcht und byan Destich ef 
‘gen, ohne an andre. Nationen ſein Gonie zu vej 


pachten. 
und ſolchen Grenadier hat vielleicht Tui 
Nation von unſern Nachbarn. Ich habe viele Frau 
zoͤſiſche Gedichte fm vorigen Kriege gelefen, die aus 
den Ton des Patriotismus gegen Die Engländer at 
net haben, allein wenn wir viele Grenadiern 
rt, — u . .. . S 


® Abbt, vom Verdlenſt & MT. ° — 
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So ſchlagen wir fie mit Gefang 
Wie Sriedrich mit dem Schwert, . 
Das Geſpraͤch mit der Deutfhen Mufe 

redet bier an meiner Statt gegen die Franzoſen; 
und von den Englifhen Dichtern ift mir in den. 
neuern Zeiten Fein Stud befaunt, das fo viel ale 
die Kriegslieder wiegen ſollte; die alten Ballads_ 
nehme ich aus, mit benen wir ung freilich nicht 
meſſen koͤnnen. 

Und die beſten feiner Schönheiten find dazu une 
äberfehbat.*) Die edle Einfalt, bie Deutfhe rauhe 
Stärte, die Hoheit und Kürze feiner Bilder, Schwung 
und Eolorit, altes tft fo fehr in die Laume, und in 
den Wohllaut unfrer Sprache eingetaucht, daß dieſe 
wenigen Stüde gleihfam ein Gränzftein feyn koͤn⸗ 

‚nen, wo unfre Dichtfunft an Franzofen und Englän: 
der gränzt. Die Sprache bes Grenadiers kann, ohne 

zu verlieren, weder in Franzöfifche Profe noch Poeſie 
uͤbergetragen werden, und von der Englifchen Poeſie, 
die von Beiwörtern ımd Bildern ftroßet,**) unter: 
ſcheidet fie fi eben Yo gluͤcklich. Dieſe Sprache iſt 
die wahre :Deutfhe Nationallaune; ihr Deutſche! 
muͤßt ihr fchon nachahmen, fo. ahmt Ifeber eure Lan: 

Desleute nah, als fremde Nationen, um lächerlich 
Pder veraͤchtlich zu werben. 

Wir haben alfo wirklich einen Tyrtaͤus, und 
wenn wir den Plan der Stuͤcke, und einzeine Theile 
betrachten, noch mehr, ale ihn. Plato wuͤrde un⸗ 
ſerm Landsmann den Titel eines Gditlichen nicht ah⸗ 





*) Lit. Br. Th. 65. ©. 50. 
+) Kleiftd Werke, 2ter 6. Prof. Auffäpe. 


Len⸗ Bat, ſchoͤn. Bit, u. Kun. H. 8 


/ 


| „und die Lebensart, oder die Empfindur 


„„nach dem Ideal verſchoͤnktrt werden. 


— 
geſchlagen haben, und wenn die anwiſtende Zeit feb 
ne Werke fo ungerecht verzehren follte, als die mel⸗ 
Ken des Tyrtaͤus: ſeine eilf Kriegslücder Haben 
mehr Anrecht auf die Unſterblichkeit, als die Grie 
chiſchen viere. 


— — 
— 
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5. 
Theokrit und Geßner. 


Bon alten Werken des Schweiterkſchen pa 
ner liebe ich feine Zoyllen am meiſten, und wil 


fie mit den Idyllen des Threokrits vorge 


Gew: ſie verdienen dieß met, als die Shyken bei 
Sontewelte und Pope. Ih will den ſeinen de 
merkungen des Kunſtrichters) folgen , "fo fern Ft 
zu meiner Bergleichung gehoͤren, und fo fern ih de 


nen beiſtimmen kann. 


„Mdan Tann entweder die Beafchaͤ ft ignnger 







„ſellſchaften bettrachten. Sowehl die Lebert 
„art mais die Empfindungen, koͤnnen eutweder de 
„Natur gemäß, gleichſam portraͤtirt, 


„iſt in wenig Worten die Beſchreibung von viererl 
„Arten von Gedſchten, die alle zu einer Haupt 
„den Landgedichten überhaupt, gehören. 3): 
„Beſchaͤftigungen von kleinern Geſellſchaften 
„der Natur. 2) Eben dieſelben nah dem bes 


— — — 
#)- Lit. Br. Th. 15. ©: 1413. 
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3) Die 
‚mern G 
nfelben ı 
Randgei 
bung d 
„iſt eine 
werfen 


dung finde ich eyuge Wevensugmreen. 
Zuerſt: Landgedlcht, Ekloge und Idyl⸗ 
le: der Sgche nach 
IE und nothwe 
Worten ben allgem 
das bedeuten! 
Schlegel einerlei 
tehen, ‚und ed ift 
died. Schlegel vi 
ihaftsftäd, ein 
Tände der Natur; 
zungen datunter, 
uns jener doch ſch 
ranzpfe verfteht w 
md Ekloge; wenn auch nur zchn Stüde von Theo⸗ 
!rit und Virgil alddann noch Eflogen ſeyn Könnten: 


*) ©. 12%. 125. 
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genug, wenn er nur feinen Fontenelle behilt. 
Ein Deutfcher wirft den Fontenelle heraus, wenn er 
nur feinen Geßner behält. — So beftimmt ein 
‚jeder willführlich, und weil fein gefeßgeberifcher Art: 
ftoteles vorgearbeitet hat, ohne Einheit. 

Was ift zu thun? Theofrit, Mofhusmi 
Bon haben Idyllen geliefert: aus ihnen abfir« 
hire man alfo den Begriff der Idylle. Virgil het 
feine, Eflogen genannt; um den Unterſchiet 
der Namen zu beftimmen, beftimme man ben Un 
terſchied der Werke. Nun vergleihe man die Ner— 
ern mit den Alten: wie find fie von Ihnen unter: 
fchleden, um neue Klaffen zu formiren? Wie viel 
Gattungen gäbe es, die noch ungebrancht find? un 
was iſt endlic, das Landgedicht überhaupt ? 

Zuerft alfo: wenn es vier Arten von Landge 
dicht gibt, welche tft die dltefte? Portraͤte, md 
fchlechte Porträate find eher, ale Ideale, als mel, 
verfchönerte Ideale; fo mäffen auch die erften Kart: 
‚gedichte gewefen feyn. Könnte dieß nicht eine ik: 
Yache fepyn, (wenn gegen den Eigenfinn der Zeit net 
muthmaßlihe Urfachen gelten) warum vor une 
Tritt alle Landdichter verloren gegangen find, we 
rum feldft_die meiften Gedichte feines Lehrer 
Bion, verloren gegangen find: weil fie viel 
die Natur noch zu gemein porträtiert Haben? Nr 
Theokrit, ein fpäter Dichter wurde der erfte Anfir 
‚ger efner golden Epoche, weil er eben den Zeit 
punft In den Landgedichten erreichte, daß feine ver 
ſchoͤnerte Natur auch feinen Zeitaltern gefallt 
konnte. 

Wer welche Natur hat er verſchoͤnert? Be 
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ſchaͤftigungen? Oder Empfindungen und Leiden⸗ 
ſchaften? Der Anfang der Dichtkunſt iſt wahrſchein⸗ 
lich eher von Leidenſchaften / als bloßen Beſch aͤf⸗ 
tigungen gewefen; diefe waren thells nicht werth, 
theils nicht hinreichend genug, um Dichterei hervor= 
zubringen. Dieß beftäfigen die Alteften Beiſpiele, 
und die Kenntniß der erften Zeiten nod) mehr. Erſt 
Zeidenfhaft, dann Empfindung, dann Beſchaͤfti—⸗ 
gungen, und endlich todte Mahlerei: fo ift dere: 
genftand der Dichtkunft nach verfchledenen Beitalterır 
gefunfen. Eben derfelbe Schritt, wie aus der 
Idylle, der Schäferdichterei, eine Cfloge, ein - 
Landgemälde entflanden, hat eine andere Verän- 

derung zur Parallele, wie aus der Homerifchen Ilia⸗ 

de, eine Aeneide, aus dem zudos des Pindars, 

eine Dde des Horaz, aus dem welos des Anakreong, 

eine Taͤndelei Catulls geworden: jene tedeten durdy 

Ausdruck und Handlung, diefe redeten durch, 
Worte und Schilderungen; jene bewegten durch dag, 
was fie zeigten, durh Empfindung, bei’diefen 
Fam es fehr in Betracht, auf was Art fie.es vor- 

zeigten — Kurz! wenn Idylle das Landgedicht ft, 

dag Leidenfchaften und Empfindungen Kleiner Gefell: 

fchaften auf die finnlichfte Art ausdruͤckt, fo iſt Theo⸗ 

krit ein Idyllendichter, und zwar der vollkommenſte 
unter allen, die ich kenne. 

Aber Empfindungen und Leidenſchaften nach 
dem Zdeal?*, Höchftverfhönerte Leiden— 
fhaften und Empfindungen? Eine Leidenfhaft, 
eine Empfindung höchft verfchönert, hört auf 


*) ©, 124, 125 » y 
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Leidenſchaͤft, Empfindung zu ſeyn; zweitens, ſie het 
keinen ſinnlichen Ausdruck: das hbbohſte 
Schöne hat kein Bild. Wir wollen dieſe zwei ir: 
ſachen ſehen! Ein Schäfer mit hoͤch ft verſchoͤnerten 
Empfindungen, hörkauf, Schäfer zu feyn; er mir 
ein poetifher Gott. Das tt nicht mehr ein Land der 
Erde, Tondern ein Elyflint der Götter: erhar 
delt nicht mehr, fordern beſchaͤft igt ſich hit: 
ftens, um ſeine Idealgroͤße zu zeigen; er wird aus 
einem Menfhen ein Engel; feine Zeit ein gewiſſet 
Figment der goldreh Zeit. — Und profitirt der Die- 
ter dabei? Unmoͤglich! Uns rührt nichts, was mitt 
mehr Menſch tft: Götter, die nicht merrfehflc wer: 
den, bewundern wir hoͤchſtens mitfalter Write: 
derung. So eutgeht dem Dichter viel von Teinm 
et und noch mehr von der Mannichfatti — 
ner — "Wenn ich immer die h 
ſchoͤnerte Schaͤferlarve ſehe, To verliere ich die Ver 
ſchiedenheit menſchlicher Geſichtszuͤge; dem Did 
tet entgehen zehn Sltnationen, dem Leſer ze: 
nerlei Verguuͤgen. Kurz! Aus eben den Urſachen 
warum derſelbe Kunſtrichter don der Buͤhne und an 
der Epopee *) das Idegl der Vollkommenheit verhu 
nen will, verbaune ich's aus Aifadlen: es ſchafft Mr 
fruchtbarkeit, Einfoͤrmigkeit, uid ThYAnt: 
die Erfindung ein. en 

Ich will äber Feine Abhandlung Aber Bas Shi: 
fergediäht fchreiben, fondern nur den Charakter de 
Theofritfhen und Gebnerſchen Idvllen fe 
ſtimmen, und eben dieß hat mich fo weit geführt. 


*) Lit. Br. Th. 7, und 9. 
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Der Kunſtrichter ſagt: „Empfindung und Leir- 
„denſchaften nad dem Ideal, das iſt die wahre 
„Idylle Theokrits, Virgils und Geßners,.“ 
Wie, dachte ich, alle drei nach einem Ideal? ae drei 
hoͤchſt verſchoͤrert? Der Kunſtrichter raubt mir mit 
feiner Eintheilung allen Unterfhied, den ich fp 
oft zwiſchen allen dreien empfimden, und Empfin⸗ 
dang läßt ſich nicht ſogleich ranben. 
Die Leidenfhaften, Me Xheokit feinen 
Schäfern gibt, ſind durchaus menſchlich, unb nach 
ihren Beinen Geſellſchaften, nach ihrem Zuſtande, 
wicht aber morabiſch unfchuldig Daphnis 
und fein. Mädchen fällt jedem hiebei zuerſt ein: iſt 
die Liebe der Zauberiun zu ihrem Geliebten wohl hoͤchſt 
verſchoͤnett? Platoniſch volllommen denkt, empfin⸗ 
det und liebt kein Schaͤfer in ihm. Er uͤberlaͤßt ſie 
Heer Natur, die nach ihrem Zeitalter und nach ih⸗ 
rer Geſellſchaft unfhulbig ik. Seine Schiferheb⸗ 
don ſind nicht jenem philoſophiſchen Helden gleich, 
| ui metms:orsmes et inaxprabile fatum 
ect pedibsss — 
atöhann wären fie ımerträglih. Seine Liebe wirb 
ſtaͤrmiſch, wirt Maferet bis zum Tode; ſelbſt feine 
Brazien find nichts weniger als hoͤchſt ver ſchoͤ 
werte Ideale. Aus jeber Idylle muß ich Proben 
Hiervon anfuͤhren koͤmnen, weil ich die eben. für das 
Sharakterfakt berfelben Halte, 
Der Kunftrichter nerwirret fih felbft in feinem 
eignen Gewebe, menu er auf die niedrigen Zuͤ⸗ 
ge ſtoͤßt, die die Sranzofen im Theokrit nicht 
ausftehen koͤnnen, und „Idfet dieß Raͤthſel fo auf: 
‚weit in der Söplle Leidenſchaften und Em—⸗ 


— 


- 
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„pfindungen bis auf ben hoͤchſten Grab veredelt 
‚werben , fo thut der Dichter wohl, daß er ihre ke: 


„bensart nicht zugleic) mit idealiſiret.)“ Ich glauke, 


ber Dichter thus nicht gar zu wohl daran, denn ie 
höher das eine. veredelt wird, defto mehr muj 
das andre verekelt werden. Die. Lebensart, fagt 
er, gehoͤret nicht mit zu feiner Abſicht; alle: 
dings! hat er nicht kurz vorher felbft eine Eklogen 
art für die Landbefchäftigungen ausgemacht: um 
was ja eine ganze Ekloge abgeben kann, ſollte dat 
als Theil bei dem andern fo unbetraͤchtlich ſeyn 
Aber durch diefen Kunftgeif wird der Leſer aus der 
Irre der idealiſchen Weit aufdie Natur zuruͤckgefuͤhtt! 
leider! ja, aber auch zu dem Seufzer gebracht: war: 
um hat mich der Dichter in die aͤrgerliche Irre ge⸗ 
fuͤhrt? Haͤtte er nicht dieſen idealiſchen Traum ge⸗ 
habt, alsdann hätten feine Charaktere. an Maunich 
faltigkeit und Beftimmtheit gewonnen. Der Kut: 


richter fiehet fih nad) Beiſpielen um, feinen. Gear 


ken zu erkäutern, ımd ich — zu widerlegen. SChee: 
krit ift Beifpiel genug! Man flechte in irgend eine 
Geßnerſche Idylle einen Theokritſchen niedrigen 
Zug ein; er wird unaugftehlich: im Theokrit aber 
ohne verwöhnte Ohren nicht. Wie kommt das! 
„Geßners größtes Verdienft ift, daß er die Schraw 
„ten der Veredelung fo genau zu treffen gewußt.“ 
Und Theokrit nicht fo genau? Und bat bach fein Fed 


= hoͤchſt verfhönert? Gehorfamer Diener! Der 


Kunſtrichter hat fi blos in das Ideal feiner Ein 
theilung und Erflätung wegen verliebt; fo bald et 


. 


2) Br Th. 5 S. 184. 133. 
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fein Definiren vergißt, bekennt er felbft:*) ‚man 


„bat die Empfindungen des Landmanneg verfchönert, 


„dem Sdeal näher gebracht, doch fo daß fie ihre, 


Natur nicht ablegen!” Nun find wir fchon mehr 
Freunde, doch nicht völlig: wenn das Ideal die höchfte 
Schoͤnheit bleibt, ſo ſteht Virgil uͤber Theokrit, 
Geßner über Virgil, und Fontenelle über 
Geßner; und ich rangire umgekehrt. 

Das Ideal des Schaͤfergedichts iſt: weun man 
Empfindungen und Leidenſchaften der 
Menſchen in Heinen Geſellſchaften fo 
finnlidh zeigt, daßwiraufden Augenblid 
nitihnen Schäfer werden, und fo weit 
serfhönert zeigt, daß wir es den Augen: 
»lich werden wollen; Eurz bis zur Illuſion 
and zum hoͤchſten Wohlgefallen erhebt fi 
der Zweck der Idylle, nicht.aber bis zum Aus⸗ 
druck der Vollkommenheit, oder zur mora= 
liſchen Beſſerung. 

Ang dieſer Bemerkung, die ich anderswo bewei⸗ 
ren will, folgt-vieles zu meiner Parallele, Se näher 
ch der Natur bleiben kann, um doch diefe Illuſion 
nd dieß Wohlgefallen zu erreichen: je fchöner tft 
neine Idylle; je mehr ich mich über fie erheben muß, 
yefte moralifcher, deſto ſeiner, deſto artiger 
ann fie werden, aber deſto mehr verliert fie an poe⸗ 
ifcher Idyllenſchoͤrheit. Dieß iſt der Unterſchied 
wifhen Theokrits und Geßners Charakter. 

Cheokrit ſchildert durchgängig Leidenſchaft; 
Beßner, um nicht feinem Ideal zu nahe zu tre⸗ 


"65, 153 2 ⸗ 
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ten, iſt hierin weit: blddet. SH wie und unſer 
Bohlſtand zu einer Schwaͤche gebltdet, dio vun 
fuͤr uns ſchoͤn laͤßt, ſo ſchmeckt ¶ vieles dem de 
ſchmack der Griechen, was uns zu ſta riri ſt. Gem 
Schͤferleidenſchaft bleibt immer mehr ſchleichende 


Nelgung; die weiche, zaͤrtliche Liebe, zu druͤcken 


zu herzen, zu kuͤſſen, dieß iſt die Farbe, Die mm 
überall fieht. Ampntas, ein Schäfer, Der ſich dei 
Baumes 'erbarnte, laͤßt uns, wie Raͤmler?) 

fagt, ſchlte pen „was wirdinicht ein buäßener Mor 
kall bei ihm wirken ?⸗ fo- fliehen,“ aiaube ih 
kanu man im Geßner oft; aber ed feben?t — 
feiten ! 

Theokrit ſchitdett nleinere menſchliche Geſel⸗ 
ſchaften, nicht „wie fie ber Weltwelfe in der Deie 
‚momit moraliſch betrachtet ) (mderuwiree 
als Dichter von feiner Zeit abſtrahiten konnte, um 
ſinnlich zu reizen und zu aberreden. Seine Sie 
Zeit iſt alſo auch nichts minder als woratiie 
ſondern politiſch; dieſen kleknen Goſellſchaften 
fo fern &egemeſſen, damit fie reilzen amd illuseb 
ven. Das ganze goldene Weltalter; Su welches ik 
Schweizer die alten Schäfer ſetzen, iſt «lfd eine fehön 
Grille; die Griechiſchen Idyllendichter wiſſen we 
einer vollklommen goldnen Bit: nur im fellgen ir 
ſtum ber Goͤtter, und in der Jugend der: Melt, 
wo die Helden Ichten: ba ſchoͤſftoͤn bie Gorpbanter 
aus Milhftrömen ihre Begeiſterung; aber Tee 
krits Schäfer fchöpfen Haros er. "Ya auch da 
nicht einmal waren die Helden Den felgen Soͤtten 


u ſ. feinen Batteux. #4) f. Liter. Yr.im:angef, Teil 
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glekch? und Theokrits Schäfer ſolten es ſeyti? IM- 
Battus, HE Polyphem, Hiber arme Fiſcher 
denn in dem gluͤcklichen, reizenden Ater, wie man 
das goldne mahlt? Aber wag gewinnt Theokrit 
dabei? Er kann wirkliche Sttten ſchildern. Da 
er ſein Gemälde ans dem Leken porträtirte, und 
bis auf einen gewiſſen Grad erhoͤhete, fo konnte er 
auch Leben in daſſelbe bringet. 
Aber Geßner und die Neuen? Wir, Meudh 

dieſem Zeitalter der Natur fo weit “entfernt find, 
daß wir faſt niemals wahre menſchliche Sitten, 
ſondern politiſche Lebens art erblicken, müffen 
entweder einen g anzabgezogenen JZdeal folgen, 
oder, wenn wir unſre Lebensart verfehtern weilen, 
Artigkeit mahlen. Das leute that Fontenelle; 
er, der in feiner Nation nichts erblidte, nichts an⸗ 
ders erblicken wollte, und endlich feld an alten — 
Sthaͤfern nichtd anders erhliden Eonnte, ſchilderte, 
was er fahe und fehen wollte: Gewohntwiten 
und Umgang und Artigfeit und Höfmanteren, 
die endlich einem Franzoſen gefallen Fönnen, aber ei⸗ 
nem Griechen verächtlich und efekhaft ſeyn muͤſſen. 
Geßner, der von den Gttechen ſeine Weishelt 
erlernt hat mid feiner Seit ſie bequemte, nahm ſich 
alſo ein gewiſſes moraliſches Ideal, und 
was verliert er bubet? — u 
Erſtlich dieBeſtimmtheitderCharakte⸗ 
re. Seine Schäfer find alle unſchuldig, wit weht 
die Unſchuld aus ihrer Bildung folgt, ſondern weil 
fie im Stande der Unſchuld leben. Lauter Schaͤfer⸗ 
larven, keine Geſichter; Schäfer, nicht Menſchen. 
Statt zu handeln, beſchaͤftigen ſte ſich, ſingen 
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und Eäffen, trinfen und p flangen Gärten. 
Worin iſt Geßner gluͤcklicher, als in dieſen Küchen 
und Landſchaftsſtuͤcken, wo er die Natur oft 
„als eine Nymphe an Ihrem Nachtfchleier unver: 
mutheterhafht. Geßner iſt hierin noch vortreft: 
Lich, und mifcht diefe Schilderungen nur. ein; 
aber wenn feine Nachfolger mittelmäßige Schil 
derungen zum Hauptwerk), zu ihrem ganzen 
GEeſchaͤfte machen: fo weicht dieß ja ganz von da 
Alten ab. Ste mahlen das, worin. ihnen der Mah 
ler es zuvor thun kann, nur felten, nur als ein Re: 
benwerf, nur Eur; wenn aber Breitenbauds 
Juͤdiſche Schäfergedichte nicht ale mahlen: fo — 

fönnen fie bloß durch die Kunft des Mahlers (hab: 

bar werden, und fchlägt die fehl — fo iſt alles ver: 

Ioren. | 
Die Mannichfaltigkeit leidet Wei diefem 
Ideal nody mehr. Nicht von innen aus Der See, 
fonderg meiſtens nad) Umjtänden wird fie befiimmt. 
Geßners Idvllen find oft allerliebfte Schäfertände: 
leien, hier über ein filegendes Roſenblatt, dort über 
einen zerbrochenen Krug, bier über einen- Baum, 
bort über das Schnäbeln der Tauben; bier redet ber 
Vater Menalkas, hier der Sohn Myrtill über feiner 
fhlummernden Mater; hier der neunzigiährige Pe 
lämon; hier der Xiebhaber, dort die Schöne; Im 
mer aber berfelbe Schaͤfer, nur in einer andern 
Eituation. " 

So möchte Geßner gegen Theokrit ſevn. 
Ich weiß nicht, ob ich mit Ramler ſagen kann: 





IE Juͤd. Schaͤſerzed. 
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siert hat im wahren Geiſt Theokrits gebichtet. 
Man findet hier gleiche Suͤßigkeit, gleiche Nai⸗ 


„vetaͤt, gleiche Unfchuld in Sitten.” Die Süßig: 


feit des Griechen iſt noch ein Harer Waflertranf aus 
dem Pierifhen Duell der Mufen; der Trank des 
Deutſchen ift verzudert. Jenes Naivetaͤt iſt 
‚eine Tochter der einfaͤltigen Natur; bie Nawetaͤt im 
Geßner ft von der idealifchen Kunft geboren; je- 
‚ nes Unſchuld redet in Sitten des Zeitalters; bie Un 
Ä ſchuld des Letztern erſtreckt ſich bis auf die Geſin⸗ 
‚nungen, Neigungen, und Worte. Kurz! Theo 
‚tritt mahlt Leidenfhaften und Empfindun: 
gennad einer verfhönerten Natur; Geßner 
Empfindungen und Befhäftigungen nad 
einem ganzrverfhönerten Ideal; Natur 
ſfcenen kann ih nod dazu feßen — nur Leiden— 
ſcha ften? nicht ſo leicht. Wo er fie ſchildern muß 
3. E. in ſeinem Tode Abels und in feinem Daphz 
nis, mißrathen ſie oft: Abel zu fromm; Cain zu 
uͤbertrieben und unwahrſcheinlich; Daphnis für die 
Erde zu himmliſch und für das Reich der. Hebe zu 
irdiſch. Seine Schaͤferſpiele — man fuͤhre ſie auf, 
und man wird Puppen feben; man lefe fie, und eg 
find ergögende Puppen Aber ein Schäferfpiel 
wirklich in Theokritſchem Gelft, das muß eben fo 
wohl rühren, als ein Sriehifhes Heldenfpiel. . 
| Ich entziehe Geßner hlemit nichts von feinen 
gerechten Lobſpruͤchen; ich Fann aus Ramlerd Bat: 
 teur mit willigen Fingern hinzufegen: „Seine Er: 
„findungen find (im Detail) mannichfaltig; feine 
‚Plane regelmäßig; nichts iſt fhöner als fein Co: 
„lorit; feine Proſe ift fo wohlklingend, daß wir . 
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„ben Theokritſchen Vers nur ſehr wenig vermiſſen 
Ich preiſe ihn allen Deutſchen au, von iu Mel: 
beit im Ban, Schaͤnheit in ber Yuszierung, bi 

leichteſte Stärke ins Ausdrud, und die ſchoͤne Nat 
käffigteit zu lernen, momit er Die Natur mahlet. 
Aber Theokrit kann er ung nidt ſeyn. 5 
Setft der Idollen muß .er nicht unfer Lehrer, u 
fer Orkiginal, und noch weniger unſer einziges Dr 
ginal ſeyn! und Das aus drei Gründen: Zueı 
würden Dadurch Bloß arme trodne Nachahmung 
erzeugt, auſtatt daß aus Theokrit noch neben. ih 
Driginale gebildet werden Finnen, die eine nen 
nnd eigenthuͤmliche Art der Berfhönerung nach de 
Geſchmacke unfeer Beit haben koͤnnen, wenn fie Gt 
nies Ind. Die Natur, der Theo krit nike 
iſt, ‚Bann ats eine Mutter mit vielen Bruͤſten, mh 
viele Geiſter traͤnken, und wer trigkt nicht Lieder au 
ser Duelle, als aus einem Bach? 

Zweitens: was ein Geue bildet, iſt vorz 

lucher im Theokrit: Leidenuſchaft, und Empfir 

dung; was und Geßner ‚zeigen kann, iſt meh 
Kunſt und Feinheit: Schilderung und Gpredt. 
Ahmen wir nun bloß dem Letztern nad, ſo entſreha 
eine peior progenies von Landdichtern, die em 
ſchildern und laugweilig ſchwaͤtzen: wie. Gehne 
viele ſolche ſchon hervorgebracht. 

Drittens: Da unfere Laune mehrdas Denken 
als das Beobachten iſt, fo verſaͤumen wir beider bloßer 
Nachahmung der Neuern ſehr leicht das Letzte, we 
vertiefen ung in idealiſche Traͤume, ſtatt, wie da 
Stiechifche Zeuxis, wirkliche Naturbilder zu ſtudiren. 
au ſchwach alsdann, das Hoͤchſto zu erſllegen, ul 
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afrieben, wenn wir ſtatt eines Griechiſchen Ge⸗ 
uͤh As Heber Franzoͤſiſchen leihten Se fh mad ha⸗ 
ven, bringen wir Mißgeburten zur Welt, die aus⸗ 
chweifend auf der einen, und ohne Intereffe auf 


er andern Seite. find; unbeſtimmte Mittelarten | 


wiſchen Engeln und ſinnlichen Gefchöpfen. Aber de- 
to mehr Liebhaber finden fie oft, weil ein from- 
r, lieber Leſer, mo ein unreifer, fen: 


riger Züngling fie beide umarmen, ob fie gleich der 


Kenner verwirft. 
Endlich ſchreibt Geßner zwar, gegen einen 


Athenienfer, Doriſch, aber gegen. andere Schwel- 


‚er, wie Theobrit gegen pPindar: erift ein Sohn 
yerfelben Grazie, die ben Theokrit falbete, und Faun 


— 


ih in Deutfchland das Kob.geben, mas fi der be: 


dene Theokrit gab: Ich habe mich nie fremder 
Mufen bedienet! 


un æ⸗- 


6. 
Aleiphron und Gerſtenberg. 
Zuifchen Kleiphron und Gerfkenberg*) 
kann ich jagen: ſiehe! hier iſt mehr als Aici- 
phron. Seine Taͤndeleien find artige Spiele der 
Riebe: diefes Ihön wie ein Kuß, jenes wie ein bufs 
tender Blumenftraus; ein andres, wie das fehalfe - 
hafte Lächeln eines Maͤdchens; dieß, wie cin freund: 
ſchaftlicher Haͤndedruck, jenes, wie ein füßer Schaue 


ber bei der Thräne eines andern: fie ſchwimmen auf \ 
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dem Meere des Wohlfaute. Wir wollen diefe Gr: 
dichte der Grazie weihen, wie Orpheus fein nem 
und fünfzigfted Iuuiuun; und ihm die Ode dei 
Pindars zuelgnen, die er dem Aſopichus ſan 
einem jungen olympiſchen Sänger, der mit den Che 
ritinnen am filbernen Cepheus geboren war. 





7 

—Sappho und Karfhin. 

Die Mufe will, daß ich mit einer Dichterinn be 
ſchließen foll, die fi oft, und mandhmal am m 
rechten Ort, den Namen Sappho gibt. Ich wirk 
diefen Frauenzimmereinfall nicht zur männliche 
Wahrheit mahen, wenn nicht die Beftimmtheit 
mit der fie auf ſich zeigt, es verriethe; einige ihrer 
Verehrer haben vieleicht ihre Beſcheldenheit in Me: 
fen füßen Traum gewieget. 

Wenn man die Gedichte der Mad. Karfaiı, 
auch nur ale Gemählde der @inbildungsfraft betrat: 
set, fo.haben fie wegen ihrer vielen originalen Zuͤgt 
mehr Verdienft um die Erweckung Deutfher Genie: 
als viele Dden nach regelmäßigem Schnitt; ia 
ihr auch fo gar mehr einräumen, als ihr die Kite: 

raturbriefe geftatten *); dem ungeachtet aber Fam 
ich doch fragen: iſt fie Sappho? 

Nach den zwei Fragmenten, bie nnd von: der 
Griechinn übrig geblieben, wuͤrde ich ihren Charaktt 
ungefähr beftimmen: „eine Sängerinn, die in de 
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„Anordnung ihrer Gefaͤnge, ihrer Bilder und 
Worte, in der zarten Glut, bie alles fort- 
„Ihmilzt und in einer feinen Wahlder wohl: 
„klingendſten Ausbrüde eine zehnte Mufe 
geworden.’' 


Sollte auch in der. Anorduung ihrer Geſaͤnge 


Dionpfius aus Halikarnaſſus mehr gefunden 
haben, als ſie hineingelegt: ſo ſind doch die Kar⸗ 
ſchinſchen Gedichte Damit nicht zu vergleichen, die 
hne Plan im Gatzen, ohne Dekonamte der 
Bilder, ohne Kenntuiß des lyriſchen Perlo- 

me Geburten einer reichen dichteri⸗ 
den. Ernbiidungstraft find. 

Bon dem fanften Saps hiſch en Feuer iſt Lo n⸗ 
jin, Catull emd alle ihre Erklaͤrer, nur nicht der 
fe Phaon, durchdrungen geweſen; und Longin, 
ver Erhalter dieſes Stuͤcks, hat das Runftült Bau ms 
zartens vortrefflich gewußt, ſeine Regeln vom - 
‚oben Empfindungsvollen in fein Beiſplel ſelbſt ein⸗ 
uweben; allein die Deutſche Sappho, in ihrem 
Feuermehr wild als ſauft, mehr ſtuͤrmiſch als ſchmel⸗ 
end, duͤrfte eher in ihren Werken Androͤgyne ſeyn, 
18 eine zaͤrtliche Freundiun der. Venus, wie die 
Sriechiun wear. 

Endlich die Wahl Ihres Wohlklanges hat den 
Zoraz zum Nachfolger erwedt, aber weit hinter 
ſch gelaſſen: werden aber wohl Deutſche Horaze 
mfre Kar ſchin zum Muſter nehmen wollen? Duͤrf⸗ 
e die Griechiſche Sappho nicht zu ihr ſagen, was 
fe nach einem ihrer Fragmente ihrem Mädchen fast: 
‚Du Haft ja nie Rofen gepflädt auf den Pieriihen 
‚Bergen, wo die Mufen und' Grazien wohnen.’ 

Herders Werke 3. ſchön. Lit. u. Kunſt. I. 9 
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Ich wänfhe unfrer Dichteriun indeffen nichts fi 


-.«fehe, ale nicht dad Gegenbild der Sappho zu fen 


in Anordnung, Feuer und Wohlflang; wie es bei 
nahe jetzt iſt; und nichts wuͤnſche ich Ihren Gedid 
ten minder, als das Schickſal, das die Sapphifche 
hatten: fie gingen unter, oder geriethen unter di 
unerbittlihe Verſtuͤmmelung kritiſcher Kipper m 
Wipper; wie leicht Fönnten ſich Kunftrichter wei 
- feßtern bei den Karfchinfhen Gedichten anmaße 
wenn es bie Verfafferinn nicht ſelbſt thun win? 


Wie mag es aber gekommen feyn, daß Sur 
pho unterging? Du wirft vielleiht fagen: w 
kann wider Gott und Nowogrod ? Allein! ein Kun: 
rechter, der vermuthlich Offenbarung gehabt, win 
dir diefen Irrthum benehmen*”): „Korinna ad 
„Sappho, die unmaͤßig und ausgelaffen waren, 
„mußten dafür büßen: ihre Verſe gingen wett 
„und ihr Name blieb zwar, doch mit dem ſchandbt 
„ren Nachklange, daß fie verbuhlte Dirnen geweſen 

Sp wenig ich mich darüber einlaffen wii, we 
rum faft keine Griechiſche Oden zu uns gekommen 
fo wenig wird der Verfaſſer dieſes Urtheils eir 
Apologie unter folgendem Titel fchreiben : 

„DBertheidigung des ‚gerechten Auto da $t 
„das die Griechiſchen Pfaffen an den ſchandbe 
„ren Liebesliedern Menanders, Diphilu— 
„Apollodors, Philemons, Alexis, be 
„Sappho, Korinna, Anakreons (W 
„man aber aus Gnade noch verfchonte, weil t 
„weiſe gelebt hatte), Mimnermus, Dion 
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„Alemans, A . hellſam und gott« 


„ſellg verübt, w von ihnen unmaͤßig 
and ausgelaffen m ſchaͤndlichen Nach⸗ 
Elang gelaſſen, t geweſen; wogegen 
man aber die € sttfellgen Naz ian⸗ 
e nus chriſtlid chtig eingefuͤhrt.“ 


Hat der Verfaſſer dazu Luſt, ſo wird er dieß 
Verfahren noch mit vielen Beiſplelen rechtfertigen 
toͤnuen: 

I) Wie qhrriſtlichfromm jener Eifer gewefen, der 
alle ſchwarzen Statuen zerfhlug, weil fie 
Werte bes leidigen Teufels waren. 

2) Aus welch hellſamen Abfihten die Gothen aus 
Rom die heidnifhen Bücher wegichleppten. 

3) Weld einen bändigen zweipörnichten Vernunft⸗ 
ſchluß jener Kallphe Omae machte, da er die 
Alerandrinifhe Bibliothek in Brand fteden 
u: entweder fagit du, was im Koran fteht, 
der — — 

4) Und welche feine und genaue Auswahl der. 
Pfarrer zu Mancha mit dem Barbier Ni- 
Elas anftelte, ehe die Haushälterinn Ihres 
guäbigen Herrn Vizuethet sum Senfter heraus« 

icte. 


8) Wird um einige kleine Antworten gebeten: 
ob Livius wegen feiner vielen abergläubl- 

ſchen Berichten meiſtens untergegangen, ba 
hingegen die Priapeia- gerettet worden, 
weil fie der keuſche Virgil gefammlet hatte? 
ob der fromme Trefho mehr Gewalt gegen 
die Zeit Haben wird, als bie ſchandbaren Die 
ter, bie von Liebe und Wein fingen? 


In, 
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Ich wuͤnſche in d 
raturbriefen/ daß bi 
driſche Einfälle mors 
ſchwunden wären. 
erinnert, daß man 
ten Münzen geſchlagen? — 





Ich ſchlleße meine Parallele. Steben Statua 
habe ich auf Deutſchem Grund und Boden gefunden 
ais ein ehrlicher Deutſcher fie gegen bie Sriechiſceu 
Antiten geftellt: Wandrer! -urtheite ſelbſt, akt 
ſchaffe felöft mehrere Bilbfänien her, ober arbeit 
feibft welche aus. Ich sehe fort, und-mit einem 
rüdgeworfenen Eebeabtie feufze th: O ihr Deu 
fen Griechen, wenn das Schtefal eurer Urbilde 
auf euch kommen ſollte, wie viel werden eurer nd 
zweitaufend Jahren uͤbrig ſeyn? Wird aladam nd 
ein Volt von Dentſchen Antiten wiffen? Wudd en 
Richter fie alddann noch mit den Griechen werges 
Ken? Warum will man der lebenden Wett das tr 
theil — da die Nachwelt befto ſchaͤrfet 
ten wird? - ’ 





Befhluß. 


Nachſchrift an ven Lefer. Wer:bteigen 
ſetzung biefer. Parallele wuͤnſcht, der erwarte Is 
dritten Theil etwas von unſern Römern, Gnglis 
bem und Franzoſen; und nachdem alle Scuulden ch 
getragen find, ‚wollen wir unfer eignes Kapital it 
rechuen, und fragen, wozu wirs anwenden Amnten 
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tabeln 


‚ u dene 


teratur erheben wollen, fie werden auch ein freies 
Urtheil auf dem Markte über ſich nicht. ungern fer 


‚ben. Ich fage mit dem Achilles im Homer: „mir 
‚haben die Trojaner nichts gethan; nie mein Vieh 


mwesgetrieben, nie auf dem fetten und volkreichen 
„Phthia meine Früchte befhädigt; denn viel fchate 
„tigte Berge find zwiſchen und, und dad wieder: 
„ſchallende Meer.“ Der ganze Plan meiner Frage 
mente zeigt, daß ich bloß von den Hauptgeftirnen 
unfter neuern Literatur reden wollte; die Sterne 
der fünften Größe mögen eben fo große Sonnen feyn; 
für und Erdbewohner aber nicht. 

An die Kunftrihter. Darf ein Berfafler 
felbft den Geſichtspunkt angeben, aus dem er be= 
trachtet feyn will: fo bin ich zufrieden, wenn ic das 
Genie unſrer Sprache, ihren Zuftand, die Fehler 
und Schönheiten unfrer Schriftfteller, und die Mite 
tel, von einander zu lernen, gezeigt; wenn ich zur 
Kenntniß und Nachbildung der Griechen angemun- 
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tert; wenn ich die Gränzen der morgenlaͤndiſchn 
Nachahmung beftimmt, und für Schriftfteller, Le 
fer und Kunftrichter nur etwas nuͤtzlich geweſen bi. 
Zweitens! Darf ein Verfafler die Kunjtrichter F 
“den, mit denen er fih über feine Schriften, w 

durch ein Öffentlich Commerz, gern befprechen mid 
te: fo wuͤnſchte er fih, ohne andern zu nahe # 
treten, vorzüglih das Urtheil eines Michaelis 
Mofes, Abbt, Kloß und Ramler, In 
allgemeinen und neuen Bibliothek, in ben Actis it 
terar. und Götting. Zeitungen, oder anderswe. 
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Dritte Sammlung. 
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Fragmente. 
1. , 
Don der neuern Rdmiſchen Litetatur. 





Alle allgemeinen Urtheile über die Literatur ei⸗ 
nes ganzen Landes find fhwer und unfiher. Wo 
fo man ftehen, um fie zu überfehen: über ihr, 
oder in Ihrer Sphäre? Ueber ihr: wer kann fich ba: 
bin heben? Außer der Denkart eines Volks von 
ihr richtig urthellen? Wer mag es wagen, die 
Erde, feine Mutter und Naͤhrerinn, zu verlaflen, 
und mit Fluͤgeln, die ung die Natur nicht gab*), 
fi in eine Iuftige Wolfe heraufzufegen, um ein 
Eritifhes Meteor vorzuftelen? — Und iſt man 
ſelbſt ein Punkt des Krelfes: wie Fann man, wenn 
man nicht der Mittelpunkt iſt, den ganzen Cirkel 
überfehen? Er vertieft fih ung In Schatten, bie 
Ausfiht wird chief und unvollftändig: warum? 
man ftand felbft in der Reihe, über die man "urtheis 





*) Expertus vacuum Dedalus aera peanis non homini datis. 
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fen wollte; man war felbit nah der Form foldt 
Denkart gebildet; man hätte, wie Archimedes, 
einen Punkt außer der Welt haben muͤſſen, um die 
‚ganze Welt zu bewegen. 

Ein Vernänftiger gebt alfo zu folchen Betrach 
tungen über das Allgemeine mit einer Art um 
Bloͤdigkeit; er gibt feine Ausfihten für nichts all 
Erfheinungen an; er geberdet fich nicht wie 
auf einem Nichterthrone In den Wolfen des Hin 
mels; er tritt aber andy nicht in eine Höhle, m 
mit knechtiſcher Bewunderung heraufzubliden : font 
können freilich alle feine Beobachtungen Gefichte e⸗ 
nes verrädten Kopfes feinen 

Aber er bittet feine Lefer, als Freunde, aufe 
nen benachbarten Hügel, entdedt ihnen, mas er ge 
wahr wird, befragt fie um dad Urtheil ihrer Augen; 
fehen ffe nidyt einertet, fo wird der Welpe dir 
dlieſe Verfchledenheit des Aublicks fich wundern, wı 
das unterfuchen, woher der Irrthum komme; «bet 
ſchlechthin vertahen, oder für Choren ſcheiten, Dei 
thun mar die, fo die Sprache des Kuckuks lleben. — 
Wer ie die Wahrheit eines ber ſchoͤnſten Bier 
aus dem Lukrez erfahren, da er fein zweltti 
Bud anfängt: b 

Suave mari magno turbaatibus squora we 

Eterra magnum alteriusspeatarelaberem — — 
Suave etiam belli certamina magza tmeri 
Per campos instructa twa sine parte pericli: 
Bed nil dulcius est, ‚bene quam munita tenere 
Edita doctrina sapientum templa serena, 
Despicere unde queas alios, passimque vidert 
Errare, atque viam palantes qua&rere virs, 

Gertkre ingenio, contendere obilitete 
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Nostesratque ı dies niti prestante lahore 
Ad sumnmas emergere opes, reramque potiri. — 
Wer dazu gebauet iſt, um die Schöndeit, nicht 
diefer Beſchreibung, fondern dieſes Anblicks zu fühe 
en, dem wird mein .erfied Fragment Gelegenheit 
jeben, über feinen Inhalt feibft-mee manndexien. | 


1. 


Die eiteratur det. neuern Zeiten bat ſich im In⸗ 
nern fo ſehr nach einer late iniſchen Form ges 
bildet, daß, wenn wir aud in Deutfchland, 
auf einige Augenblicke, ale. Fremde einer andern 
zeit und Denkart ſehen wollen, wir dieſe Roͤm 
[he Seftalt. nicht verkennen koͤnnen. 
Nehmet den hiftorifhen Faden ber Weltbegeben- 
beiten, fo wie ex fih in unferm. engen Gefichter 
Freife fortgeleitet, Duxchiochten, verwideli, und 
endlich halb entwickelt, halb zerriffen hat: — und 
nun fehet! an weichen Ende hat Deutſchland ihn ges 
faſſet? an welcher Stelle halt es noch bis jett? 
Leſer! laß die Geſchichte reden: Der feine Grie⸗ 
chi ſche Geſchmackin Sprache, Wiſſenfchaſe 
ten, und Kuͤnſten, mnß-.erfl unter dem Ri 
mifhen Himmel halb verbleihen, unb 
feinen Duft verheouhen; Wahrheit und 
Shdaheit, Halbvermweitt; trauren wie 
eine finfende Blume — und nun Fo 
men Nordiſche Horben, biefe Blume 
ganz. zu zertreten DieverborsnceHömk 
fe Literatur miſcht ſich mat benrugen 
Begriffen ihrer Keberminder; Roͤmer 
und Barbarn vermifgen ihre Denfartz - 


u > x 
\ * 
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ein heiliger Orientaliſch-Helle niſtiſthet 
Geſchmack koͤmmt dazu, umipreinenen 
Richtung zu geben. So gähren Griechiſqh 
Roͤmiſch-Nordiſch-Orientaliſch-Hellenb 
ſtiſche Dampfe ganze Jahrhunderte; ſie 
krauſen gewaltig auf; die Hefen ſinke 
endlich langſam, und nun! was iſt auf 
gegaͤhret?kein neuermoderner Geſchmie 
inSprachen, Wiffenfhäftenund Kuͤnſten 
Habe ich wider die Geſchichte geredet? — Nein! - 
And wäre es alfo nicht eine nuͤtzliche Bemuͤhung ik 
einen hiftorifch = philofophifchen Scheidefünftler, die 
fen Sefhmad In feine Theile aufzulöfen, u 
für eine ganze Nation das ſchwere Gefchäfte ıı 
übernehmen: eine Geſchichte des menfal: 
Hen Verſtandes zu liefern — über dag ganjt 
menfhlihe Geſchlecht? — wer fennetde? 
— nur über die Völker, die auf uns einen witk 
hen Einfiuß gehabt! — und über Ihren ganzen Seit! 
Auch nicht! Er forfche nur, wie nad) den verfäld- 
nen Wanderungen iind Berwandlungen der Geiſt ie 
Literatur feine gegenwärtige Geftalt angenommen 
Solch ein Werk würde den entweiheten Namen 
histoire de l’esprit humaimwieder adeln. 
Ung befremdet diefe Geftalt nicht, oder wir wei 
den fie gar nicht mehr gewahr, da wir ihrer gewohr 
ſind: aber was würde ein alter Welfer aus dei 
Drient oder Athen In einem großen Theile ber Wi 
fenfhaften erbliden? Ift das wunderfame Bild e 
Traum, das ich in meiner Einbildimg vor mir ſeh 
und das auf feiner” Stirn. den Namen traͤg 
Neuere Literatur der Bölfert Es 
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ein großer Coloſſus; fein Haupt von orientalifchem 
Solde, das meinen Blick tödtet,. weil es die Stra⸗ 
en der Sonne zuruͤckwirft; feine hochgewoͤlbte 
Bruft glänzt von Sriehifhem Silber; fein Bauch 
ınd Scenfel feftes Roͤmiſches Erz; feine Füße aber 
ind von nordifhem Elfen mit Galliſchem Thon ver⸗ 
nengt — ein ungeheured Wunderwerk der Welt; 
fe Anbetung eines Volks; das Geſchoͤpf langer Jahr: 
yunbderte und Geſchlechter; ein prächtiger umabfehe - 
sarer Anblid : fein Haupt raget über die Wollen; 
nein Auge erhebet fih kaum bis an feine Bruſt, 
ind faͤllt matt zum Boden zuruͤck: ich falle nieder 
ind -bete an! — 

Ber ba win, erkläre diefed Traumbild aud von 
er ganzen Form unſerer Literatur in Deutſchland; 
ch eile zu meinem Zweck. — Die alten Deutfchen 
sannten die Sprache der Römer eine barbarifche, 
ürchterlihe und hochmüthige Sprache, weil das 
Volk fie redete, das zum Herrfchen über die Welt 
ſeboren zu fenn glaubte. Site war. das unglüdliche 
Werkzeug, das freien Nationen befpotiihe Geſetze 
ab; durch fie machten die Roͤmer zu Geifeln die 
Rinder, und die Väter zu Sklaven; burch fie und 
nich die Wilfenfhaften, die mit ihr eingeführet 
uurden, wanden fie tapfern Nationen das Schwert 
8 der Hand, daß fie den Arm entnervt finfen lie⸗ 
ten, und ben Becher der Ueppigkeit annahmen; 
urch fie fuchten die Römer die Haine der Deutſchen 
Tapferkeit, Freiheit und Aufrichtigkeit zu zerſtoͤren, 
te Bewohner diefer Wälder in Städte und Schulen 
zu zwingen, uud fie mit Gelehrſamkeit und Ungläd 
iu befchenten, Daber ſchauderten die Deutfchen vor 


- 
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bieſet Sprache, und. fochten gegen ſte un berwind 
lich — Arme Helden! tapfre Vaͤter! ihr ‚frei 
vergebens: eure Urenkel mahmen endlich diefe Sehe 
‚ber Freiheit, halb gegmungen, bazb willig san, 4 
eine Keflel der Chre — am. Altar! 

Wir fchen dieſe dunkte Dukt oft aus inem vielg 
einſeitigen Geſichtenukt an... Karl ber: Große mih 
als ein. ruhmwuͤrdiger und: vordienſtaoller Mench 
angeprieſen, der die Deutſche Sprache und Dich 

kunſbo geltebt, bie Lateiniſche Spende uebımitik 
die Wiſſenſchaften, die Religion, und mit ihr du 
Glaoͤck ausgebrehnet hätte. — Betrachtet ihn naͤhn 
und fein Verdienſt ſinkt, wenn fein Raben b 
pranget. Gr: war ein ungäinbiiiher Senn; Buy all 
ein Geſchoͤrf von Rom, ein Sohn ober Mater Di 
Papſtes, ein Giferer bis zur Menfchenfelndebaſ 
ein: Vertilger derr Barbiſchen Literatur⸗ Das Baer 
eines: ungluͤcktichen Geſchlechts, Tin eine mu 
Vyoche voll Unrahe, Udheil und mie zu erſtattender 


meiſtens wider: feinen: Willen. 

Mönche und minkifche Meiefberhondem. führten 
Das Schweort In der einen und bed Kreug in Deren 
dern Hand, ben Goaͤtzendlenſt bes. Pupſtos, bie. [ee 


miſchen Sprache in Deutfehlund ein: drei 

ern ber Barbarei und des Unglaͤcke, bie wit ser: 
ſchluugenen Haͤnben trinmphirenb einzogen, und dal 
Zoch über eine Nation warfen, ber ea ſchwer fl 
es zu tragen, die unter allen Laͤndern Curopens au 
meiſten daxunter gelitten und vaeſleicht noch Tchbel 
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Die Lateintſche Neligion lehrte ‚gedantenlofe Kart: 
raͤckigkelt im Bchaupten; die Sateinifche Literatur 
erſtitkte den Geiſt, und fönigeite ben Geſchmack an 
Spekulationen und Unfinn ;. bie Möschsfprache fuͤhrte 
swise Barbarei in ber. Sprache bed Landes. ein. — 
Wed diefe Suͤndſtnth muß wieie Jahrhanderte duch 
In fauler Ruhe ſtehen, bis ſie ſich in das Mark der 
Literatur: einſog, den Wetft der Nation vergtftete, 
und in Gelehrſamleit, Sprache und dußerm Zu— 
ſtanda, der die Form zur Bildung iſt, einige und 
mranslöfchbare Eindruͤcke nachtkeß. So bildet in 
dem zarten wellfen Leim ber Toſcaniſchen Marmor⸗ 
bräche eine faute Sumpfader ewige Figuren: fe. 


hörten ſich ‚: werden polirt, ihnen wird nachgehoffen, 


und num finder ein Thor in: Hhnen weiſe Spiele der 
MNatur, vortreffiiche Nie der Kunſt, Schönheiten, 
bie zum wirblichen Weſen des Marmors gehoͤren 


Me aber? Iſt nicht dieß Labyrinth / durch Die 
chriſtliche Barbarei immer neh ein Richtſteig gewe⸗ 
fen zum Tage, zur Mittagoſomme? Wie? wenn " 
Deutſchland feinem. natuͤrlichen Fortgange der. Hul⸗ 
pur Aberlaſſen gebſebon wäre, follte es dann hund 
ſich Tech, in ſo kurzor Zebt, ſo hoch gekom⸗ 
men ſeyn, als es iſt? Mie ſfremde Zumiſchung von 
Hefen war eben che Goaͤhrunzemtttel, es zu erini⸗ 
gen: hasse ch ſich ſelbſt kuuͤren ſollen, esi ſtuͤnde * 
rohe. — Sch habe fo. wenig March, ‚alles dieß nit 
ten. Weißt du denn, ob. die —8 Barbaret 
Sir; In Betracht ber Bardiſchen Barbarei, raubte 
ser zubrachte? vb ſie mehr niederriß aber beſſer 


! 
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bauete? — Und fiehe! fie hat Bir alles fo weite 
zaubt, daß dur nicht einmal urtheilen Fannft. Se 
deifen befiche bie einzelnen Weberbleibfel einiger be 
nachbarten Barbarei, "welche der Roͤmiſchen Watt 
entronnen find: fo wirft du vielleicht diefe Barbiid 
Barbarei mit andern Augen anzufeben anfanga 
als du fie gemeiniglich faheft — du wirft zweifen 
Jetzt denke weiter! Kein größerer Schade Ian 
einer Nation zugefüget werben, als wenn man ik 
den Nationaldharatter, die Eigenpeitit 
res Geiſtes, und ihrer Sprache rak 
Ueberbente dieß, und du wirt. den‘ unerfeglihe 
Schaden fehen. Nun fuhe in Deutfchland. il 
Tacitus: „die Völker Deutſchlands, bie fich bard 
„keine Vermiſchung mit andern-entabelt, find eix 
„eigne, unverfälfchte, originale Nation, die von fi 
„ſelbſt das Urbild iſt. Selbſt die Bildung dd 
„Körpers iſt in einer fo großen Menge Volli wa 
„bei allen gleich” u. f. w. Seht fiehe. dich um, m 
fage: „die Voͤlker Deutſchlands find durch die Ber 
„mifchung mit andern entabelt; haben durch ein 
„langwierige Knechtſchaft im Denten, ganz ihte 
„Ratur verloren; find, da fie lange Zeit mehr al 
„anbre ein tyranniſches Urbild nachgeahmt, amit 
„allen Nationen Europens am ungleichften fid 
„ſelbſt.“ Mit ihren Wäldern it Ihre Freiheit nr 
gehauen, den Winden und fremden Sitten di 
Durchzug verſchaffet, für Sonnenſtralen und fremd 
-Sewähfe Raum gemacht; ber Aberglaube ernie 
Brigte die Denkart in ben Staub, die fubtile Spik 
firidigkeit gab ihrem Geifte verunftaitende Krüm 
mung, die Sprache erlag. Haben wir mehr bekam 
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men, oder aufgeopfert? Das zähle ein Weiſer nach, 
yer den Paͤpftiſchen Aberglauben mit der alten ran- 
yen Tugend, die politifchen Unruhen mit der alten 
:auhen Stille, den Auskehricht der Mönchegelehr- 
amkeit mit der alten Barbifchen Armuth, die foge- 
sannte bäurifhe Nömifhe Sprache mit der 
Altdeutſchen zufammenmwägen könnte. Wäre Deutfche 
land bloß von der Hand ber Zeit, an dem Faden 
reiner eignen Kultur fortgeleitet: unftreitig wäre 
anfere Denkart arm, eingefchränft; aber unferm 
Boden treu, ein Urbild ihrer felbft, nicht fo mißge⸗ 
kaltet und zerfchlagen. | : 
> Wer die Gefchichte Eennet, wird die Urfahen - 
viffen, warum Deutfchland mehr als andre Natio⸗ 
ven in dieſer Päpftifhen Barbarei gelitten, und uns. 
er den meiften Völkern feine hohe und edle Ori⸗ 
inal= Denkart fi hat muͤſſen rauben laſſen: weil 
eine Lage, feine politifhe Verfaſſung u. f. w. es 
eſſelte, und felbft bei der Wiederauflebung der 
Wiſſenſchaften feſſelte. D wäre es in diefen Zeit: 
yunkten eine Britanniſche Inſel geweren ! B 

Der Lauf der Dinge, der Wurf der Zufaͤlle tft 
reilich nicht zu ändern: wie aber, wenn Europa 
ine Sklavinn von dem Sriechifhen Konftantinopel 
jewefen wäre, ftatt vom Lateiniſchen Rom? Immer 
teber und befler in Abfiht auf Religion, Gelehr⸗ 
ſamkeit und Sprache. Diefe Hypothefe können bie 
iberdenken, die da glauben, es fey nothwendig eine 
Wolfe der Unwiſſenheit dazu nöthig, Daß hinter ihr 
eine Juno entitebe. Wie? wenn es eine Den⸗ 
Iungsart und einen Gefhmad im Allge— 
mesnengibt, der fi, troß aller umwandelungen 
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der menſchlichen Natur und der Voͤller der Wei: 
aufrecht erhält und wieder erhebet: fo unterfnar 
bei. diefer. großen ungebenren Behauptung auch di 
Aeiunere Hypothefe: ob es ber Denlart des Ganfı 
wethelihafter geweſen wäre, unter Nom oder Qu⸗ 
chenland zu dienen? 

Sollte es nicht verbiemen , daß man dom Leit 
Sen In ben dunfeln Zeiten ſorgfaͤllig nachgsiuge, mi 
Sich allmaͤhlich der alte Geiſt ber Deutſchen me 
doren, und ein neuer Geiſt gebildet habe? — Ei 
den es nicht Die Zeiten der ſchwaͤbiſchen Kalſer 
verdienen, daß man fie mehr in ihr Licht der Deut 
fſch en Denkart ſetzte? Wir ſind den Schwelm 


allen Dank ſchuldig, daß fe durch bie Ausgabe d 


iger: Denkmäler dieſes Zeitalters einen: etwas hi 
lern Stral anf bie Litererſeite dieſes Jahrhunden 
geworfen. — Sollte es nun nicht Frie drid se 
Bmekte aus dieſem Haufe inſonderheit verdiann, 


daß ein. Aenner der mittiern Geſchichte Ihn mei 


ein Licht fepte, da er jetzt bloß in ber Diuuicihe 
hervorſchimmert. Dieſer Mann, den der Exit 
Fiſt Deutſchlands braiuhen wollte, um der · Wieden 
«herfieller der Grbeciſchen und Morsenlaͤndiſchen * 
weratur, der Nöukfhen- Sprache, der Weltnen 


heit und Naturkunde an ſeyn, dor Telbft ein- Kent 


warb ber Gelehufanteit unb dem Geſchmack fela 


FJahrhunderts mar, der ‚aber, wugsarhter Jelae 


‚Mühe, nichts ald. der Märtyrer feiner Zeit umee: 


 btefer ruhmwuͤrdige Kaiſer hat wicht einmal das ei 


dige Werbieuft, van unſter Zeit ale der Mionger 
ſtern eines beſſern Tages in allem feinem Lichte be: 
trachtet zu werben. — Die Wolfe, bie ra 
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geit lag, mußte jeden Keim der Weisheit erftitens 
jeder Fromme war Barbar und Knecht, und jeder, 
der fi unterftand, weiſe zu feyn, heißt in der Ge⸗ 
fchichte ein Dummer und Gottlofer, oder ward gar 
ein Unglüdlicher. — Sollte es alfo Rudolpbvon 
Habsburg auh bloß aus Unwiſſenheit gethan ha⸗ 
ben, daß er die Mutterfprache Deutfchlande fo weit 
einzuführen fuchte, ale er konnte: — man hätte 
dieß lange vor ihm thun follen. — Jedoch ich fchreibe 
feine Gefchichte über diefe Zeit, da Deutfchland 
an Geiſt und Körper unterdrädet, durch Zwietracht, 
Unwiſſenheit und Bosheit entnervt, voͤllig ſeinen 
Charakter verloren. 

Non sum, qui bellum Trojanum orditur ab ovo; 
Semper ad eventum festino. 


Es kam endlich der Zeitpunkt, da alles eine 
aeune Bildung bekam, Denkart und Religion, Ge: 
feße und Sitten; es kam die Zeit, da die Gaͤhrun⸗ 
zen ganzer Jahrhunderte fich fenkten, die In Staub 
zefunfnen Nationen fi erhoben, und ein Land nach 
yern andern bie Finfterniffe zerſtreuete und ſich zu 
einem neu aufgehenden Lichte draͤngte; die Zeit, da - 
zie Wiffenfchaften wieder auflebten, und ſich die 
Natur der Menfhen umfhuf. — Darf. ich weiter 
reiben?! — 


ein! ich darf nicht. So bald ich die Mahrchen 
son goldnen Zeitaltern der Wiſſenſchaften als hiſto⸗ 
she Wahrheiten betrachten muß; fo bald die herr⸗ 
chende Meinung unumftöplicher Grundſatz wird: daß 
sach einer langen Barbarei fih auf einmal eine all: 
vemeine, md vollkommene Weisheit hervor 
Serders Werte (chin. Lit. u. Kunſi. II. 10 Ä 
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dringe:; daß auf einmal eine Wirbergerfbefiung wg 
Ih fen, da ganze Nationen Ihre ganze Denkt 
völflg Aridern, ein allgemeines Nachdenken die Wer 
ierten aus den tiefſten Wuͤſten wills zu der tik 
tigſten Straße nicht hlufuͤhre, ſondem duwveh eis 
Sunder hinwerfe; daß iede falſche Farbe abg eſu 
chen, der ſatſche Geſchenack voͤltig nn 
die ganze Bildung umgefchaffen werde, ſobald hrd 
glängende Muſter erfchetiten, kurz! wenn jene ww 
derbaren Umwandelungen Stutt ſinden, die Wk 
Mitternacht zum Mittage machen; — und sick 
glaͤnzenden poetiſchen Maͤhrchen bie Merkſtaͤbe Tin, 
zu denen man in der Gefhihte des renſthlicha 
Derftandes alfes hinleltet, und alled ableitet: * 
kann ich nicht fchreiben. 

Faͤnde ich aber einen Leſer, ber diefe wuuber: 
baren ploͤtzlichen Revolntionen ummiögttth ftirdet; der 
mit mie uͤberdenket, te ſte, ihrem Innern we, 
dem menſchlichen Verſtande und der Knatogke die 
Begebenheiten zuwider ſeyen; wie ſelbſt de Ber: 
derbungen und Suͤndftuthen aber Getehrfamren m 
Geſchmatk, die doch weit eher hinreißen, uicht bur- 
aus auf die letzte Stufe mit einemmal futen, pm 
dern ſich allmaͤhllch neigen, und'endiic zuledt, 
einer beſchleunigten Kraft, it ben Abgrund —* 
wer ſich Zeit nimmt, die Urſache zu uͤberdenken, we 
ber fo ein plotzlicher Morgenſtral une‘ in eritfernten 
Seitaltern wie eine Mittagefonne ſcheine: der win 
meine folgenden Anmerkungen wicht ſchlechthin wer 
werfen, und fie viedekae mehr: unb aha ſinden. 


Das weiß mm, v0 die Griechtſchen Muſe 


af 
X 
mund Italien fluͤchreten; daß die Apolls dieſer Muſen, 
die von Mie dicas, unſterbliche Verdienſte um 
die Grweckung der Biteratur haben; daß von hier 


ans tie Reformation der Wiſſenſchaften in die übrle 


gen Linder ausgegangen. Weiß man nun die Bes 
Ichichte die ſes Zeitpunttes: genau, fo muife man Sol 


Iſtsmicht Schade, daß die Wiſſenſchaften 
ihren Lauf dergeſtalt nahmen, daß fie fi) ſogleich 
in oine neuroͤmiſche Kleidung einhuͤllten, und in die- 
fer Geſtalt den Woͤlkern erſchienen? Statt, daß man 
dir Alten haͤtte erwecken follen, um ſich nach Ihnen 
gu bilden, und gleich den zarten erſten Eindruck dar⸗ 
auf haͤtte richten ſollen, um von ihnen den Geiſt 
Ateh einhaurhen zu baſſen, ‚den man braucht, um nad 
feiner Seit, nd in ſeinem Lande, wahre Größe au 
erreithen: ſo blieb man hei der dußern Schabe, 


[23 


Leiente:was: die Alten gedacht, ftatt wie fie. zu ben 


ten; »bernte die Sprache, in der fie geſprochen, 
ftatt wie fie fprechen zu lernen. Man weiß, :wie 
wenig originaten Gelft man in dieſen übrigens fehr 
Gerbienten Phllologen anteift: nud man muß über 


Mei Schwaͤche des menſchlichen Geiſtes die Achſeln zu⸗ 


cken, wenn man ſteht, wie das Denken unter ber 
Laſt der Gelehrſamkeit ‚ertiegt, wie die Erfindung 


A bei dem kuͤnſtlichen Nachahmen zerfireuet, und . 


bite ſchoͤne fremde Sprache ben Dialekt bes Landes 


zaͤrrmet. 
Dazu Tömmt noch, daß die großen Wiederher⸗ 


fſteller der Wiſſenſchaften oft, fo wie die, die plöhs 


Ich vol Bewunderung ftaunen, und aufdas Erfie 


das Weite ihr Ange Bein, niet immer dad: Wich⸗ 
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tigfte durdforfhet, und nicht Immer den date 
Stiehifhen Geiſt gefoftet. Uebermannet und be 
täubt vom Vorurtheile des. Anſehens fiel der emi: 
dete Bl auf Nebenzäge, die da eher verwirrt 
als zum Ziele führten. Urtheile, mein Lefer, da 
du dieß Zeitalter Tenneft: wie nußet Marſilin 
dem Plato in feiner Weberfegung und Erläute 
zung?- Hat niht Politianusden Homer, um 
“es fcheint, romanifiret? Und wenn Poggius ſit 
mit feinem Auinttilian, Safparton, Vallı 
Manutius, Bembus u. f. w. ſich fo mit ihre 
Cicero umhuͤllten, daß fie bloß mit ihm dadtm 
fahen und fprahen — gab dieß nicht immer da 
‚ganzen Gebäude der Wiederherſtellung eine Mi 
The Richtung? Man verfirktte fi in gelehrten Gel 
zu fammien, der fehr leicht aus dem Gefühle de 
Armuth und Noth entfpringt, und vergaß, il 
den Stand zu feben, etwas zu verdienen, wein 
vom Raube leben Eonnte, ober fih zum Seihk 
verdienen zu ſchwach fühlte. 

Auf dieſen Fuß gingen die Verbeſſerungen u 
die Länder Europend. Der Spapifhe Vivesm 
Sanktlus; die Wiederherfteller der Literatur is 
Frankreich und England; in Deutfchland die Agıl 
Zola’d, Regiomontan's m. f. w. was ward 
fe? Philologen, die In Italien, meiſtens, get 
gen, Lateiniſch dachten, und bie Wiffenfchaften, di 
fid) zur neuen Form gebaren, mit Lateinifhem Wei 
fer tauften. Die Lateinifhe Form hat fi von die 
sem zarten Alter an fehr erhalten: der Zuſchnit 
der Gelehrſamkeit, die Stiftung un 
Zinrihtung der Afademien, die Iunf 
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gefene der Literatur, die Schulen une 
ie Bildung im Ganzen,ward Roͤmiſch — 
and iſt es noch. | 


In Deutfchland hat Luther in diefem Ge- 
ichtspunkte großes Verdienft. Er ifte, der die Deutz - 
ſche Sprache, einen fchlafenden Niefen, aufgewes 
$et und losgebunden; der die fcholaftifhe Wortfrä=- 
meret, wie jene Wechsler-Tiſche, verfhättet. Er 
hat durch Telne Reformation eine ganze Nation zum 
Denfen und Gefühl erhoben. Laß es alfo feyn, daß 
ihm der feinfte Pedant, den vielleicht die Welt ges - 
fehen, Erasmus, Schuld gab, er thäte der La⸗ 
-einifchen Literatur Abbruch — diefer Vorwurf bringt‘ 
‚hm keine Schande, und man darf ihn alfo nicht wis 
er die Geſchichte laͤugnen: denn Lateinifche Religion, 
ſcholaſtiſche Gelehrſamkeit und Lateinifche Mönche: 
Sprache waren zu fehr verwebt in einander. 


Das ſeltſame Urtheil des fellgen Chrifts iſt 
nur dem erftien Anblick nach feltfam: die Deutfhe 
Sprache babe feit bem fechzehnten Sahrhundert viek 
von ihrer Vortreffichkeit verloren. Betrachtet man 
es näher, und hat wahres Gefühl von der Innern. 
Stärke einer Sprahe, und’ vermag die wichtigen . 
Mortheile der Schwäblfhen Sänger, und die Für 
nichte Sprache Deutfcher Schriftfteller-voriger Zeiten, 
pder auch nur den Vater Opis in feiner Profe und 
Poeſie zu ſchmecken: fo muß man bei der Ruͤckkehr 
zus unfrer ueueren Sprache, man muß ausrufen: das 
iſt ganzander Deutſch! Jenes hat andre Fehler 
und andre Schönheiten; der Geiſt hat ſich verändert. 
Alsdann werben freilich die Neulinge unſere junge 
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Pundart oben, und fie haben Neht; dem en 
tig it fie geldufiger und rander Im: 
ger in Beftimmung der Wortwürde, nike 
geworden. Aber ein dter Deutfcher wird fich pa 
diefer rauhen und einfältigen Sprache unenblich nid 
zuruͤckwuͤnſchen; er wird fih die Mühe nicht wr 
drießen laffen, in dein Kothe der alten: Deutſchu 
Ennius Gold zu fuhen; er wisd alddaun denn 
fluhen, die uns diefe Sprache entwandt; er. win 
dem Eigenfinne des guten Chrifts wanigſtens wäh 
Recht geben, da er erft über ihn lachte. Kommt 
her, ihr fchönen Geifter, ihr frauzäffrenden WE 
linge, Ihr profalfchepoetifhen Stelperer, ihr heräge 
tm Wocenfchriftfteller, - Ihr gelehrten Weifen is 
akademiſchen Paragraphenſtyl, ihr erbaulichen Kel: 
ner im Kanzelſtyl, verſucht es doch, aus euren. vehjen 
Vorrathskammern ein Buch unſres Tahrhundernd 
fuhen, das, in Abficht der Schreibart, die KIM 
der Bibeläberfesung des Luthers erweidtt. 
Verſucht es, diefe arme, veraltete Bibeluͤberſettzrng 
uͤber die mancher Neuling um Seſchmack ſpottet, wi 
‚ einigen nenern Verbeſſerungen zuſammen zn Yaltın 
Lefet Luther, und dann den Wertgeturer a 
feinem Paragrarhenſtyle, mit Wolf'ſch on am: 
ausdruͤcken verbrämt; ihr werdet fach einen enter 
ſchied finden, als. zwiſchen dem Ottechiſchen Some 
und dem Deutſchen Homer, wenn er in der Saum 
kung alter Reiſebeſchreibungen, «le eh 
reiſender Schulmeiſter, in Paragraphen uͤberſeht If. 
Und doch iſt der Wertheimer in feiner Vorrede ein 
wirkliches Muſter der Schreibatt. Was fol men 
nun ſagen, wenn man Damm'ſche Werſetungen, 
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her abademiſche Paraphraſen Heft? — Ich rede hier 
bloß von der Schreibart nach ihrer innern Staͤrke. 
Die Literaturbriefe führten aus Lohdenjtein? 
ein Muſter des profsifchen Style an. Wir Fönnten 
aus vielen Schriftftellern der vorigen Jahrhunderte 
noch mehr Beifpiele geben, daß der gute Fürnichte 
Vortrag nit fo fremde geweſen, als man meint. 
Die Deutfche Sprache aber kroch meiſtens unter alas 
demifchen oder homiletiſchen Feſſeln; fie hatte feinen. 
Glanz, keine Reinigkeit, aber innere Stärfe man 
gelte: ihr nicht. Der ganze Schade war: man fah 
 Beald keine gelehrte Sprahe an, denn dazu 
war allein bie Lateiniſche gekrönt; man achtete fie 
bloß als die Sprache des gemeinen Volks, und une 
terließ thre Cultur. Wer dieß Jahrhundert kennet, 
wird mir Recht geben, daß bloß die Lateiniſche Sprache 
die unfelge zuruͤckgehalten, weil man bei den gelehr⸗ 
ten Zaͤnkerelen, die mit zum herrſchenden Ton des 
Ganzen gehören, theils ber ſcholaſtiſchen Handwerks⸗ 
ſprache, theils der ſchoͤnen Lateiniſchen Sprache nöthig 
Hatte. Man gehe die beiten Schriftſteller dieſer Zeit 
durch: entweder Römifch:ober alademifch. Latein iſt 
ihre Mundart; He Mutterfprache ward ald eine 
Mundart der Mütter, der Weiber und ber Unge⸗ 
fehrten angefehen. Iſts nicht eine wahre Schande 
dieſer Zeit, daß es große und fchönlateinifche Schrift: 
ſteller diefer Zeit gibt, die In ihrer Sprache Barba⸗ 
ren waren; daß es Maforethen ber Prifelaue gab, 
die jede Deutfche Zeile Lächerlich machten, bie bie 
Proſodie Anakreons verbeflerten, und ihre Sprache 
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in Schlacken ließen; Deutſche Römer, die der ge. 
nius seculi in ſeiner genealegia-criticorum fo ziett: 
lich herzaͤhlet. 

Endlich fing man an, beſchaͤmt von den Nah: 
bar ringsumber, bie Sprache zu beffern, — abe 
wie? — als eine gelehrte Sprache, m 
vielleicht die fcholajtifhe Lateinifhe einzufchränten? 
Nein! denn das hätte von Akademien gefchehen mif: 
fen, und hier regierte noch Ariſtoteles! — Als eine 


gelehrte Sprache, um und, ſtatt des fchöne 


Lateinifhen Style, einen fhönen Deuffchen Bader 
ſtyl zu geben? — Das hätte von Schulen aus ge 
fhehen muͤſſen, und da herrſchten noch Roͤmiſche Me 
narchen! Wie denn? — Großer Gott! als em 
politifhe, als eine galante, ald eine rei 
reiche Sprache fuchte man fie Zu bilden: war dus 
sicht am umgelehrten Ende? Und wer unterade 
dieſe Schoͤpfung zum politiſchen, zumgal anter 
Stol? Etwa Hofleute — nein! treufleißige Schu: 
seftoren, Uh ſen's, ud Weifen's, nd Hübner. 
Und wie bildeten fie Ihn galant? Nah Franzofen, 
durch eine Sundfluth franzöfifher Wörter. Nm 
kamen die Menanted und Talanders und zehn andre 
Anders: fo war die Deutihe Sprade von einer 
andern Seite gemißhandelt. 

Gottſched erfhlen, und „der hat doch aus 
„der. Sprache gewiß-alles Latein und Sranzöfifche fo 


„gluͤcklich weggeſchwemmt, daß einem wadern Deut: 


„Then Fein Eateinifhes Wort mehr In die Feder kom⸗ 
‚men muß!” Sa, das hat er gethan! Er als ein 
ruhmmürdiger Goldfinder (nad) der Bedeutuug bie: 
ſes Worte im Englifchen) bat den Stall des Aus 
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ta mit Herkullfher Hand durchwaͤſſert und ge⸗ 
einigt, und hat mit eben fo tapferer Hand feinen 
Ruhm an jedes Fenſter des gereinigten Pallaſtes ge⸗ 
chrieben und ſchreiben laſſen: dieß it fein Ver- 
tenft. — Uber dazu braucht man ja auch bloß ge= 
unde Augen und einen guten Kopf, zu ſehen, daß 
x die Deutfhe Sprache viel zu Lateiniſch 
ehandelt, wie Heinze und andre mit Recht ange: 
nerkt. Und fomward die Deutfche Grammatik wieder 
sach Lateiniſchem Leiſten, und die Dentfhe Sprache 
ad Gegenbild der alten Deutihen Kernſprache.) 
Seine Nachfolger, und zum Theil Gegner fuchten 
fe fruchtbar zu machen, modurh? — Durch Nach⸗ 
vorſchen in altdeutfchen Wörtern, in den Zeiten ih⸗ 
‚er nervenvollen Stärke, wie es der natuͤrlichſte Weg 
yewefen wäre, um ihr Charakter auf ihrem Bo⸗ 
ven zu geben? Nein! denn die langen Lateiniſchen 
Zeiten hatten diefe Denkmäler theils weggebracht, 
heils war die Arbeit zu muͤhſam. Was that man 
alfo ? Man uͤberſetzte; und bidete fie infonder- 
heit nad) ber Franzoͤſiſchen, durch die fie freilich un⸗ 
glaublich viel gewonnen, und ſich gebildet, aber nicht 





*) Zum unferblihen Ruhm des Sn. D. Trillers muß ih, 
damit Ich nicht zu den „unbaͤndigen und gaflfüchtigen 
„Müdenfeigern, zu einigengroßen und breiten Kunſi⸗ 
„sichtern,, zu elenden und ſchwindſuͤchtigen Fuͤchſen, ſon⸗ 
„dern zu vernuͤnftigen und höflichen Nefern‘’ gehöre, feine 
ſtattlichen Merbefferungen ded Opiz „nach löblicher chriſtli⸗ 
„her Gewohnheit, etelmüthig” Toben ‚ 'als mit welchen er 
fih um ten Opitz felbft und deſſen Lefer nach Berm dgen 
verdient zu machen gefucht: wie in feiner Vorrede mit meh⸗ 
rerm zu erfehen. 
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zum Urbilde ihrer fielift, wie es Wüste fe 
muͤſſen, wenn man aus.ihrem vorigen norieäte 
geitaltern ihr bie abgegangenen Kräfte Hätte jı 
‚erfepen gefücht. 

Unſre Sprache tft alfo jetzt gebildet und: verfhk 
wert, aber nicht zu em erhabnen gorhifue 
Gebaͤude, das fie zu Luthers‘ Zeiten, (etw 
Moͤnchsſprache ausgenommen) und noch mehr zu de 
Seiten der ſchwaͤbiſchen Kaiqev war, fm 
dern zu einem neumodifchen Gebaͤude, das mit fu 
ben Zierrathen überinben , bei: feiner Groͤßo, fie 
und unanſehnlich ind Auge faͤllt. — 
ten nun am eheften bie, weiche mter ben Spracha 
ber Alten wandeln, und dieß tft der Grund, wer 
bie Geßner's und Ehriſt's, und noch newer 
Heinze“), „Aber das Neumodiſche und Slaͤzende 
„in unfeer Sprache Hasen, Dad durch Dig dem 
„morgenländifchen, Griechtſchen, I) 
„Franzoͤſiſchen Nebendarten eingefuͤhret wire” 
Bern Heinze mehr ald Worte verſteht, fe hu 
er nicht Unrecht, und fein Recenſont wide zugeben 
daß, wenn allein ducch die Aufnahme frember Vie 
ger ein Staat bevölfert wird, dieſe Bevoͤlkerun 
leicht ſchaͤdllch werde; denn fie verdrängen bald di 
@ingebornen, und wenn fie auch eben nicht neue Ge 
feße einführen, fo geht der Eharakter des Stasi 
doc) verloren. 

Aber warum läßt Heinze unter den Ankoͤm 
lingen, denen er den Eintritt verfagt, wohlbebädti 





» 2. Br Th. 15. ©. 118. 119. mb Veberfeguni 
ber Reden des Liviud, . 
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ste Suseinifhen Reboarten uud Wurtfünungen sank? 
Weosliert fich durch fie wicht das alte reine Deutfihe, 
Dadıaza erhalten will? Mehr, als durch «led Vorige: 
denn das Morgenlaͤndiſche iſt ſeit Jahrhunderten mit 


unser Roligtonoſprache vorwebt, amd wird ſich nie, 


dem herrſchenden Tone nach, treunen; Das Englifche 
sp mit unſter Sprache ſehr verwandt; das Franzoͤ⸗ 
fiſche hat ſech mit einem: Theile unfreuaneneru Eultur 
heruͤbergorragen; dieſe heiten Stuͤcke find alſo auch 
wicht Immer: zu trennen; vom Griechiſchen if noch 
wwuis angewandt; aber vom Latetnifhen, das 
ff metzr, als alle vorigen Sprachen, vom: Gere 
ser unfeigen abgehet, und ihr fo lange hinderlich ges 
wefen, wow ihm hat fe am meiſten unter dießen zu 
vgen. Ä e 
Daher ſchreibt Heinze zwar rein Deutſch 
asor auch naiv mit Deutſch? — Ich habe Fein 
Sobloquiun: qua consilio gemitus sit homo? 
is feinem ſchoͤnen Beten mit Berguägen.gelefen; (ob 
es aͤcht Roͤmtfch iſt, Tann Feiner in unfeer Zeit, fon⸗ 
Bern bloß ein. Römer beurtbeiien.) Aber hatte ein 
Momer bie. Soliloaium: gerieben, und Heinze es 
uͤberſetzt: maͤre alsdann der. karte und nachdruͤcliche 
Bortseg erſchtenen, der in Spaldings Beſtim⸗ 
mungdes Menfchen ſpricht? Wenn ich feins 
weberfiiungen aus dem vateiniſchen Temme, und ein 
Me fuͤta von der Bigenheit umfrer Sprache habe, 
fo glaube ich dieß ſchwerlich Ä 
Der Deutfhe Periode iſt gemeiniglic bie Klippe 
»erer, bie ihre Denkart nach dem Latein gebildet: 


‚Denn bier find die Genie's beider Sprachen fehr ver⸗ 
ſchieden. Im Deutſchen iſt ein Styl ſchon perlo⸗ | 


N 


7 


N 
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„diſch, wenn auch bie Bindewoͤrter der Latein 
„nicht fo genau bazwifchen geftellet, und die: Abſaͤte 
‚fo gefettet an einander gehänget find. Die Roͤmer 


"  „miußten dieß wegen ber Kürze Ihrer Worte thm, 


„wenn fie nicht in den abgefchnittenen StyL verfaln 


‚wollten. Im Deutſchen aber, welcher Unterſchied 


„Wenn wir die Perioden nicht fchleppen wolfen, mar 
„fen wir fie manchmal trennen; und wenn wir akk 
„ganz zuruͤckbleiben wollen, mäfen wir unfrer Speer 
„che Huͤlfe geben.)“ So fchleppetfich in Klogen 
Deutfhen Schrifthen der Periode manchmal, mi 
ber große Joh. Matth. Geßner empfand dii 
fehr wohl, da erin der Vorrede zu feinen Dent 


ſchen Schriften hierüber ein ungeheucheltes U: 


Benntniß abgelegt, das ber Beſcheidenheit die 


. Mannes Ehre macht. Das wahre Deutfch nafre 


Vaͤter geht auch zu fehr von dem Latein ab, wie deß 
fie neben einander ſeyn koͤnnten. Unfre Ser 


- bauet, mit Montagne zu reden, diefe Stodwert 


über einander, und welches foll das unterfte von allen 
und die Grundlage fen? — Eine. fremde, oder ik 
Mutterfprahe? — Die lestere ohne Zweifel; ode 
fie muß das Joch der Lateinifchen tragen. 

Wenn man nun diefe Winfe verfolgt, und di 
Sefhichte der Deutfhen Sprache durchgehet: feit 
es ſo gar fremde ſeyn, daß fie durch die Lateinif 
Sprache gelitten; wenigſtens, daß biefe jener eu 
gewaltiges Hinderniß geweſen? — 


3. 
Aber man blicke etwas weiter, "Wenn die Late: 


— 
#9) Lit. Br, Ab. 13. ©. 120 
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uſche Sprache, es ſey die mittlere oder bie alte, fox 
Jar unfre Bildung feflelt, ſtatt fie zu erheben; 
a dieſelbe Sahrhunderte durch gefeileit hat: follte 
yenn der Schade unbedeutend feyn? 

Sp bald man es zu einem legten Zweck macht, 
Zateiniſch zu lernen, und dieſe an fih fo angenehme 
und nuͤtzliche Sprache nicht bloß ale Mittel, ges 
braucht, um durch fie Gefhichte zu lernen, in 
hen Geiſt großer Männer zu bliden, und gleichfam 
das ganze Gebiet einer ausgebildeten vortrefflichen 
Sprache fich zu eigen zu machen: fo wird den Mus 
fen Latiums zu viel Raum in den Schulen, und 
u viel Antheil an der Erziehung gelaffen. Ich dehne 
ep bis auf einzelne Stüde aus. So bald die Er: 
tarung eines Autors, oder der Autor felbit, der 
Jugend nichts als Worte und mechanifhen Styl zu 
ernen gibt; fo bald die Methode eines Lehrers oder 
‚fe Materie der vorgegebenen Uebungen, auch nur 
um Hauptzwed bat, die Wahl und Stellung 
er Worte grammatifch genau einzuprägen; und 
venn fogar in Dem ganzen Plan einer Schule " 
‚der einer Unterweiſung ein gewiffer Lateinifcher : 
Hetft herrſcht, der auf der andern Seite die, größten 
Mängel nach fich ziehen muß :. fo opfert man der 
2ateinifhen Sprache, fie fey fo ſchoͤn und nuͤtzlich, 
118 fie wolle, zu viel auf. *) 

Zu viel von Seiten der Jugend. Es ift gewiß, 





#*) er von unfern Philologen iſt ein Geßen er, an Kenntniß 

nnd Riebhaberet der Mömer ? Lind wie fehrer ten Rateinifchen 

Geiſt in unfern Schuien haffet , dad mögen feine Fleinen 
Deutfhen Schriften beweiſen. 
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daß das Gedächmif unſver Cicchenden Yahre wide 
faͤhig iſt, Sprachen in kyrom ganzer Um funge zu et 
bernen, und daß man diefe Bett alſo, bie gu iu 
nothwendigen Sprachen dee einzige Hk, wicht were 


unfrugehar-und muͤßig (een läßt es auf cine gay 
Lebenszeit verderde, well es wie ein unbe faͤter ih 
der. Ader durch unzeitiges Schonen uutuuglich md 
aus gem er gee Ut wird (manwelnube mir dieß Ven 
her das gebe man mir Doch auch zu, was ich. 
- gar zu oft aus Erfahrung: geleemt, ‚uud: wicht gem 
uͤberdenken Im: daß miſer Serle vei hrem ua 
lichen Durſt nach Wuhrheiben, Boch nie eine: unieb 
liche Menge derſelben faſſen kaun; daße ſie uns ſch 
bald wie oin beſchriebenes Blatt vorkomme, wem 
um Naude und zwiſchen dee Neihen freilich zupte- 
es Nuͤtzliche zufpralbewfann; aber der 
des Blattes iſt beſchrieben; ungluͤclith! wenn um 
= fagen muß, wife beſch mieret / Oder v er ſAch wer 
det: alsdanun laͤßt freitith der Reſt es zu, geben 
und auszuſtreichen, aber im agent der Eger 
unerſetzlich. 
gr: ee Wahrheit, Diem eme ee 
programms werth waͤre: daß manche Wiſfenſthaß 
manche Geſchicklichkeit kein andres Opfer, als 
Erſtlnge unfrer Jahre, unfret Munterkett uk umn 
rer Begierde, annehmen koͤnne; daß gewiſſen Dt 
dem und Begriffen ein gewiffer erſtar AdLerk 
bei nöthig fey, Die man, wenn dieſer fehlt, nad 
her nie im gehörtgen Lichte flieht, nie mit der geho 
tigen Macht empfindet, nie mit dem wahren Feuer 








29 


Beatet, ud kmıganpentimfange umifaffet. 2 ten 

auf den erſten allmaͤchtigen Ciatrud an; iſt dieſer 
verfehlet, ſo iſt alles verloren; verloren der erſte 
unerkkaͤrliche Scharfſinn, der nie durch Geduld und 
Heiß erſetzt wird; verloren das große innerliche Ge⸗ 
fuͤhl eines Bewußtſerns, daß man das Ganze habe; 
verloren das Hancherren⸗ und Eigenthumsrecht, 
mit biefen Begriffen ſchalten mad: walten zu koͤnnen; 
kurz, verladen das, mad man Gente neunt. — 
Nachher kaun man frellich viel lernen, aber nicht 
aehr mit der kuͤhnen und muntern Anwendung auf 
fein Ich, baß umn a, mit allem Nachdrucke, lonnte 
affen wennen; man Bann- allerbiags ‚viel audern 
sachtrenfen lernen, allein mittimen mitten 
‚en, oder ihnen gar vordenken, wird'man:ubes 
nats mehr; Fury, nam wird noch viel wiſſen, aber 
echt akt dem Eichte ber Anſchauung und dem Selbſt⸗ 
efuͤhl, daß dieß Wiſſen auch bikdere: ein Wort, 
as in unfrer Erzbehung fo oft genannt, aber 


du richd acub, und moch weniger· au as rubt 


mi dieſe Semenkoͤrner einer aͤußerſt ice 
igen und reitchen Materie war tim Vorbeigehen Hin: 
verfen, und meh zuruͤckfirden. Wenn die Lateinb 
ſche Sprache Haupt zweck wird, fo wird der 
Blick des Juͤnglings: von allen dieſen Ausfichten ne 
zewandt, und mit dem grammatiſchen Septer, wie 
nit: einem gluͤhenden Eiſen, auf einmal geblendet. 
Seine Wange wird zu NRunzeln eines grammatifchen 
Sophiſten gewöhnt: Falten, die er dußerfi ungern 
annimmt, und die nacher nie voͤllig und ohne 
Merkmal verſchwinden koͤnnen. Die erſte Farbe, 


160 


die unſrer Denfart aufgetragen wird, verliert f4 
wie; wehe und! wenn fie und unangenehm, od 
gar verungierend tft. Seufzen muß der Mrenfcen: 
freund, wenn er fieht, wie in den Schulen, bie nit 
dem Namen: Lateiniſche Schulen  prangn, 
die erfte junge Luft ermuͤdet, die erſte frifche Auf 
zuruͤckgehalten, das Talent in Staub vergraben, dei 
“ Senie aufgehalten wird, bie es, wie eine gar 
lange zurüdyehaltene Feder, feine Kraft verllen 
Wer follte je auf den Gedanken fallen, dag die Me 
“ thode der Spradhenerzichung für die Jugen 
paffend fey, wenn man fi nur einmal aus unfer 
Denkart hinausfest; allein wie ſchwer wirds, ſit 
da hinaus zu feßen? Und dann, kann eine Betrak 
. tung, wenn man fie auch als wahr erkennen folk. 
von Tugend auf eingewurgelte Vorurtheile zerſtoͤren 
die den Erziehern zur - andern Natur geworden? 
Kann eine kalte Wahrheit einem fühllofen Eigew 
finne Gefühl geben? Kann ſie Pebantenfeelen fo er: 
greifen, daß fie, wenn fie ſich auch in allem Lichte 
zeiget, ihnen auch ben Willen einfloͤßt, nad, ihr Jar 
deln zu wollen; Die Kraft einfioßt, nach the Handeln 
zu koͤnnen; die Menſchenguͤte einfloͤßt, wiber Se 
wohnheit und Beiſpiel nach ihr zu. handeln? — us| 
terdrädte Genies! Märtyrer einer bloß Lateiniſche 
Erzlehung! o koͤnntet Ihr alle laut. Hagen! — 
„Was tft denn aber an Genies gelegen” 
Defto mehr Itegt und an brauchbaren Me 
nern. Bu diefen wird eine gluͤckliche Tempe 
zaturwon Gaben und Geſchicklichkeiten 
erfobert; eins gewiſſe Mittelmaͤßigkeit, di 
Ach nicht zu Senies und-Beiftfhöpfern he 
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bet, und nicht zn dummen Dorfteufeln herabſinket; 


eine mittlere Groͤße, die eben den Punkt der 
Nutzbarkeit trifft.” Von dieſem Punkt aus werden 


die Linien zu Realfchulen gezogen, die diefen Haupt⸗ 


zweck haben, brauchbare und tuͤchtige Män- 
ner zu bilden, und den vorigen Plan zum Schatten: 
riffe Ihres ganzen Gebäudes haben: eine gewifle 
Temperatur, die die gemeinfte, brand: 
barſte und glädlichfte iſt. 

Realſchulen muͤſſen fich zuerft nach ben meis 
ten Subjeften richten; von da koͤnnen fie am 
üglichtten auf beide Seiten auslenken: zu Genies 
ınd Blindgebornen. Ste müffen fih nad den meis 
ten Sweden der Brauchbarkeit richten, von denen 
te meiften weder ein Maximum noeh Mint: 
num fodern, und leiden koͤnnen. Sie muͤſſen fich 


ach der Mehrheit der Werfzeuge richten, 


ie da bilden follen, weil wieder das recht Hohe 
nd recht Tiefe glei felten und gleich unbrauchbar 
ft. — Wenn nun diefe glädlihe Miſchung das 
Metfterftäd bei Erziehung und Unterricht iſt (wie es 
tnem jeden, der die Welt, die menfchliche Seele 
ennet, überlaffen wird zum Nachdenken), fo kommt 
lles aus feinem Gleichgewichte, wenn wir für Las 
jum erzogen werden, nnd ‚die: Lateinifche Sprache 
er herrfhende Ton bes Ganzen wird. Die Welt 
raucht hundert tüchtige Männer und Einen Philolo⸗ 
en; hundert Stellen, wo Realwiſſenſchaften unent- 
ehrlich find; Eine, wo eine gelehrte und gram: 


ratiſche Kennmiß des alten Roms gefodert wird. 


Nun ſchraͤnke ich mich drittens ſogar auf die 
zphaͤre eines Gelehrten ein; auch in feiner 
Herderd Werke 3. fchön, Lit. u. Kunſt. II. 11. . 


— 
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» Bildung kann ber Latelnifche Geift feſſeln, fo gut als 
in der Bildung des Genies und des brauchbaren Mar 
ned. Ic fege bier ſchon wahre Bildung wen 
aus, dag man ihn nicht bloß mit den Worten, der 
Gebraͤuchen und Alterthbämern, fondern mit dem 
Sinn der Römer befannt made, und biee 
ihm zum Mufter der Nachahmung vorhalte; — felhi 
"hier fee ich eine Fleine Einſchraͤnkung Hinzu. Di 


. Mt Doc) einmal gewiß, daß die Römer auf einer ar 


bern Stufe der Cultur geftanden, ald wir; daß mir 
fie in einigen Stärken hinter und haben, und in 
dern, wo ſie vor uns find, nicht nachahmen koͤnnen 
Die Geſtalt unſrer Literatur hat nicht bloß eine au 
dre Karbe, fondern eine andre Bildung, als die ak 


roͤmiſche; und es bleibt alfo nicht fchlechterding 


⸗ 


ein Ruhm, wenn es beißt: diefer-Dichter ſingt wie 
Horaz; jener Redner fpriht wie Eicero; dies 
fer philofophifche Dichter If ein andrer Lutrei; 
diefer Geſchichtſchreiber ft ein zweiter Livtus. Ih 
fage: nicht [hlehterdings!. Aber das fit ch 
großer, ein feltener, ein beneldenswerther Ruhe, 


. - wenn es heißen kann: fo hatten Horaz, Cicetn 


Lukrez, Livius geſchrleben, wenn fie über 
biefen Vorfall, auf diefer Stufe der Ent 
tur, zu der, Beit,- gu. dieſen Zwecken, fi 
die Denkart dieſes Volle, In diefe 
Sprache gefchrieben haͤtten. 

Das Letzte beißt: einen Alten nachbilde 
und ihm nacheifern; dad Erſte, ihn kopire 
und ihm nachahzmen. Das Erſte iſt Leider! fe 
felten, weil: man dabei das beiderſeitige Ge 
zweier Sprachen, Denkarten und Zeiten Fennen, ver 
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gleidyen, und fo brauchen muß, daß feinem Zwang 
geſchleht. Diefe Kunſt iſt bildend für dad Genie; 
weil fie ed aber auch fehr oft unterdruͤkt; weil die, 
fo. die Alten In ihrem Glanze Feımen, oft auch von 
ihnen geblendet werden: fo dat Doung in feiner 
Schrift wen Orlginalwerfen*) Recht, dag meifteng 
Das Lefen der Alten fchadlich wird; ex hat Recht, 
ohne Daß doch dad Lefen der Alten audy nur im ger 
ringften Stüde defwegen abzufchaffen wäre. — Es 
erfordert noch eine eigne und forgfältigere Betrach- 
tumg: ob diefer Schade nicht. uater fo vielen großen 
Nutzen verfhwinde; ob wir denn Originalköpfe fo. 
noͤthig brauchen; wie fern fie heut zu Tage möglich 
amd zu hoffen nd u. f.w. 

Sobald wir aber die Alten (oben, anbeteh und 
Enechtich nachahmen, weil fie Alte find; ſobald 
man vom ihnen abborget, oder fie beftiehlt,. weil 
man alsdann eine neue Antike, oder ein Moderner 
nach altem Geſchmatk wird: fo- iſt die Nachahmung 
unleidlich. Man betrachte dieſen gepländerten Al⸗ 
ten als einen Neuern und Fremden, ſo wird man 
das Zwangvolle ſehen. Und ſtuͤnde der Alte ſelbſt 
auf, lernte und kennen, und ſaͤhe dann die Heerde 
Nachahmer, die fih um feine Urne drängen: — 
aber Gewaltthaͤtigkeit, über Straßenraub wände er 
freien, und das ;servum pecus ‘von feiner ahe 


vertreiten. 





2 Sch führe Dieb Exenlpel an, weil man den quien VYoung 
In Dentfchkand foͤrmlich widerlegt Bat: ſ. Rambachs Send; 


. Treiben über die Trade, ob dad Lefen ter Alten an tem. 


Mangel der Originalſcribenten Schuld ſey. 


1 — 
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— 4. 
Meine Meinung von der Deutſch-Lateiniſchen 
Erziehung überhaupt habe ich geſagt; daß ein %« 
teinifcher Geift in den Kern der Wiffenfchafte 
eingedrungen, läßt fih, wie ic glaube, von fell 
einfehen. Man durchgehe 3. E. die Lehrbücher du 
meiften Weltweisheiten: man wird eine wiſſer 
ſchaftliche Sprache finden, in welhe die Begrift 
verwebt find. 

Ganze Jahrhunderte durch war Die Lateinifk 
Sprache das einzige vehiculum der Nriftotelifk 
Scholaftifhen Philoſophie; man hat fie als das dl 
gemeine Band der Gelehrten in allen Ländern Cum 
pens angefehen, Ste hat auch zur lehrenden Sprach 
der Weltweisheit unter allen Sprachen, die ich fer 
ne, nach der Griechifchen vielleicht die größten Au 
rechte, wegen ihrer Kürze, und des Nachdmds in 
den philoſophiſchen Kunſtwoͤrtern, über die mm ut 
fehr langweilig fpottet; fie iſt Lange im Beſitz dieſer 

WVorzuͤge; In ihr hat man bie beſten Schriften biefe 
Art, und fie ift dieſes philoſophiſchen Ranges bet 
immer ungleich würdiger, als die Franzoͤſiſche, bi 
jest neben ihr um den monarchifchen Bepter ber & 
teratur buhlet. ' 

Aber diefe lange Regierung bat ihr eben ein 
Macht über das Innere der Kiteratur gegeben, di 
dfefer vielleicht nachtheilig tft. Ich führe einige Bel 
fpiele an, und Laffe einen jeden mehr ſuchen. — Jn 
Der Schuloratorie und Schullogik beftand bei viele 
Schulen ein Theil der Weisheit darin, wie man ei: 
nige rhetorifche und logiſche Kunftgriffe, Werkzeug: 
und Spielwerfe Lateiniſch benennen follte, und 
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biefe Terminologie verſchlingt man oft fo ber 
gierig, als jener Kranke, nad) Hudibras Ausdruck, 
das Necept, ſtatt der darauf gefchriebenen Pillen. 
Dieß bringt jene därre unfruchtbare Barbarei in die 


Methode, die ein Lexicon von Namen zu lernen auf 


gibt, und die Seele vom Denken zurädhält. Hier 
haben einige neuere Weltweife mit Recht gefagt, 
wie Sofrates, ba er durch einen Jahrmarkt vol 
Volk ging, zu feinem Begleiter: Freund! wie viel 
Eönnen wir entbehren ? 


Dazu koͤmmt zweitens dieß, daß eine jede 
Schule gewiſſe Lieblingswoͤrter ſich gewaͤhlet, die fie 
18 Spatziergaͤnge gebraucht, um die Materie nach 


” 


Belieben zu betrachten. „Man hat einige Grund⸗ 


‚faden, die zu allen Schriften. dienen mäffen, und 
in die man nachher nur die veränderfen Figuren 
hineinwuͤrket.“ Hieraus entfteht eine gewiſſe Be- 


uemlichkeit im Denken. Man könnte freilich von als _ 
1 Seiten herumgehen, um den Gegenftand aus al 


riet Gefihtspunften zu betrachten; allein man 
tzt ſich auf dieß oder jenes Wort, als eine alte 
uͤheſtaͤtte, und ſieht — was alle Menſchen vor uns 
hen und nach uns ſehen werden. Oder man ſchich⸗ 
t ſeine Materie nach gewiſſen alten Eintheilungen, 
e ſich auf Schulen herunter erben, und ein Joch 
ı Denken auflegen, weil der Zuhörer nicht für ſich 
‚ver ung, fondern mit ung oder und nad) denken fol. 


Daher entfpringt der dritte Schade, der Zu den 


fen Krankheiten der Weltweishelt an ihren heim 


ben Drten gehört: „namlich ein Law'ſcher Actien- 


‚andel in Worten, da man Feine dee, ale nad) 


— 
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„dem Werthe der Worte; hat.“*) Der Kumftriht 
„haͤlt dieß fait für nothmwendig, und nennt esNaͤſtht 
„tiſch Gewaͤſch, wo immer Gedanke vom Ausdrn 
„abgeſondert behandelt wird.” Er ſieht aber du 
Dabei eine Schwiertgfeit, die er nicht ausdräd 
kann. Vielleicht gelingt es mir, Fe kurz und gr 
barzuftellen, und wenigſtens die Sache auf beim 
Seiten zu betrachten: wie fern es nöthig und nik 
lich, und wie fern es unnöthlg und ſchaͤdlich werk 
daß der Gedanke am Ausdrud Elebe; - 
eine delicate Mterie der philofophifhen Spt: 
kunſt! — Mein Spapiergang entfernt fich, er. 
endlich muß er doc) In den Weg einfchlagen, den! 
verlaffe. “ 


5, 

‚Alles koͤmmt auf den Unterſchied an: Lerzen 
wir die Sprache, oder erfinden wir ſe ws 
ſelbſt. Schriebe ich von dem Testern, wie ungehht 
bei den eriten Erfindern habe der Ausdruck am dr 
danken Fleben müffen: fo wuͤrtde ich einen anden 
eg nehmen müflen, als jeßt, da wir die Spt 
he lernen. Dort wäre erft die ganze Seide 
ſprache des Menfchen zu erfchöpfen, die Beredtſar 
keit des Auges und des fprechenden Antlitzes; d 
unzählige Menge unartifulirter Töne bei einem tik 
riſchen Menfchen, feine mimifhe Sprache, — ds 
Menge von Sprachmitteln, die an fich die mies 





bie erften, und auf einezeit die einzigen muhffen 9 
weten feyn — ehe der Menfch zur Sprache feine 
flucht nahm. = 


— 
⸗ 


*) Lit. Br. IH 17. S. 115. 2) ©. 41a, 
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Uns {ft dieſer ganze Wald ein böhmifcher Wald. 
Bir verftehen diefe Zeichenſprache nicht mehr, denn 
man aͤßt ung nicht eine Sprache erfinden, fondern 
lehrt fie uns; man läßt nicht das Thier fih fo lange 
entwideln, bis es fih endlich dem Menfchen von 
ſelbſt nähert, fondern man erwedt eben Ges 
danken durh Worte; u 
die wir lallen, find die Gru 
Erkenntniß. Bei allen fi 
bei den einfachen und € 
verhält fih „ber Ausdruck zi 
„Haut zum Körper.” Man t 

Jen der Sprachen in Gedantı 

wobel, wenn wir die € 

yer Ausdrud Bluträgeiian wäre, alles dieß wird 
melſtens, wenn wir die Sprahe lernen, unzer— 
rennlich verfnäpft. So waren in einer Zub: 
schen Republik die Gefehe, die zur Aufern Veſtim⸗ 
nung ihres Staats gehörten, und die Andern will 
uͤhrlich vorfommen müffen, drohender und fhwerer, 
218 bie Gefehe des allgemeinen Naturrechts. 

Da nun auf diefem Wege die menfhlihe Er: 
!enntniß fortfchreitet, mittelft Sadhen zugleih 
Worte zu lernen, fo möchten zweitens alle die 
Hegenftände'des Lebens, die ih ſiunllch— 
lar unterfheide, ohne mir des umterfheidenden 
Merfmals deutlich bewußt zu ſeyn, noch den Ge— 
»anken mit dem Ausdruck paaren. Wer Fann fi 
n ber Sprahe bes gemeinen Lebens über 
ille Gegenftände, mit denen er durch die Erziehung 
sertraut geworben iſt / geläufiger und treffender 
iusbräden, als der gemeine Mann von gutem ge= 
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ſunden Verftande? Aber nun verfucht bei ihm ka 
Gedanken vom Ausdrud zu fondern: ihr ver 
ftehet das Wort nicht; er fol euch feinen Begtif 
durch andre Worte erflären (ih meine nicht fin 
liche Zeichen): fo ift für ihn Feine größere Mühe: 
der Welt; und für euch wirds ein Tächerlicher Aut 
tritt feyn, einen worterflärenden Bauer zu fehe. 
Seine Seele und feine Sprade find zwo Schweſten 
in Gefellfchaft erzogen, zu einander gewöhnt, m 
. unabtrennbarer als Julie und Glare für ka 
philofophirenden St. Preur, wenn er mit 
einen allein buhlen wollte. 

Drittens, die feinere. Sprahe des Umgangt 
macht zwar die Zunge freier, und bindet fie meh 
vom Gedanken los (ich meine hier nicht moralifd, 
fondeen pfuchologifch); dag fie fid zum Wernünftels 
bildet. In dem großen Neichthume von Ausdtuden 
über „die Vorfallenheiten des Lebens, über Dit 
‚wobei abftracte Unterfuchungen wegfallen,“ we 
fein wir mit Worten, wie mit Geldftüden. Je 
fol feinen beftimmten Werth haben; aber’.ob «: 
ihn Hat, und ob der andre weiß, wit 
viel es haben foll, das iſt eine ganz andıt 
Frage. Ein Frauenzimmer, dad gut, nicht abe 
gelehrt, erzogen ift, wird über Dinge, die In ik 
rer Sphäre find, mit einer Geldäufigfett, ur 
getünftelten Beſtimmtheit und nal 
Schönheit fprehen, daß fie gefällt; koͤmmt abe 
ein Schulgelehrter, der ihre Worte wägen wil 
fo wird fie fhüchtern werden; will er ph £lofe 
phiſche Erflärungen und Beftimmungen 
fo wird fie ſtammeln — nohmald ſtammeln, und 
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endlich daſſelbe Wort wiederholen; will er jeßt aber 
grammatifhe Zierlichkeiten lehren, wie fie 
beffer hatte fagen Eönnen, fo wird fie ſich loswin⸗ 
den, und ihn von weitem anhören: . 
Als 05 der graduirte Mann 
Mit einem Zauberfluche > 
Sie zu beſchwoͤren ſuche. 


Man erlaube mir hier ein Wort dazwiſchen von 


dieſer ſinulichen Sprache. Der Weltweiſe darf 


sicht auf fie fhimpfen, und mit hoher Miene einen 
Zaun zwifchen der gemeinen, ber äfthetifhen 
nd der gelehrten*) Sprache machen; drei Woͤr⸗ 
er, bie für mid) immer unbegreiflid) gewefen, wenn 
nan fie neben einander ftellet. Sie Taufen in 
ꝛinander, Ihre Zirkel durchſchneiden fich, und fie ha⸗ 
ven ganz und gar nicht einen gemeinfchaftlicen Mit- 
elpunkt. Sede hat ihren Zweck, jede ihre ausfchlie- 
enden Schönheiten und Fehler; die Sprache des 
‚emeinen Lebens die ihrigen, die philoſophiſche 


Sprache die ihrigen, die höchfte Dichterfpradhe die. 


hrigen. Sich alfo einen Ton auf Koften eines ganz 
nfchuldigen Fremdlinges geben, der unter eine an= 
ere Obrigkeit gehöret, iſt widerrechtlich; und ein 
elehrtes Gehege ziehen, worin bloß eine gelehrte 
Sprad)e gilt, die nach Lateinifchen Ausdruͤcken deutſch 
emodelt ift, wird oft laͤcherlich. Der Erfinder der 
leſthetik Baumgarten, vermuthete es vielleicht 
icht, daß einige feiner Lieblingswoͤrter und Einthei⸗ 
ungen bei feinen Nachfolgern Wortſchranken werden 


ollten, wie 3. €. gene ‚Horizonte der Erkenntniß, 


*) |. Meiers gelehrte Spradie Lit. Br, Th. 17. S. all. 
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N. 
Reichthum, Wahrheit, Groͤße, Licht, Gewißheit, 
Leben der Begriffe u. ſ. w. 
Eine Anwendung bes Geſagten koͤmmt bier vie 
leicht zu rechter Zeit. Wenn der ganze Schatz menſch 
licher Begriffe dBurh Worte gefammlet wird; wen 
in der ganzen Sprache des gemeinen Lebeng der Gedar 
fe am Ausdrudflebt; wenn felbft inder Sprache bei 
Umganges nicht eben häufig die Idee ohne Wort ge 
dacht wird — wie muß der Vortrag feyn, der figü 
diefe Sphäre paſſen fol? Unmoͤglich anders d 
in Worten, die diefer Mundart geläufig find. 
Alle Bücher, die in der Welt von Gegenftänden 

Verrichtungen und Borfällen zu Haufe gehören, I 
welcher der gemeine Mann lebt, koͤnnen fid 
nicht in einer neuen Sprache bräften, oder fie mer 
den lächerlich, unverſtaͤndlich und unnuͤtz. — Wem 
"jene Fruchtbringende Gefellfhaft der Katze und dem 
Schorfteine nette Namen geben wollte: fo mar ht 
am Kopfe krank, und mancher Klügling hat fic Kin 
ihre Krankheit beinahe ſelbſt Frank gelacht. Mi 
wenn Halle über Künfte und Handwerkt 
eine neue Sprache redet, mit Afthetifchen Umſchte 
bungen und galanten Umſchweifen ung eine wädfer 
ne Nafe drehet; wenn er die Geſchichte de 
Thtere nicht wie ein Lehrer der einfältigen Naht 
ung erzählet, fondeen mit artigen und feinen Min» 

chen und bald dieß, dald das, als ein Schattenfpie 
- an ber Wand zeigt, damit wir ja die Brillanten a 
feinen Fingern fehen follen: fo iſt das ein fchönn 
Schriftfteller von Geſchmack. — Ferner: wen 
im gemeinen Xeben eine. Großtante nach ber di 
ten Welt höflich zu fprechen slaubt, wenn fie fagt: 


— 
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weine Füße, mit Reſpekt'zu fagen! oder bie Straße 
ft, salva venia, unrein! fo lachen wir über bie _ 
gute Frau. Uber darüber lachen wir nicht, wenn 
ein Schulgelehrter vor einem Barbarismus zit- 
‘tert; wenn er wor jebes zweidentige Wort, ut ita 
dicam ele. feßt; wem er in der Naturlehre 
der Erfahrungen undeutlich umfereibt, um 
nur zierlich thun zu koͤnnen. — Möchten doch 
Schriftſteller dieſer Art bedenlen, woruͤber ſie ſchrie⸗ 
ben, dab hier das Wort den Gedanken, 
nicht der Gedanke das Wort erzeuge. 

| Zweitens: Ueberall, wo ih zum gemeinen 
Mann rede (ih melne bier jeden, der Fein Buͤ⸗ 
chergelehrter if), muß ih in feiner Sprache re- 
den, und ihn zu meiner Sprache nur allmdh: 
Uch gewöhnen;_ich muß nicht wie aus den Wolfen 
zu ihm reden, ſondern auf ſeinen Grund und Boden 
treten, und ihn allgemach in meine Sphaͤre heben, 
uUnter der großen Menge von Belſpielen waͤhle ich 
die mir hier beifallen. 

| Der gemeine Mann llest wenig, und noch we⸗ 
niger iſt für ihn geſchrieben. Dieß Wochen: 
blatt”) fol für ihn geſchrieben ſeyn? — Unmoͤg⸗ 
U! denn es tft voll Buͤcherwitz, vol gelehrter 
Gruͤnblichteit, In einer Sprache, die die Buͤhermotten 
verſtehen mögen, aber nicht er ! der ftatt Büchern. . 


*) Eine der fchönften neuem Wochenſchriften, ter Hypo⸗ 
chond riſt, hat mich wieder an den Einfall erinnert, wie 
eine Provinzlalwochenſchrift, die dieß In hohem 
Verſtande waͤre, ein originales Werk ſeyn koͤnnte, das bloß 
mit den Sitten dieſer Provinz unterginge, und dad Lieb⸗ 
lingsbuch etlicher Zeitalter waͤre. 


* 





172 


mter Menſchen wandelt, fie mögen feyn, von: 
dem Stande fie wollen. Der Menſch, der Mann, 
die Stau, der Gefellige, und wie der Leſer 
weiter will, iſt vor dem Pulte gefchrieben, und hai 
nicht die Sprache in feiner Gewalt, die jeder Leſe 
ſich von der Zunge geriffen glaubt, in der er feir 
Worte und mit ihnen feine Ideen wmiederfinde 
Dies ift ein Wochenblatt zum DBeften de 
Kinder? Sohlen Kinder eslefen? Der Tiki 
luͤgt, oder es iſt ihnen mit allen feinen Abhank 
lungen, und Fabeln, und Gedichten eine Quul! 
Sollen Eltern es lefen? Haben fie dazu Bein % 
dieß ihnen zu willen noͤthig? Gibt es ihnen, wor 

fie Rath wollen und brauchen, kurz und gut Rath! 
Spricht es Die Sprache der Eltern, die ans Hm 
dringt? "Nein! Far Hofmeifter mag das ei 
ſeyn, die langweilig, wie die Verfaſſer, denfen 
wollen! — Ich urtheile zu frei? wohl! fo füenit 
"man mir mehrere Beifpiele, über die ich noch freier 
fhreiben müßte; man höre, was ein Schriftftele 

fhreibt, den ich nicht genug lefen Fann:*) 

„Es hat fih in der feinern Welt nach und nad 
„eine Sprache aus der Methaphyſik und andern Bif 
„ſenſchaften eingeführt; es haben fi Nedensarta 
„ans andern Sprachen in die unfrige eingefchlichen 
„die jeder finnreiche Schriftfteller brauchen will, um 
„brauchen muß, die aber der gemeine Mann niit 
„verſteht, wenn er fie auch zu verftehen ſcheint. 


rer ft immer noch achtzig, hundert Jahre zuräd: 


feine Bibel, fein Katechismus, feine alten Bücher: 


=) Abbt vom Nerdienfte, S. 349, ) 





„fein. täglicher Gebraud enthalten den ganzen Um⸗ 
„fang der Begriffe und Ausdruͤcke, die ihm bekannt 
„und geläufig find. Mas davon abgehet, tt für ihn 
‚eine fremde Sprache, die er weder Geſchicke, noch 
„Muße, noch Geduld hat, zu erlernen; — die ihm 
„auch nicht nöthig iſt.“ — Nun gehe man nad) dies 
fem Selihtepunfte die Wochenfhriften, bie 
Erbauungsbuͤcher, die Predigten durch: alles 
fol für den gemeinen Mann ſeyn, und wenig iſt für 
hn. D eine Schrift, die das iſt, was eine Er⸗ 
auungs-, eine Bildungsfhrift für den größ- 
en, nußbarften und ehrwürdigften TheilderMenfchen, 
as Volk, fern ſoll: — gebet mir, wenn ich Ale- 
ander wäre, einen goldnen Kaften her; ich weiß 
ichte Befferes in demfelben zu verwahren! — Doch 
ein! Ein Schriftftelfer der Art wird mic mit dies 
r Ehre audlahen: er hat einen fhönern Ort für 
in Buch: den armen Kleiderfchranf; und für die 
hren, bie fein Buch enthält: das Herz des redlis 
en Leſers, der ihn thener hält. Macht mich mit 
ner Schrift ‚bekannt, die für den Menſchen, 
en Bürger, für feine Denkart und für fein 
erz, für -feinen Stand und fein Beduͤrfniß 
ſchrieben tft; die dad faget, was er immer 
dacht, und doch nicht gedacht; was er thun 
Lite und muß, und. doch nie gethan; words 
e er Rath und Unterriht will, und wie er ihn 
1; die ihm indie Seele fpriht, in der er ſich 
sde; bie ihm felne Worte von der Zunge, 
ne Einwendungen und Wünfche geraubt; die 
ht ein Buch fuͤr ihn iſt! Wo iſt ein Mann 
Art: 
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Wo ift er? und der Kranz des Patrioten Ä 
Col fein chrwärdig Haupt umziehn! — 
Noch eine Anwendung! Das Frauenzimmer ge⸗ 
Hört, ohne Zweifel nicht In die Hoͤrſaͤle und Studiert 
zimmer der Gelehrten, wenn es fih bilden min 
feiner Beftimmung, bamit es feine Seele ver 
fhönere, und das Vergnügen des männlichen Ge 
ſchlechts ſey; damit es die Würde der Bürgerinnen 
und Haugmütter, und Ehegatten, und Erzleheriam 
erreihe; damit es alle bie Talente ausbilde, & 
ihm die Natur gab, und die Pflichten fobern, di 
ſchoͤne Geſchlecht zumerden. Ohne allen Im 
fel muß alſo ein Lehrbuch zu ihrer Bildung nid 
nach männlihem, noc weniger nad) gelehe 
tem Zuſchnitt ſeyn. Es muß, ftatt eines Sr: 
letts von Schulweisheit, fih Ihrem Verſtande be: 
quemen; und wei In der Welt der Damen immet 
die Worte gleichſam die Hüllen find., in demn lie 
denken: fo tft es das ſicherſte Zeichen, daß mm 
für ſie danken kann, wenn imam mit ihnen g 
ſprechen weiß. Ob unſre Schulmethoden 
unfre zerſtuͤckten Unterweiſungen, us 
Kathederſprache, unſre gelehrte Gruͤnd 
lichkeit auf ihre Bildung (ich ſage nicht: Untet 
richt!) paſſe, — koͤnnen nichts als. Verſuche und 
fahrungen enticheiden. Laſſet num einen ehr 
Schulrektor oder. gelehrten afndemtfdt 
Profeſfor einen Lehrer in- dem werden, was 
bilden fol und kann; gebet ihm die fahigften 3 
linge; Iaffet eine Srauenzimmer» Afadente Ihm 
hören, die aber aus Gliedern beftände, die 
verftändige, nicht aber gelehrte, und ja eine Di 


Wo 
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ciers, feyn müßten — num gehet Acht: fein gelehr⸗ 
ter Vortrag ermuͤdet; er gibt auf zu lernen — 
Worte, die nie Ihn ihre Sphäre gehören, Sa— 
hen, die fie hie brauchen koͤnnen, Wahrheiten 
und Lehrfäße, die nicht für fie find. 
Haben wir daher eine EncyElopädie der Frauenzime 
merwiffenfchaften? — bie ſich zu den betannteften 
Begriffen herabläßt, in denen fie erjogen worden; / 
je über Sachen unterrichtet, die ringe um fie fi Mi 
fe Empfindungen entwidelt, die in Ihren Herzen 
chlafen; Ihnen Ihre ganze Beflimmung und Zwecke 
tufenwelfe entwidelt, von der ganzen Gelehrfam= 
eit, Weltweisheit und fchönen Literatur, von der 
jefchichte und den fhönen Wilfenfchaften ihnen nur 
o viel vorhält, als nöthig fft, fie zur Schöne 
eit des Geiſtes zu bilden; Ihnen. esin der Orde 
ung vorhält, die fie immer muntrer macht; md 
tt den Worten, die, Ihren Lippen entwandt, 
n Weg willen, in ihre Seele und an ihr Herz zu 
‚leihen; — haben wir im Deutfihen ein ſolches 
uch zur Bildung? Ich zweifle gar, daß eine 
dannsperſon es fhreiben kann, und die Franzoͤſi⸗ 
en Philoſophien In dieſer Art find als Bildungen 
r einen glänzenden Witz in der Gefellfhaft, zum 
itvertreibe für galante Tolletten, vortrefflich: 
beu fie aber für den guten gefunden Ver— 
ınd Des Lebens gefchrieben feyu follen? Da 
n Die Franzofen in der Eultur des Frauenzims 
rs nach Ihrem Ideal des gefelffhaftlihen Tons 
3 weit voraus.find: — ihr Deutihe, wo haben 

: fie denn? Ic. würde mich in fhämen, einen, 
ter neben Fontenelle. zu ſeten! 


— 
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6. 

Jaetzt bitte ich einige Dichter auf ein Wort ber 
fett. Wenn bei finnlihen Begriffen, ki 
Erfahrungsideen, bei einfahen Wahrkt 
ten, und inder klaren Sprache des natürliche 
Lebens der Gedanfe am Ausdruck fo fc 
lebt: fo wird für den, der meiſtens ans dieſe 
Quelle (höpfen muß, für den, der gleichfam der Ober 
herr diefer Sphäre gewefen, (wenigſtens in der altaı 
finnlichen Zeit der Well) — für Ihn muß ber Gr 
danfe zum Ausdrud ſich verhalten, nicht m 
der Körper zur Haut, die ihn umziehet, ſonden 
wie die Seele zum Körper, den fie bewohnet: m 
fo its für den Dichter. Er ſoll Empfindir 
gen ausdrüdens — Empfindungen durch eine ge 
malte Sprache, in Büchern iſt ſchwer, umd, eigen: 
lich zu fprechen, unmöglich... Im Auge, im Aut, 
- durch den Ton, durch die Zeichenfprache drd M: 
vers — fo fpriht die Empfindung, und ihr: 
laͤßt den todten Gedanken das Gebiet ber tedtn 
Sprache. Und, armer Dichter! und du ſollſt de 
Empfindungen aufs Blatt malen; fie Durch ee 
Kanal fhwarzen Safts hinftrömen; du font fer 
ben, daß man es fühlt, und doch dem wahrt 
Yusdrude der Empfindung entfagen; du fü 
nicht dein Papier mit Thränen benegen, daß 
Tinte zerfließt, du follft beine ganze lebend 
Seele in todte Buchftaben fchliefen, und parlir 
ftatt aus zudruͤcken. — Hier fieht man, daß 
diefer Sprache der Empfindungen, wo ich nicht ſchre 
ben, fondern in die Seele reden muß, daß es 
andre fühlt, — dag hier ber eigehtlihe Augdrui 
us 
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unabtrennlich fey. Dichter! du follft den natür- 
then YAusdsud der ‚Empfindung kuͤnſtlich vorſtel⸗ 
len, wie du einen Wuͤrfel auf der Oberflaͤche zeich⸗ 
neſt; du ſollſt den ganzen Ton deiner Empfindung 
in dem Perioden, in der Lenkung und Bindung der 
Woͤrter ausdruͤcken; ein Gemaͤlde hinzeichnen, daß 
zieß ſelbſt zur Einbildung des Andern ohne deine 
Beihuͤlfe ſpreche, ſie erfuͤlle, und durch ſie ſich zum 
Herzen grabe; du ſollſt Einfalt und Reichthum, 
Starte und Colorit der Sprache in deiner Ge⸗ 
yalt haben, um das durd fie zu bewirken, was. du 
urch die Sprache des Tons und der Geberden er: . 
eichen willſt — wie fehr Flebt bier alles am Auds - 


rude; nicht in einzelnen Worten, fondern in je= | 


em Theile, im Sortgange berfelben und im Gan- 
n. Daher rührt die Macht der Dichtfunft in je⸗ 
en roben Zeiten, wo noch die Seele der Dichter, 
e zu fprechen, und nicht zu plappern gewohnt 
ar, nicht ſchrieb, fondern ſprach, und and 
yreibend Tebendige Sprache. tönete; In jenen Zei: 
n, wo die Seele des Andern niaı lag, fondern . 
‚rte, und auch felbit im Lefen, zufehbenund 

ı hören wußte, weil fie. jeder Spur des wah⸗ 
n und natürlichen. Ausdrucks offen ftand. 
aher rühren jene Wunder, die die Dichtkunft ge⸗ 
ftet, über die wie ſtaunen und faft zweifeln; die 
er unſre füßen Herren verfpotten und närrifch fine 
1. Daher rährt alles Leben der Dichtkunft, 
8 ausftarb, da der Ausdruck nichts als Kunſt 
rde, da man Ihn von dem, was er ausdruͤ⸗ 
n follte, abtrennete; der ganze Verfall der 
chterei, daß man fie der Mutter Natur entführte, 
vverd Werte z. ſchn. Lit. u. Kunſt. IL 12 
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in das Land der Kunſt brachte, und als eine X 
ter der Künftelei anfab; der Fluch alfo, der! 
dem Leſen der Alten ruhet, wenn wir bloß u 
fernen, oder den Inhalt hiſtoriſch durchwande 
oder dfthetifhe Segeln fuchen, oder Belt 
ausklauben, kurz! wenn, wir Gedanken! 
Worteinihnen abgetrennt betrachten; B 
das fchöpferifhe Dhr haben, das die Emm 
dung in feinem Ausdeude, in vollem Tone hir 
nicht jenes dichterifhe Auge haben, das 
Ausdruck als einen Körper erblickt, In welchent 
Geiſt denket und fpricht und handelt. ‚Daher 
„das äfthetifche Gewäfche,. wo immer Gedanke, 
„Ausdrucke abgefondert, behandelt wird; *)“ 
der Unfegen, daß es ums ſchwer wird, mie dk 
ten zu Denken, weil man das Denken ohne 
druck erhafchen wollte, und wie bie Aa si 
fpredhen, weil man wiederum ben Is 
vom Gedanken abgefondert betrachtete, Je met 
ber Sache nachdenke, daß man es für nuͤtzlich 
für nothwendig habe halten koͤnnen, in Poeſien 
danken und Ausdruck unverbunden zu behandeln 
Poetiken unverbunden- zu Ichren, und in Aiten 
verbunden zu zergliedern, defto fremder. Könnt! 
diefe Zerreißung vor. 

Gedanfe und Ausdrud! vwerhäfter ſich 
wie ein Kleid zu feinem Körper? Das 
Kleid tft bei einem fchönen Körper bloß Hi 
— Verhaͤlt er fi ih, wie die Haut zum Kb 
Auch noch nicht genug: bie Farbe und glatte $ 


. %) Lit, Br. ze. 17, ©. 44h. 
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nacht nie die Schönheit vollkommen aus. Wie eine 
zraut bei ihrem Geltebten, wenn derfelbe, feinen 
em um fie gefhlungen, an ihrem Munde hanget; 
ie zwei zufammen Vermaͤhlte, die fid einander 
ittheilen; ein Paar Swillinge, die zuſammen ge- 
det und ergogen, fi lieben und-begleiten; wie 
zhakeſpears Freundinnen? Diefe Bilder 
nd bedeutend, aber, wie mich duͤnkt, nach nicht 
uftändig. — Wohl! es fallt mir ein platoni⸗ 
des Mährchen ein, wie der ſchoͤne Körper 
n Sefhöpf, en Bote, ein Spiegel, ein 
zerkzeng einerfhönen Seele fey; wie in 
m die Gegenwart der Götter wohne, und die 
mmliſche Schönheit einen Abdruck in ihn gefenkt, 
r uns an die obere Vollkommenheit erinnert. Ich 
Be dieſe ſchoͤnen Sofratifhen Bilder zuſammen, 
d zeige meinen Lefern ein Bild, dab Gedanke 
d Wort, Empfindung und Yusdrud fih 
einander verhalten, wie Platons Seele zum 
oͤr per. 
Wenn einer von meinen Leſern, der bei den 
erken der Alten in das Jahrhundert der goldnen 
it und einfachen Natur entzuͤckt geweſen iſt, ſich 
meiner Erzaͤhlung deſſen exinnert, was er hier 
dieſem Elyſium für Gedanken gefehen, für 
sdruͤcke gehört, und wie beide in einander gefloſ⸗ 
ſind: wie wuͤrde ich mich freuen, wenn einer 
dieſen mir Recht gäbe, und damit mich ſchadlos 
te, daß zehn fchöne Geifter, die fih in das 
ne Kleid, und den Putz des Eoftume, in bie 
nen Singerfpipen der Ehtnefen- Schönheiten, 
das blerdende Teint Franzöfifher Wendungen, 
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oder in das oft uͤberladene Colorit Brittiſcher 
der verliebt haben, mich einen Traͤumer und S 
thufiaſten ſchelten werden. | 
Aus dem fellgen Reich der Götter warb bie Er 
pfindung, wie bei Plato die Seele, hermte 
fandt in den Schoos der. Irrdifchen einfältigen Niatz 
In dem Schoos diefer gefunden, und ftarken m 
fruchtbaren Mutter follte die Bewohnerinn des He 
mels einen fchönen und blühenden Körper fih p 
Wohnhauſe bereiten: daher nahm fie dag zartefte 
feinfte Geblüt ihrer Mutter zur fanften Häfle, 
ward die Schöpferinn des Gebäudes ringe um H 
Kein Sturm widriger Wallungen und Fein Bye! 
von ungefunden Zuckungen hinderte ihr Gewebe: ? 
welches fie ohne Gefühl gewaltſamer Störungen! 
Bild voll ruhiger Stille eintrug, als Das Bl cm 
Freundinn der Götter und Geſpielinn der Hirn 
nen. Sie vollendete. ihre Schöpfung, fie beit 
bie Frucht zur Reife, fie vollfuͤhrte den Yalak 
Wohnung: ihr gelang das Bild ihrer ſelbſt, 
von ihr zeugen follte. Kurz! der himmliſche ® 
Banke-formte fi. einen. Ausdruck, der ein 
‚der einfältigen Natur war, fie aber in den fb 
Sahren feiner Mutter. Er, ward in ihrem 
reify ohne gewaltfame Gaͤhrungen, und mit 
Allen’ Groͤße vollendet; er ward ſich feiner 
‚Hähreriun fanft vom Herzen, und bei feiner 
zeten ihn die Grazien, und Goͤttinnen 
n an. 
Nun ſteht dieſer Körper vor bie. Willſt du 
als ein todtes Kunſtſtuͤck betrachten, bloß ſeine 
Ueben, bloß ſeinen Putz anbeten, feine. Naͤgel an 
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fen bewundern, und umarmen eine. Falte Bild⸗ 
nie; willſt du im Ausdrude ohne Gedanken Schöns 
it finden? — Elender, fühllofer Betrachter! Siehe 
efen Körper an als ein Sinnbild der Seele, die 
m bioß fo viel Förperliche Reize gab, als erfor- 
ert wurden, um ihn deinen irrdifhen 
ugen fihtbar und fhön darzuftellen. 
egmüge Dich alfo nicht mit grammatifcher Schönheit, 
re Wörterwahl, der. Stellung der Worte und. ded 
ten Rhythmus; denn wenn du da trodne Mich 
keit fucheft, wo Schönheit dich erfüllen fol! fo 
ſeſt du wie ein Meßfänftter und Handwerker, oder 
glöhner. 
Aber. fieheft du den Ausdruck als ein Geſchoͤpf 
ſich die Empfindung gefchaffen,. als ein 
nbitd, in dem fih ihr Bildniß abdrudet, als . 
n Boten des Gedanfend, und als den Palsſt, 
feine ganze Größe erfuͤllet: fo wirft du mir den 
ven fehen, mit denen Plato fah, wenn er fich der. 
drperlichen Schönheit aus dem Reiche der Geiſtet 
nerte; mit denen Winkelmann fiehet, wenn 
bet dem, Apoll, oder dem Herkules im 
rſo, oder Dem Laokoon, oder der Niobe 
Reich unkoͤrperlicher Ideen geräth; du wirft mir: 
Auge ſehen, mit welchem Mengs die Sand 
er Schüler leitet. 
Ich rede nicht von einzelnen Stuͤcken, ſondern 
em vollendeten Ausdrucke eines ganzen Werks 
ilteſten Zeiten, wo ih Gedanken und Rede 
Schriftſtellers mir zu einem Ganzen bilde. 
n bier die Stärke der Gedanken-fih mit dem 
n Ausdrucke paaret, ſo ſteht ein Bild vor mir, 
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wo der einförmige Umriß des Körpers für mich Die 
ein Zeuge jenes Gedankens ift, der fich denfelbe 
formte. Die äußere Geftalf der wohlgebildeten Form 
erinnert mic) bes bildenden Gedankens, der ſich hie 
in feinem Werke fpiegelt; die freie Stellung rede 
von dem Werfmeifter, der dieß Werkzeug fo leik 
zu brauden wußte; diE Macht, die nichts Leemi 
übrig läßt, iſt eine Hülle des großen Bewohnern: 
alles wird ein-Gegenfchein von feinem Urbilde, m 
eine Morgenröthe, die fi in Strahlen der Som 
gekleidet, "Wenn ich auf die Art Ausdruck und Ge 
danfen zufammen betrachte : Toll ich jenen allein b 

‚merfen? — einen Koͤrper ohne Seele; dieſen alı' 
— eine Seele ohne Körper. — Und wohnt fit 
einem wüften, ungeftalten Haufe, wo fie wie and & 
nem dunfeln, unregelmäßigen. Kerker herausklich, 
wo Sehnen wie Strike, und Adern wie umeine Sa 
naͤle ſich erheben, und fichtbar fortlaufen ; . wo eindirl- 
tiges, mißgebornes, ſchmachtendes Werk ums Sitten 
oder Ekel, ober Abſcheu erwecket, fo muß uns M 
Traum bes Plato beifallen: in dieſes Gefaͤng 
mard der Gedanke gefandt, zur-Strafe für die in 
Oberwelt begangenen Verbrechen. — "So wen 
in der wahren Dichtfunft Gedanke und Ausbrumt 
einander zu trennen; und es ift. beinahe immer 
Kennzeichen einer mittelmäßigen Poeſie, men 
gar zu leicht zu uͤberſetzen iſt. j 

| 7. 
Ich thue noch einen Schritt. Wenn in der W 
fie. Gedanfe und Ausdrud fo feſt an einander N 
ben, fo muß ich ohne Zweifel in’ der Sprache di 
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2 wo ih Anſehen und Gewalt über die Worte, 
- größefte Kenntniß derfelben, oder mwenigfteng 
e Gewißheit habe, daß meine Freiheit noch nicht 
feslofigkeit werde: — ohne Zweifel ift dieß Die 
utterfprache. Ste drudte ſich ung zuerft, und in dem 
teften Sahren ein, da wir mittelft Worten 
unfre Seele die Welt von Begriffen und Bildern 
amelten, Die dem Dichter eine Schaßfammer wird. . 
ihr muß er alfo mit der größten Leichtigfeit na ch⸗ 
ınen, und Ausdräde finden; in Ihr den Reich: 
m von Bildern und Farben finden, der einem 
hter unumgänglich nöthig iſt; in Ihr die Donner: 
len und Blitzſtrahlen finden, die er ald Bote der 
ter wirft: - denn in fie tft unfre Denkart gleich: 
: gepflanzet, und unfre Seele und Ohr und Orts 
e der Sprache find mit ihre gebildet. — We 
de ich mich alfo beffer ausdrüden, als in der Mutz - 
prache? Ste übertrifft, fo wie das Vaterland, an 
z alle übrigen, in den Augen deffen, der der 
m ihres Herzens, ber Säugling ihrer Bruft, 
Zögling Ihrer Hände gewefen. — 
Die Sprache, In der ich erzogen bin, fft meine 
ache: denn fo wie, nach Montes quieu's Ans 
Fung, alle unfre Begriffe von Schönheit fih auf 
erften mächtigen @indrud beziehen, auf den bie 
fe nachher jedes Bild, das fie gewahr wird, 
ell zuruͤckfuͤhrt, und daher oft den liebenswuͤrdi⸗ 
Eigenſinn fchön findet, der mit ihrem Urbilde 
Zindrucks übereinftimmet — fo iſt auch die Muts 
rache feldft mit ihren Idiotismen voll Eigenfinn, 
mit ihren kleinen Schwachheiten der Liebe für 
ein Bild der Schönheit, So wie ein Kind alle 
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Bilder und neue Begriffe mit dem vergleicht, was 
es fchon wußte: fo paflet unfer Geift insgeheim alle: 
Mundarten der Mutterfprahe an. Ste behält.erauf 
der Zunge, um nachher defto tiefer In den Unterſchied 
der Sprachen einzudringen; fie behält er im Auge, 
daß, wenn er dort Luͤcken und Wüften, bier Reich 
thum und Ueberfluß In fremden Sprachen entdede, 
er den Reichthum der feinigen liebgewinne, und ihte 
Armuth, wo es ſeyn kann, mit fremden Schäfer 
bereichere ; fie iſt der Leitfaden, ohne den er fic im 
Labyrinth vieler fremden Sprachen verirrt ; die Rinde 
die Ihn auf dem unermeßlichen Dcean fremder Mund 
arten vor dem Stufen bewahret; fie bringt In dir 
fonft verwitrende, Mannichfaltigkeit der Sprachen Ein 
heit. Nicht um meine Sprache zu verlernen, lerne id 
andre Sprachen; nicht um die Sitten meiner Er: 
ziehung umzutaufhen, reife ich unter fremde voͤl⸗ 
ker; nicht um dag Bürgerrecht meines Waterlauhet 
zu verlieren, werde ich ein naturalifirter Fremdet: 
denn fonft verliere Ich mehr, al& ic gewinne. Se 
dern ich gehe bloß durch fremde Gärten, um für mein 
Sprache, als eine Verlobte meiner Denkart, Ol: 
men zu holen; ich fehe fremde Sitten, um die me 
nigen, wie Früchte, die eine fremde Sonne gereit 
hat, dem Genius meines NWaterlandes zu opfern 
Wenn id) mich meiner Heimath entziehe, und mid 
in fremden Sprachen weide, ahme ih Kleiſts Bie 
nen nad, s 
. . bein zerſtreueten Heeren, 
Die Luft durchſa iuſeln, und fallen auf Klee und bluͤ 
bende Stauden 
Und dann heimrehren zur Zelle mit ſuͤßer Beute velader 
Und liefern uns Honig der Weisheit. 
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Sch ſetze zwei Schriftftelfer zufammen, von benen 
: eine in feiner Sprache, der andere in einer 
mden todten Sprache fchreibt: wer von ihnen kann 
Wer werden? 

Wenn der, fo-in einer fremden Sprache ſchreibt, 
Mutterfprache verachtet, in der er ergogen iſt, 
muß er von ihr übel erzogen ſeyn, daß die erſten 
ndreude der Bildung gar nicht bet ihm zur 
stfe gefommen; denn fonft find die Spuren 
fes frühen Gepräges der Seele unauslöfhlih. — 
te viel verliert ein Schriftfteller hiebei, deſſen 
iſt nicht duch feine Sprache maͤchtig geformt iſt! 
ſein fpäteres Lernen bemalt die Oberflaͤche der 
nkart; er irret in fremden Gegenden, ohne Vater⸗ 
d und Hausgoͤtter. 

Eln HOriginal⸗Schriftſteller, im hohen Sinne der 
sen, iſt, wenige Beiſpiele ausgenommen, beſtaͤndig 
National-Autor. Ein Mann, deſſen Seele, von 
danken fhwanger, zu gebaren ringet, deutet nie 
auf, wie ein. äfthetifcher Regeluſchmid einft an 
n fisen wid, um Beifpiele des Ausdrucks zu fels 
ı Schuigefegen auszuflauben, und es wird ihm 
» unmöglich, ben Ausdrud, abgefondert 
m Gedanken, zu behandeln, zu ords 
n, zu wählen. Er bildet fi das Ganze des 
dankens in ſeinem Geiſte; ftelet jeden Theilbe⸗ 
ff ſchnell an feinen Platz, in fein gehoͤriges Licht, 
ſeinem eigenthuͤmlichen Zweck, in allem erforder⸗ 
en Gleichmaße: das Bild ſchaffet ſich in ſeinem 
pf und tritt, vollſtaͤndig an Gliedmaßen, und ge- 


d an $arbe, mit gläugenden Waffen gerüftet, here 


„und wird Ausdruck. Diefer iſt eine ſicht⸗ 
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bare Wohnung, in die fih der Gedanfe mit Gewalt 
brängete, ihn ganz einnahm, alles an Ihm belebte 
und zufammenfügte. Da fteht er nun fichtbar und 
hörbar, wie ihn der Andre unſichtbar dachte. Soll 
ich den Ausdruck ändern, fo ſchwindet der Gedanke; 
habe ich den Gedanken gefaflet, und will ihn fagen! 
da fteht wieder das Wort! Der Schriftfteller * | 
Worte, und fpriht Sedanfen Er wolle 
ſich nicht um den Ausdrud allein befümmern; iht, 
feine beurtheilenden Schulmelfter! er bat nicht ges 
fchrieben, um end, ein Erempel-Magazin zu liefen. 
‚Er gönnt euch die Freude, ihm Bier unfihtbare Feh⸗ 
ler des Styls abzulauern; er gönnet euch, ihr Groß: 
und Kleinmeifter der Schreibart, die Ehre, an ihm 
berühmt. zu werden, und ihn nach allen Segeln der 
Grammatik hochmäthig zu verdammen, und nad «= 
len Privilegien der Poetik und Nhetorif großmdtdls 
loszuſprechen; er gibt allen kurz⸗ und langweiligen 
Nachrichtern der Gelehrfamkeit die Macht, ihm biet 
der Dunfelhelt, und wo das Licht durchblickt, der 
Größe, ihn dört der fremden Anfpielungen, und wo 
ihr fie verfteht, des Nachdrucks, Ihn hier des Iwan 
ges, und wo ihr feinen Zweck erreicht, des Nahrhaf⸗ 
ten, kurz, aller gegeneinander laufenden Fehler des 
Ausdrucks und Tugenden der Gedanken zu tabeln 
und zu rähmen — er dachte, und der Gedanke 
formte den Ausdrud: mit diefem badert! Jura ne- 
gat sibi data... 

Aber man fiehet, daß, wenn diefer Schriftfteller 
nicht mißrathen will, fo muß er Im Teiner Mutter: 
ſprache fchreiben; denn wenn der Gedanke den Aus: 
druck formen fol, muß ber ganze Umfang der Spras 
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che fo unter mir ſeyn, ats das Feld von Gedanken: 


ſonſt druͤckke ich mich entweder nicht aus, oder ſuͤn⸗ 
dige unaufhörlich wider die Sprache. Ich will diefen 


großen Gedanken In feiner ungeheuren Geftalt zei: 


gen: fhreibe ich in meiner Sprache, fo ftößt er fich 
feldft in einen Ausdruck dahin; aber In einer frem⸗ 


den Sprache wird er vieleicht ein Barbarismus, bei. 


dem die Ohren gelfen. Diefer neue Gedanfe drängt 
fi in meiner eignen Sprache In alle fein Licht, daß 
er gefehen werden muß; unter einem fremden 
Volke hat er nicht die Freiheit, oder paaret fi 
vieleicht mit einem derben Soloͤcismus. Diefer 
fruchtbare Gedanke wi mit allen feinen Nebenbe- 
griffen auf einmal in die Seele: melne Mutterfpras 
che fteht Ihm mit Ihrer ganzen Fülle zu Gebote; 
aber in einer todten Sprache muß er befteln, trifft 
vielleicht arme Hütten an, und wird bei reihen Pas 
laͤſten zurüdgewiefen oder herausgeſtoßen. Kurz! 


reiner Seele den Zügel und den Gedanken den Lauf _ 


‚offen, ohne auf eine befannte und fichere Mutter 
Erde fich verlaffen zu Finnen, macht mißrathene 
Schriftfteller, die in einer Gegend fich verirren, In 
te fie nicht zu Hanfe gehören; der Gedanke war 
zroß, aber unförmlich fein Ausdruck. 

Das tft doch gewiß, daß eine todte Sprache, bie 
ch nach Meseln der Grammatik lerne, 
wothwendig Außerft einfchränfer, weil nad) diefen 
zeſetzen der Gedanke fih richten muß, Dagegen 
n lebendigen Sprachen ſchon eher das Geſetz ſich 
ach dem Gedanken richtet. Wenn in jener das 
zenie hervorbricht, fo ſcheint es raſend, reißt alles 
teber, und ſchredt Gelehrte und ungelehrte. 
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furit, ac velut ursus, 

obiectos cavese valuit si frangere clathros, 

indoctum doctumque fugat — 

Oder auf der andern Seite, wenn nicht bie 
fremde Sprache Gewalt leidet, fo thut fie Gewalt 
an. Wie kann Ich eine Sprache aus zehn oder 
zwölf Schriftfielern ganz, in ihrem ganzen 
Umfange, mit aller ihrer Staͤrke, Wuͤr⸗ 
de und Reiz lernen? Man nehme doch zehn 
Schriftfteller unter uns; ja, man nehme 
Die ganze ungeheure Menge der unfrigen, 
Laffe unſre Sprache fterben, und wede fie aus ihnen 
wieder auf, Wergeblihe Arbeit, die zur Thorheit 
würde, und und doch Weisheit dünkt, wenn wir ne 
turalifirte Römer ſehen, die in der Lateiniſchen 
Sprache — ſchreiben; Gedichte fchreiben und Horse 
ziſche Oben fchreiben: vieleicht bie hoͤchſte, ſchnetſte 

und Eänftlichfte Art des Vertrages. Nun Yere ih 
wirklich ein Genie, von der Größe, ald Horaz is 
feiner Sprache war; es hätte allen Innern Reichthum, 
FZuͤlle, Größe und Feuer ber Gedanken in feinem 
Lande, nad felner Enltur, nach der eigenthünlichen 
Wendung feines Selfted. Diefer Horaz, von einem 
würdigen Gegenftandenufgeforbert, von ber Muſe ge⸗ 
ſalbet, von edlem Feuer durchdeungen, greift nad 
der Leier des Venuſiſchen Dichters; er wuͤrde Horaz 
ſeyn, aber nun ſingt er in Horazens Sprache: ſo⸗ 
gleich wird der Gedanke vom Ausbrude gefeflelt. 
Das Bid fol in feiner Schönheit erfcheinen, und 
hat Flecken, die den Glanz beſchimpfen; es ſoll zei 
an Nebenbegriffen feyn, und diefe Nebenideen er: 
niedrigen es; es fol groß erfcheinen, und wird ges 
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zerret; es fo mit einemmal überrafhen, und 
ſchlaͤgt uns ind Antlitz; es wird mit Puß Äberladen, 
und erfheint Elein. Gedanke und Ausdrud find wie 
‘jene zufommengewacfene Mipgeburt, die mit et: 
nem Haupte lachte, mit dem andern weinte, mit 
dem Rüden an einander ftieß, fich fottzerrete, und 
auf einer Stelle blieb. 

Wahrlich! der Dichter, ber über: den Ausdruck 
herrfhen will, muß feinem Boden getreu bleiben, 
Hteher kann er Machtwörter pflanzen, benn er ken⸗ 
net dad Land; hier kann er Blumen pflüden, denn 
die Erde tft fein; hier Kann er in die Tiefe graben, 
und Gold fuchen, und Berge aufführen, und Ströme 
leiten, denn er iſt Hausherr. Die wahre Laune 
drucket fich bloß in der Mutterfprache ab, und ich 
ſchaͤme mich nicht, die Schwäche meiner Seele zu 


geftehen, daß ich mir lebenslang nicht zutraue, mehr . 


als eine. einzige Sprache volllommen fallen zu 
koͤnnen: ich meine aber unter dem Wort. voll: 
kommen fo. viel, daß drei junge Herren, die vor 
mir ſtehen, und mir Franzöfifh, Italleniſch und 
Engliſch, und drei Scuimelfter, die mir Latei⸗ 


niſch und Griechiſch und Koptifch mit gro 


ßer Gelaͤufigkeit vorſpraͤchen, mich noch nicht wider: 
legten. Ich wuͤrde Jedem Gluͤck wuͤnſchen, daß er 
vielleicht in drei Sprachen nichts ſagen koͤnne, als 
was andre vor ihm, und vielleicht beſſer, ge⸗ 
ſagt, und jeder andre nach ihm fagen kann: wuͤrde 
fie aber verlaſſen, und den Damon des unwiſſenden 
Sofrates citiren, um ihn zu fragen, ob jemand in 
mehr als einer Sprache ein gleich vollfoms 
mener Homer, In einer todten Sprache ein 
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Pindar oder. Horaz, und in einer andern al 

“feiner Mutterfpradhe, ein Shakeſpear fe 

könne — Alsdann würde ich niederfallen, we 

Brutus, und die Erde umarmen, die meine Mut 

ter ift, und ihre Sprache fell meine Mufe fepn! 
5. 

Ich habe die Sache bloß von einer Seite betrat 
vet: daß in fremden todten Sprachen ber Gedmk 
verliere; aber, wenn ed Schriftfteller gibt, die m 
diefer Höhe herunter fteigen und bloß durch ia 
Ausdrud gewinnen wollen — Bloß durch da 
Ausdruck? wieder wird Ausdrud und Vortrag e 
trennet! Doc ich will zuhoͤren: 

Gewinnt der Ausdrud, weil eine Sprade a 
fich fchöner iſt? So denken bloß die Schulmeifer, 
die aus den Alten Phrafes aufjagen, Lexicon und 
Grammatik plündern, und fi ein buntes Kleid : 
ſammen filden, mit vieler Mühe es verbramen, m 
laͤcherliche Arlekins zu ſeyn. Aber wenn jur 
ge Zoͤglinge aus den Alten Phraſes aufjagen, Lerin 
und Grammatik pluͤndern, und ſich von Lateinfſcher 
Lappen mit vieler Mühe einen Arlekinsrock zuſan 
men flicken müffen: fo wird aus dem laͤcherliche 
ein thränenwerther Anblick. Ohne Zweck ift dfeLapr 
laͤndiſche Sprache fo gut, wie die Roͤmiſche. 

Gewinnt der Ausdruck, weil die Sprache dlte 
it? — So⸗denken bloß die, fo zweitaufend Zeh 
zu fpat geboren find, und auf eine allgemeine. 
derauflebung ‚warten, um dem Horaz und Pr 
perz ihre Gentonen anfivelfen zu koͤnnen. Nun 

ich zwar Fein-blinder Wahrfäger des jüngften Ge 
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richte, wie andre größere Leute; aber doch moͤchte 
Ich nicht dabei feyn, wenn Horaz unfern Rollers, 
Klotzen und andern Schulpoeten Ihre Trercitien 
sorrigiren müßte zu Ehre der Deutfchen Nation, — 
Eben weil die Sprache fo alt und verlebtift, fo wüßte 
ich nicht, ob die Roͤmiſche Sprache nicht immer ger- 
maniſirt, wenigſtens In eine Deutfhe Denkart 
eingefleidet werde. 

Gewinnt der Ausdrud, weil er Belefenh eit. 
zeist? — Es kann ſeyn; aberje mehr Schriftftel- 
(er ich gelefen, je mehr id) aus ihnen Nahrung ge=. 
sogen, defto unbeftimmter muß meine Schreib- 
rt werden, und ihren Charakter verlieren. Wenn 
ch hier einen Kernausdrud von Tacitus in et: 
sen Perioden des Cicero flechte, dort Blumen 
aus Horaz, Virgil und Suvenal bredie und 
yazwifhen knuͤpfe: fo kann dieß freilih ein Kranz 
verden, der mich als einen Kenner des Alter- 
hums bezeichnet, aber was wieder ein alter Md- 
ner fprähe, wenn er einen fo ungleichen, holpric- 
en Styl erblidte, kann ich nicht fagen. Mir tits 
reilih, wenn id) einen alten Autor eine Beitläng 
jelefen, und ſchnell einen neuern Homeriſchen Brief: 
telfer erwifcht, manchmal vorgefommen, als wenn 
ch einen Gento von Redarten Aafe: aber ich kann 
iberhaupt über eine todte Sprache nicht ſo gewiß ur- 
heilen, als Andre, Wäre ich ein Lateinifher Dich 
er, mir würde jenes Virgilianiſche Mißtrauen ein- 
endlich feyn: „auch mich nennen die Hirten einen 
‚Dichter; aber fo Leicht glanbe ich Ihnen nicht. Noch 
‚feinen mie meine Arbeiten nicht eines Varus 
‚oder Sinne würdig; vielleicht Flingt mein Ge: 
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„fang, wie unter Schwänen das Schnattern det 
„Gaͤnſe.“ 

Gewinnt der Ausdruck, daß ich doch Lateiniſq 
einen Lateiner beſſer nachahmen kann, als Deutid! 
Es ſcheint! Aber was beißt beſſer nachahmen! 
Mit feinen eignen Worten, das heil 
grammatifch, Ausdräde zufammen fädeln, iſt dk 
dann bloß Handwerk; und da ich mich Doch wicht 
nicht in das Wörterbuh eines Schriftſtellers ek: 
kerkern kann, ohne aͤußerſten Swang, fo muß ii 
wieder fürchten, felbft in der Schreibart ungleih a 
. werden. — Mber nachahmen, um den Ton et 

nes Alten zu Ternen? Diefe Nachahmung fi 
ſchon höher, und eine Arbeit des Geiſtes. Wen 
man einen Autor mit dem Feuer lieſet, mit dem 
‚gefchrieben hat, fo muß er uns fo befeelen, bapntt 
eine Zeitlang gleichſam verzädt in feine Sphaͤte der 
Gedanken find. Sein Ton fhallt noch in wiſern 
Ohren; wir-fehen mit feinen Yugen, wir atmen in 
feiner Denkart wie in unferm Elemente ; die Saltt 
der. poetifchen Empfindungen tünt in ung, erweii 
von derfeinigen, mit Ihr zufammen; die Worte fur 
men fich nach der Wendung feines Geiſtes; wire 
fen usque ad ‚seribendi sollicitudinem — u) 
fohreiben. Nun lebt noch feine Sprache in ung, frl 
RMhythmus tönt noch in unſerm Ohre, die Reihe fü 
ner Bilder fteht noch vor unferm Ange, wir ahım 
in feiner Sprache, in feinem Sylbenmaße, in ſei 
ner Compoſition der Gemälde nah, und zeigen 

salfo ale Birtuofen. 
- Ich ſetze dazu: fein Fener facht unfern Geiſt cı 
wir ſchaffen in feine Bilder neue Büge und - prägt 
feis 


6‘ 
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ine Ideen um; wir. bilden ung nach feiner Form 
eue Figuren; ein Ausdrud gelingt ung vor Ihm, 
ine Wendung glanzt hervor; ein Gleichniß malen 
tr beffer aus — wir werden mehr als Nachahmer, 


‚ie werden Nacheiferer. Unfere Nachbildungen were 


en für ung angenehme Denkmale, die und an die 
ige Stunde der Begeiſterung zuräd erinnern, de 
ie Mufe ‚eines alten Schriftftellerd vor une 
and, und auf den Flügeln feiner Ideen ung in die 
jefilde ihrer Lieblinge führte. Für das Publikum 
nd diefe Stäüde Pfänder von dem Werthe eines 


Nannes, der ſich fo vorzüglich nach den Alten gebil- _ 
et, der ihren Geift Fennet, der den Gefchmad der ° 
ntifen Schönheit In fich gefogen, den man bemwae . 


ern muß, von dem man viel hoffen kann — fie find 
fo als Mittel zu gewiflen Zwecen vortreffliche 
inge; aber ald Zwecke? — 
Als vollendete Werke des Zwecks, reichen dieſe 
tüde wohl an die Alten? Der Sprache nah? — 
zollt ihr dieß willen, fo | 

Schiffer euch in Eharons Kahn, _ 

Steiget zu der Gternenkahn, 
ıh jenem Sinättelliede, und fragt bie Alten. — 


eichen fie an die Alten, als Kunftftäde? — Nicht . 


recht! Denn, es tft immer ſchwer, fich mit einem 
meffen, mit dem man nicht auf gleichem Boden 
het. Da bei den Dentmälern der Alten ung 


fe Dinge unbekannt find: worauf Horaz viele . 


:cht hiemit gezielet; auf wen er dort angefpielet; 
‚8 in feiner Zeit den Lefern hiebei beifallen mußte; 
is dort für verdedte Züge beroorfchimmern; was 
er für viele reiche Nebenideen fich zufammengefel« 
Herders Werke z. Schön, Lit. u. Kunſt. II. 15 


— 
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len — kurz, die ganze Seite, die ſich auf einzeln 
Faͤlle gründet, auf feine Gelegenheit und Umflänk 
beziehet, fie einen Römer vorzüglich ſchaͤtzbat mad 
Diefe ganze Seite ift für uns oft dunkel; und ir 
befte Horaziſche Satyre lauft Gefahr, von ihrem ir 
bilde vieles auf eine unerlaubte Art zu borgen, » 
paſſend zufammen zu fehen, und alfo, ale Kunk 
fü betrachtet, weit hinter dem Originale zu ft 
ben. — Jetzt vollends als Dichteret, als ein Ber 
des Genies? _ Hier entfernen fi die Yaralı 
ftriche immer mehr. Mit einer todten Spragt 
iſt und alles‘ ausgeftorben, mas der Dichtfunft &ch 
und Nerven gibt. — Die Lage von Borlik 
Len, über die jener fchrieb, aus denen fein Gedis 
allen Saft zog, die es bis auf die kleinſten iimftink 
nuste, durch welche es ſich feinen Leſern fo fehr em 
pfahl, fo unvergeßlich machte, fo nahe in ihre Seele 
Bing — iſt ausgeftorben. Was hilft es mir, Wi 
meine Gelegenheit im Ganzen mit des Hıtk 
Vorfall ſtimmet? Stimmet fie auch in The 
daß ich dieß und jenes Bild bier mit dem Ni 
drucke brauche, als mein Vorgänger? Ihn le 
ein Vorfall dichten, und er fang in fein 
Sprache, um ganz biefen Vorfall zu uupen; I 
finge über einen ganz veränderten Umſtand, u 
muß mit meiner Sprade die Fleinen 
verlieren, die mein Gedicht beftimme m 
ich finge aud Horaz, ftatt aus mir zu fing 
Sch wollte gern einen Eommentar über Horaz lei 





und mit ganzer Scele durchftudiren, wo er nicht 


ein clafftfher Autor behandelt, fein 6 
danfe langwellig und ungefähr beſtim 
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ıAnsbrud, abgetrennt vom Gedanken, zergliedert 
y verdolmetfhet, wo er mit den Segeln neuerer 
iſtarche verglichen wird, die man doch. aus Ihm 
‚ezogen, die oft eigenfinnig genug find, und nie 
ve Schönheiten erfchöpfen oder fihtbar machen. 
ven Sommentar wollte ich-wünfchen, wo man ihn 

einen lebenden Dichter betractete, be 
er dieſen Borfall zu dieſem 3wede Rn 
teb, und fhreiben mußte; wo_er als ein Höf- 
ig erfchlene, der voll feiner und galanter 
herze, Sedanfen und Anfplelungen ft, 

gleihfam ihre Welt haben müffen, in der 
leben, aus der fie ihre Neize nehmen, ohne die 
todt find. Das hieße Horaz erweden, 
ie Gedichte in feine Perfon verwandeln, und 


ndlich von ihm lernen; das hieße, den Aue 


uck aus dem Gedanken, den Gedanfen 
der vorliegenden Sache erklären, und 
: drei beleben. Go lange das aber ein'Projekt, 
alten Werken des Altertbums fehwer, und bei 
igen unmöglich bleibt; fo lange man. die Alten 
todte Männer behandelt, die als Schulmelfter 


teben, damit fie einſt in den eifenharten Händen: 


es Schulmelfterd claſſiſche Autoren würden: fo 


mman fie freilich ungeftört und zum Lobe claſ⸗ 


y nachahmen. | . 
Wie vieles ſtirbt außerdem mit einer Sprache? 
iſchen biefen Wörtern iſt ein Unterfchled in der 


⸗ 


uͤrde: er iſt verloren; ich brauche eins fuͤrs an⸗ 


„, und ein Roͤmer muß vielleicht über die ernft- 
teffe Stelle lahen. — Zwiſchen dieſen fft ein 


terſchied inder Bedeutung: ich fage das (hie . 
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Lend, mas ber Römer ganz fagte! Hier geht 
ein ganz ander Wort bin, das mir aber nicht 6 
fiel, oder das nicht in dieſem Autor fteht, oder } 
ich gar nicht in einem Autor finde. — Und den 
wo haben wir das Griechiſche oder Römifche Dhr; 
gentungdes Perioden? Wir ordnen ihn m 
- grammatifchen Regeln, oder halten ihn, welches m 
ärger iſt, für ganz umd gar frei und willkuͤhriich 
und wo habenwirden lebendigen Wobhllant! 
unfſrer Gewalt, wir, die wirnah profobifchen R 
geln ſchreiben; bald es fuͤr Kunſt halten, ohme dl 
fionen, bald es für erlaubt halten, mit dem haͤrteſ 
Eiifionen zu ſchreiben; nicht den hohen Wohl 
. hören, in dem.die Alten fangen, und ihn alfe ax 
nie fo genau treffen koͤnnen; nicht das Gehen 
niß des profaifhen und poetifhen Perioden ve 
fteben fünnen, well mir bloß aus todten Bud 
ſtaben lernen; nicht die ſtolze Anordnung v 
Bilder verfiehen, die Leben in die Sprad 
beingt. Würde ſich nicht oft ein Roͤmer quälen mäft 
um unfern neuern Perioden zu lefen, wit 
nachgeahmten Rhythmus fchön zn finden, ı 
unſre jüngeren Bildercompofitionen Inge 
Sprade zu bewundern. Sollte ich zu- eigen ft 
fo weife man es mir, aber nicht durch entſcheide 
Ausſpruͤche, fondern durch eine gruͤndliche Un 
fuchung der fchweren Frage: was seht mird 
Leben einer Sprache verloren, und w 
bleibt? Was bleibt, um fie verftehen, be 
theilen und nahahmen zu Können? 


„ 2. 
Sao durfte alfo der Ausdruck leiden muͤffen 
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ınd ihm opfert man doch bei dieſer Art von Gedich⸗ 
en den Gedanken auf? — ihn fahe man als bie 
hauptfchönheit an? — ‚man glaubte in dieſer Sprache 
‚etwas fo fhön fagen zu fünnen, als es In andern 
‚Sprachen nicht anginge.” Diefem Glauben zu gut 
laubte man das zweite: „daß die Alten alle Schön: 
‚heiten diefer Art erſchoͤpfet hätten.” Diefem Glau- 
en folgte noch ein ſchwererer: „daß alle diefe er⸗ 
fhöpften Schönheiten auf ung gefommen, baß fie. 
in einigen Büchern vor ung liegen, daß wir ans 
diefen wenigen Büchern ben ganzen Umfang einer ' 
todten Sprache in unfere Gewalt befommen hät: 
ten!’ Und dieſem endlich der fchwerfte von allen: 
daß es wohl anginge, wenn man ihren Ausdruck 
nur gefaſſet, auh ihren Helft, ihren ganzen 
Geiſt zu haben, und follte ung von biefem auch 
etwas entgangen feyn, fo halte ung jener für diefen 
Verluſt ſchadlos!“ — Und nun entfchloß man fich, 
es Ausdrucks wegen inder Sprache der Alten 
ı fhreiben. Natürlich ware, daß, da diefer der 
Yauptvortheit und der Hauptzwed war, 
jan alles Unclaffifche vermied, um nicht von den 
Iten abzuweichen: alfo entfagte man ſeiner Eigenheit, 
an opferte alles auf, das und den Namen Ela f: 
iſch ſtreitig machen könnte — und ward efn claffifcher 
dachahmer! — D das verwuͤnſchte Wort! Claſ⸗ 
iſch! Es hat und den Cicero zum clafiiihen 
schufredner, Horaz und Virgil zu claſſiſchen 
schulpoeten, Cäfar zum Pedanten, und Living 
im Wortfrämer gemacht. Das Wort: Claſſiſch, 
ıt den Ausdruſck vom Gedanfen, und den Ge⸗ 
ainken von der. Ihn erzeugenden Gelegenheit geſon⸗ 
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dert, und uns gewöhnet, nad Hoxa z Exerecitien 
machen, und ihn in ſeiner Sprache uͤbertreffen 
wollen. Dieß Wort wars, das alle wahre Bilde 
nach den Alten, als nad) lebenden Muftern, w 
drängte, und den Ieldigen Ruhm aufbracte, € 
Kenner der Alten, ein Artift zu feyn, ohne daß m 
damit höhere Zwede erreichen dürfte. Dieß Br 
hat manches Genie unter einen Schutt von Wort 
vergraben, feinen Kopf zu einem Chaos von fremk 
Ausdruͤcken gemacht, und aufihn die Laft einer m 
ten Sprache, wie einen Muͤhlſtein gewaͤlzet; es 
dem Daterlande blühende Fruchtbaͤume ent 
Da fteben fie nun auf fremdem Boden, und tram 
mit halbverweifter Blüthe und finfenden Blätter 
ftatt daß fie uns Bäume hätten feyn follen, mm 
denen ihr Geflecht mohnen koͤnnte: B 
Tlollas Hıysıuss ıwuyas aidı rooayer 
Howwy, autrus D elwpın TEvyE zurecht Ä 
Oıwyoıcı TE TIROL . ! 
Will ih die Sprachengelehrſamkeit verleumt 
der Iateinifhen Sprache etwas von ihrer Sch 
oder Verdienften abfpreden? Gar nit! Sie 
unfre gelehrte Sprade bleiben, die ein 
ber Nationen iſt; fie folldie Sprache ber? 
fher des Alterthums bleiben, weil es 
„wunderbarer Anblid feyn würde, einen Grie 
fhenoder&ateinifchen Autor mitdeutichen 
und einer deutfhen Borrede in Die Bücherfäle ber 
lehrten zu fenden; fie fol die akademiſche S 
bleiben, weil fonft eine allgemeine Barbarei er 
würde, wenn wir und auf andere,verlaffen, und 
bloß einem Triumvirat von Schriftftelern in ein 





. 199 . - ” 
yanzen Lande aufgeben wollten, bie Lateinifche Sprache 
merbalten; fie fol in allen Sachen Ihre Stimme ha: 
yen,wo die Alten erflärt, ausgelegt, und in ihren Schoͤn⸗ 
yeiten vorgezeigt werden; kurz, fie fol dag Werk: 
‚eug der Gelehrfamfeit bleiben, das feit fo 
ielen Sahrhunderten diefe Ehre gehaht, und mit bem 
o große Dinge ausgeführet worden find. ber bie 


igentliche Sprahe des Geſchmacks, der Kuͤn⸗ 
te, der Schoͤnheit muß ſie nicht werden; nicht einer 


Nation die Originalſchriftſteller in ihrer eig⸗ 
ven Mundart rauben; nicht bie Ehre ſich anmaßen, 
mf dem Throne der Dihtfunft zu thronen, 


md bie Sprache der Poeten, der wahrhaftig 


hönenSchriftfteller, oder derer zu werben, die mit 


hren Schriften bilden wollen. Diefe follen vom. 
Sokrates lernen, Patrioten zn feyn, und Neben⸗ 


‚bfihtendem Hauptzwecde aufzuopfern, denn 
tefer wußte ed genau zu unterfcheiden: 
Patriae quid debeat. — 

Sie follen aus verunglädten Beifplelen ſehen, 
aß, wenn man den Ausdruck unglüdliher Wels 
e vor dem Gedanken behandelt, aledann leicht jene 
odte Bildfäule des Style daraus werde, die ohne 
Fehler und ohne wahrhaftig eigne Schönheiten, ohne 
teben und ohne Charakter dafteht — für langweilige 


'efer eine Augenweide, die Bewunderung dedregels 


napigen Dummen, allein der Kluge geht vorüber, 
Ste follen aus Beifpfelen fehen, daß, wenn man fich 
egnuͤgt, was zehn andre vor und gefagt, auf 
ine, fo Gott will! fchöne Art zu fagen, ein Alltagsge⸗ 
icht daraus werde, — eine Alltagscompofition von 
undert hübfchen Stellen und Gedanken und Flickchen, 


. 
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die nicht helfen noch fchaden, aber doch ins Auge fa 
len; — daß, wenn man fein vornehmftes Verdienſt is 
den fhönen Ausdruck einer fremden Spracht 
ſetzt, zuerſt unſre Denkart, nachher ſelbſt unfıt 
Sprache, und wenn dieſer Gefhmad herrfchend wir, 
endlich die Denkart und die Sprache der ganm 
Natlon zuruͤckbleibe. Alsdann wird vielleicht ch 
ein unparteilfcher Nachtomme und Die Grabfärt 
feßen: 


- Tu quoque, tuin summis, o dimidiate Menande 
Poneris et merito: puri sermonis amator. 
Lenibus atque utinam scriptis adjuncta foretvi 

- - ut aequato virtus polleret honore 
Cum Graeeis: neque in hac despectus part 
jaceres; 
Unum hoc maceror et doleo tibi deesse . 





10. 


In der Sprache der ſinnlichen Welt, uͤberald m 
ich bloß klar denken muß, ohne doch Immer des Un 
terfchledes mir bewußt feyn zu dürfen, vorzüglich k 
der Dichtkunft, wo der finnlich lebhafte Ausdrut 
alles tft, klebt alfo der Gedanke fehr am Work. 
Aber jest treten wir auf ein Feld, wo fich alles ver: 
aͤndert zeigt — die Weltweisheit. Wiefern Fam 
and muß In Ihr Gedanke am Ausdruchk haften! 
Fragmente liefern Feine Abhandlungen, ich zeichnt 
alfo Gefihstpunfte hin. 


1. Man Fann zu einem Begriffe fommen, ſinr 
lich, wo man mit dem anfhauenden Bid: 
zugleich den Namen verbindet. Diefer Weg, zu Bt: 
griffen zu gelangen, iſt offenkar nicht die Straft 


Y 
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yer Philoſophie; fie veririt fih unter qualitates 
ocecultas, wenn fie mit dem Verftande empfinden 
will, und das Empfundene mit einem von ihm - un- 


zbtrennbaren Namen umgibt. Ich weiß nicht, ob 


ch mich deutlich genug erkläre, damit man nicht glau⸗ 
be, ich wollte die Weltweishelt Dem Boden der Be⸗ 
»bachtung entwenden. Ich fage nur: jeder Be⸗ 
zriff, den ich glaube anſchauend zu erkennen, da 
er Doc bloß eine Wirkung der Abftraktion ift, iſt 
:in Scheinbegriff in der Philoſophle; und wenn ich 
on mit einem Namen gatte: fo iſt dieß ein leerer 
Name, den ich nicht entwickeln, und ber andre alfo 
ich nicht erklären kann, aufgut Glüd annimmt, und 
ꝛin Wort fpricht, dabei er nichts deutlich denft. Ein 
roßer Theil der ſcholaſtiſchen Wortkraͤmerei kam da⸗ 
yer, weil ſie abſtrakt e Begriffe, wie an ſchauen⸗ 
re Gedanken, ſich vorbildeten, etwas wahr zune h⸗ 


nen glaubten, was fie fhloffen, und ſich unte 


ımerklärlihe allgemeine Namen verftedten. 
Venn eine neuere Philoſophie fortfährt, Die Wahr: 
yeit wie eine Farbe anzufehen, und es zum obern 
Srundfaß des Denkens nimmt: was ich nicht anderg, 
‚18 wahr oder falfch denken kann, das iſt wahr oder 
alſch — wenn man den Grundbegriff der ganzen 
Aeſthetik, Die Schönheit, nein Ich weiß nicht 
vas? des Geſchmacs verwandelt; und die Grunde 
age der Moral in ein Gefühl, oder eine Gewiſ— 
ensempfindung, oder gar In einen angebornen 
ßzehorſamstrieb fehet,um es zu beftimmen, was 
ut iſt; — Ich fage, wenn dieſer Weg die philofophifche 
Methode wird: fo find wir wieder in dem Labyrinth 
merklaͤrliche Worte," wo ber Gedanke am Aus: 


* 


* 
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druck haftet, aus welchem und Baco, Locke mi 
Letbnik haben erretten wollen. - 

2. Man kann zu einem Begriffe Eommen, wirt 
Lich, wenn der Name gene tiſch und aus dem Wela 
ber Sache hergenommen ift. So find aber bloß Wort: 
erflärungen, wo ich wil lkuͤhrlich zufammengefegt: 
Gedanken gemeiniglih aud durch einen Ausdrud 
gleichſam darftelle. Dieß iſt noch nicht Die eigentiid 
philoſophiſche Methode, zu Begriffen zu gelangen; 
denn es find wenige Namen in der Philoſophie, die 
ihren Begriffe zu gut erfunden find, weil bei dieſe 
Art der Verkindung zwiſchen Gedanke und Wer 
beide unter ber Gewalt ihres Erfinderg ftehen muͤſſen 
der fie beide fhuf und paarte. So find nicht dk 
orte des gemeinen Lebens, denn die Erfinder be 


_ Sprache waren felten Philofophen; fondern meiftend 


die eigentlichen Kunftwörter, die daher offendar 
als Zwecke nichts gelten, weil der Erfinder wirt 
anders im Sinne hatte, als mit ihnen, wie mit 
Werkzeugen, höhere Endzwecke zu erreichen. R 
alfo eine Weltweisheit mit folhen Kunſtwoͤrtern Aber 
laden, ohne daß man diefe Kunftwörter anders ge 
brauchet, als zum Befchauen: fo verwandelt fd 
mit einemmal das, was bei den Erfindern eine Ruͤſ 
kammer zum Gebrauch gemwefen war, in eine Ge 
lanterfebude, wo man eind nach dem andern be 
fieht, auskramet, und höchftens hier und da etwa 
sußet. So fft die gemeine Art, Philoſophie j 


lehren, die eine abgezählte Menge philofophtfdt 


Worte hat, fie ihren Schülern vorzeigt, erklärt, um 
biefeibe höchftens mit einigen Erempeln und Berir 
derungen bereichert. Der eigentliche Geiſt ber Welt: 
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weisheit aber-ijt nicht, wie ich glaube ‚Fu wifen, 
was andre vor ung gedacht und gefagt, fonbern es 


fih eigen zu machen, wie fie es gedacht und geſagt. 


er Philoſophie verſteht, erläutert und vorträgt, 
tft vieleicht noch Fein Philoſoph, und einen jungen 


Kopf bloß auf biefem Wege fortführen, heißt noch 


nicht Ihn denfen, fondern andern nachdenken lehren. 
So viel halte ich von einer Methode, die da glaubt: 
Gedanke Elebt am Ausdruck; und fi zum einzigen 


Zweck nimmt, Worte zu erklären, damit man Ge= 


danken bloß verftehe, das heißt, MWeltweigheltlerne. 
3. Un grammatifhe Entzifferungen 
der Worte lohnt es hier kaum zu denken; deun fie 
find gewiß nur am Rande der Phllofophle. Nicht, 
wie ein Ausdruck fih etymologifch herleiten, unb 
analytifch beſtimmen Laßt, fondern wieer gebraucht 
wird, ift die Frage. Urfprung und Gebrauch find oft 
fehr verfchleden, und die Unterſuchung des erften 
ft nichts, als ein Mittel, den lektern genauer zu 
erforſchen. 
Wie klebt nun in der Philoſophie Gedanke am 


Port? So wielhimgemeinenteben mit dem“ 


Worte den Gedanken finnlich Elar erkenne, und 
an diefer Haren Erfenntniß genug habe? — Nein! 
denn ihr Geſchaͤfte iſt, ſinnlich Flar, aber ver⸗ 
worren mit den Worten ung überlieferte Begriffe 
deutlich zu mahen. Die iſt der erfte Gefichtspunft. 

Klebt der Gedanke am Worte technifch, damit, 
wenn ih Worte in ihrer Bedentung lerne, ich zu= 
gleich die Gedankenlerne? Die Gedanken wohl; 
aber. denken Zu lernen, wird diefe technifche Wer: 
bindung bloß zu einem Werkzeuge. 
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Klebt der Gedanke am Worte bildlich, wich 
ber Mathematit dad Wort Quadrat in Anihaun 
feiner Figur? Noch weniger ! denn grammatüfſche 
Aufldfungen eines Worte find ſelten der Art, 
daß ſte die Begriffe uns eben damit vorbilden 
weder wie fie entftanden find, noch wie fie zuſammer 
ein Sanzes bilden. — Nun wende Ich an: 


N 1 l. 


1.. Wir haben dur) die Sprache denken gelernt: 
fie ift alfo ein Schab von Begriffen, die finutid 
Hacan ben Worten Fleben, und vom gemeinen Ser: 
ftande nie getrennet werden. Nun koͤmmt die Welt 
wetsheit, umdie Befhaffenhett der Dinge # 
erforſchen; das tft, fie macht die in der gemeinen 
Sprache gegebenen Worte deutlich, und mit ihm 
werden die Gedanken entwidelt. Wenn alfo dm 
phitofophifche Methode unfrer Erziehung und Bildung 
analogifch feyn fol: fo nimmt fie die Gegenſtaͤnde, 
die wir ſchon durch Hülfe der Worte finnlich Flar ter 
nen, fest die befannteften Ideen auseinander, die 
in ihnen liegen, jeder begreifen und niemand laͤng 
nen kann, fteigt zu denen immer feinern, big fie end 
lich zur Definition koͤmmt: jebt erfennen wir ia 
den Begriffe jeden Theilbegriff, und da wir vorher blof 
unterfhteden, fo fern wir mit dem Wort einen 
Haren Begriff verbanden, fo erfennen wir jett 
den Unterfchied, weil wir ung der Merkmale be 
wußt find, die beide Sachen unterfcheiden. 


. Die wahte.und einzige Methode der Philoſophie 
iſt alfo die analytiſche; dieſe muß nothwendig 
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die Begriffedesgefunden Verftandes zum 
Grunde legen, und von hier fich zu den Höhen ber 
abftrahirenden Bernunft erheben. Alle wahrhaftig 
philoſophiſchen Begriffe find dem Weltweiſen geg e⸗ 
ben; er kann ſie alſo nicht in einem Verſtande neh⸗ 
men, wie er will, und willkuͤhrliche Worterklaͤrun⸗ 
gen von Raum, Zeit, Geiſt, Tugendu. ſ. w. 
vorausſetzen, oder er oͤffnet die Quelle zu allen 
Wortgezaͤnken. Sie find Ihm ſinnlich klar 
gegeben, und jeder gute geſunde Verſtand muß 
alſo durch die Philoſophie gleichſam hoͤher geleitet 
werben. Sie ſind ihm aber verworren gegeben, 
er ſoll ſie durch die Abſtraktion deut lich darſtellen, 
und zergliedert ſie alſo, ſo weit er kann. 
Man ſieht bei dem erſten Anblick, daB alle 
Weltweisheit ertoͤdtet werde, wenn man ſich be⸗ 
gnuͤgt, den Gedanken implicite mitebendem 
Ausdruck zu denken. Eben von ibm muß ich 
ihn abfondern, ihn in andre kleinere Beſtimmun⸗ 
gen auflöfen, ihn immer inverftändlihen, aber 
nach und nah in vernünftigern Worten zels 
gen, bis die Seele fich endlich gleichfam erinnert, 
was fie mit dem Worte gedacht hat, und vorher 
nicht ſagen konnte, was fie in Platons Reich 
der Geiſter fahe, und jetzt nochmals fiehet, was 
in ihr fchlummerte, und jest erwachet. Wenn 
wir nie ohne Worte Deutlich denken können, fo 
iſts ehen ber Zweck ber Weltweisheit, die bloß ver: 
ftändiihen Worte fo lange umzuſetzen und zu 
wechfeln, bis fie Deutlich werben; der Unterfchled 
dtefer beiden Ausdruͤcke ift eben Dadurch gefchmäct, 
daß wir im gemeinen Leben verſtaͤndlich und 
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deutlich für einerlei halten, weil wir vom Le: 
tern in ihm wenig willen. 

Die Weltweisheit alfo, die von eig enfinnt 
gen Beftimmungen anfängt, ſich hernach ſogleich 
hinter barbartfhe Kunftwörter verftet, um ihren 
vorangefedten Eigenfinn zu hemälfen iſt nicht meine 
Mufe, denn fie verachtet den demetnen Ber 
ftand, beffen Worte fie verwirft; fie bat ſich ans 
der Sphäre des Kebens in die Atmofphäre 
der Katheder verfeßt. Bildend iſt fie nicht, und, 
wenn fie auch wahr wäre, unmuͤtzlich. — Aber die 
Weltweisheit ift die Abgdttinn meines Herzens, bie 
zuerft den finnlihen Berftand leiter, fich zu 


feiner Sprade herabläßt, mit ihm geher, ihn nach 


und nach. mehr erhebet, und ihm endlich in der 
Sphäreder Vernunft mitallm GSlanzder 
Deutlichkeit erfcheinet und verſchwindet. 

Daß dieſe Art zu philofophiren ſchwer ſey, ik 
offenbar, denn fie kann nicht_mit Worten fpielen, 
wie die Arithmetik mit Zeichen, wobei man die be 
zeichnete Sache vergeffen kann. Sie foll den Begrif 
eben von feiner Hülle abfondern, in der man aͤhn zu 
fehen gewohnt tft, und von Jugend auf zu fehen ge 
wohnt war. Er fträubt fih, und wenn wir ihn mit 
Gewalt entkleiden, fo entwifht er, und läßt um 
das Kleid in der Hand; oder wir verunftalten ihn, 
haben ihm mit feinem Gewande zugleich feine Hat 
zerriſſen: da fteht er unkenntlich umd Endet in 
Bote fonbifh- barbariſchen Hüllen. In der That, 
Mühe iſt nicht fo leicht, immer den Gedanken ‚om 
Augenmerk zu haben; ibn von den Worten zu ent- 
nieien, in denen wir tin kennen, aber nicht nadt 


— 
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ertennen; ihn in das Licht der Deutlichkeit zu 
gaubern, daß jeder fpriht: das tft er! und genau 
fagen kann, warum ere iſt. 

Man ſieht auch, daß dieſer Weg zu philoſophi⸗ 
ren, Schranken habe; denn es muß endlich unze r⸗ 
gliederlhiche Begriffe geben, die von den ein⸗ 
fahften Worten nit mehr zu trennen find, und 
beren muß es vermuthlih mehr ald einen geben. 
Eine Schule der Weltweifen glaubt, daß fich alles 
aufGedankfen, und felbfi der Begriff des Seyns 
dahin zurüdleiten laffe: dieß find unftreitig Die 
Srundfteine unfrer Erfenntniß. Allein unter dem 
Begriffe des Seyns ftehen vielleicht gleich uns 
mittelbar drei unzergliederliche Begriffe: Raum 
and Bett und Kraft, dasift, neben, nad und 
urch einander. Zür mich wird es alfo fchwer, 
es zu begreifen, daß, wo etwagift, ein anders 
seben ihm fey; wenn etwas ift, ein anders 
wach ihm ſey; wie etwas tft, das andre durch daf- 
elbe fey. Ich fage begreifen: nicht aber mit Wor⸗ 
‚en zu fplelen, daß eins im andern enthalten fey, 
yaß diefe Begriffe verwandt find u. ſ. w. — Eben 
o iſts für mid) einer ber größten Knoten, den Be⸗ 
zriff des Schönen und des Guten auf den Begriff 
‚e8 Gedankens zu reduciren, daß ich aus ihm 
yegreifen Eönne, wie bad Anfhauendbes Einen 
m Mannihfaltigen, das iſt, der Begriff der 
Schönheit, Vergnügen, und die Erfenntniß 
ver Vollkommenheit, Wollen wirte. — Ich 
ühre einige der wichtigften Grundbegriffe an, die 
ih nicht weiter entwideln laſſen; „hier muß der 
‚Sedanfe am Ausdruck endlich Heben bleiben.“ 


% 


- 


‚angenehm in Schriften, und berähmt im Vortrag 
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Aber dieß hier und dieß endlich kann man nid 
nach Belleben hinfepen, wohin man. will, fonft ver 
faͤllt man in eine Philofophie der Faulen. | 
2. Ich habe jeht die Materie der Philoſophie er 
wogen; von der Form Fan ich kuͤrzer ſeyn. Wil 
man jene Metaphyſik nennen, fo gibt e8 eine Grmk 
wiſſenſchaft der Phyſik, Mathematik, Logil 


und Moral, die die Begriffe dieſer Wilfenfchafte 


von ihrer Maren Verſtaͤndlichkeit bis zur einfachtte 
Dentlichkeit fortführt, und alfo ein Schatz de utlb 
her Begriffe iſt. Die formelle Philoſophie ha 
es zum Zweck, daß, Indem wir nad) und nad zu ie 
nem Schake gelangen, wir felbft denken, m 
da wir nie ohne Worte benfen, und ausdriäde 
lernen. Hier wird es fchon einleuchtender, daß id 
dieß auf Feine andre Art lerne, ale wenn id mit 
großen Meiftern mit denke, daß ich aber auffeime 
Art fo leicht diefen Zwedtverfehle, ale wenn ich Imen 
blog nadh= denke. Mit dem erften rechtfertigen fd 
auf einmal die Kunftwörter der Philoſophie gegm 
alle Spötterelen der Unwilfenden: fie find nöthis 
und nuͤtzl ich, denn an ihnen klebt der Gedanke gre 
Ber Phllofophen, in deren Geiſt ich mich durch dieft 
Worte fehe, mit ihnen denke, ſchließe, be 
mweife, eintheile, und alſo denken, an 
Ben, beweiſen, eintheilen Terme. 

Zwecke müflen fie nicht feyn, daß ich Bloß —* 
Worte verſtehen und ausdruͤcken koͤnne; wer bief 
zu feinem Ziel erwaͤhlt, kann allerdings ein gute 
Snterpres der Philoſophie, ein brauchbarer Mam— 


ſeyn; aber im ſchaͤrfſten Verſtande fo wenig ein Phi⸗ 
loſoph 
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lofoph, als Warburton und Johnſon Poeten 
ſind, weil ſie über Pope und Shafefpear com: 
mentiren. Reiflich erwogen, ift der Name eineg wah⸗ 
ten Weltweifen, eines Erfinders in der Philofophie 
[0 eine Seltenheit, ale der Name eines wahren- 
Dichters; nur daß freilich unfre Zeit geſchickter iſt, 
jenen, als dieſen, hervorzubringen. Seibſt unter 
den Deutſchen iſt ihre Mutter, die Philoſophie, 
ſo fremde geworden, daß man hoͤchſtens einige afa- 
demiſche Thyrſustraͤger ſieht, die ſich Bacchus 
u ſeyn glauben, Sie lernen Worte und glauben: 
‚mit ihnen haben fie Gedanken.” 

Genug! In der Weltweisheit Ausdruck ſtatt 
Zedanken nehmen, iſt verderblich; den Ge dans 
en bloß im Vehikulum des Ausdrucks verſchlin⸗ 
en, tft unnaplih; aber Begriffe. aus dem gege- 
enen Worten entwickeln und deutlich mahen: das 
t Philoſophie. — Nun follte ich mein Fragment 
zit den wahren und gründlichen Bemerkungen unferg 
hilofophifhen D. kroͤnen: ob wir ohne Worte 
enfenfönnen?* --vonderMothwendig- 
eit der ſymboliſchen Kenntniß**) — von 
etbnitzens allgemeiner philoſvphiſcher 
hriftund Sprahe***), und andre Materien, 
fe ich in einer. Abhandlung vorausſchicken müßte, 
ber in Fragmenten von diefer Art bloß citiren darf; 
enn vielleicht find nrehrere, die mit mir von diefem 
Beltweifen benfen, ‚was dort Antimachus zum 
Lats’ fagte, da dieſer ſeinen ganzen Lehrſaal fuͤllte: 

) Lit, Br. Th. 9, €. 13. aſß) Th. 13. S. 21. 

zus) Th. 4. S. 234. 

Serders Werle z. ſchoͤn, Lit. u. Kunſt. II. 14* 
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Plato iſt mir ſtatt vieler! Die werben hi 
meine Fragmente aus der Hand legen und die di 
ten Stellen lefen. 
> 12. 
Sch habe in einem Labyrinth von verfcieder 
Ausſichten umhergefhwärnit; jetzt koͤmmt mir mi 
Reitfaden wieder in die Hand, und ich Enüpfe ihn 


- meine vorige Materie an: daß die Lateiniſe 


-. fo rede ich hievon doch jetzt gar nicht. Ich 


Sprahe einigen Eindrud in das Inner 
des wiffenfhaftlihen, Infonderheitpt 
loſophiſchen, Vortrages gemadt bat 
unddaß bier der Ausdruck oft den Gedet 
kenbeherrſche. 

Ob ſich gleich jede Wahrheit, die ich doc, M 
fie deutlich zu denken, nicht ohne Worte denfentst 
in jeder. ausgebildeten Sprache mas fagen lat 
fo daß es nachher bloß die Pflicht der Sprehmeiit‘ 
ift, die Sprache dazu zu Ihaffen, daß fie jede 
beit Leicht und ganz md nachdruͤcklich I 













bei Lehrbuͤchern nicht nur nicht die Lateni 
Sprache, fordern wuͤnſche ihr aus guten Ike 
bie Ehre wieder zu erobern, die Sprade 
‚rer Spfteme, and das allgemeine Band der 
lehrſamkeit zu feyn. Seitdem man von Ihr 
wichen, find. jene neumodifhen Lehrbuͤcher 
nen, die äfthetifhe Kabriolen fdmeiden, wo fit 
feftenr philofophifchen Tritt einhergehen follten. 
sehe esalfo zu, daß, wenn ein bloß dogma 
Bud dureh eine Lateiniſche Ueberſetzung viel 
ſeinem Innern verliert, ſo ſey das Abgeg 
gewiß Schlagen, ſi ie mögen fo fehr glänzen 
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ocken, als fie wollen. Sch gebe es zu, daß jeder 
zehrer feinen Lehrbegriff in aller Kürze und Strenge 
iberfchauen mäfle, und wenn die Latelnifhe Sprache 
u dieſer Kürze und Strenge bilft und bildet, fo 
nuͤſſe er fie ganz in fich gefogen haben. Sch gebe es 
m,- daß wir uns unfre Gelehrfamteit weitlaͤufiger 
nd fchwerer machen, wenn jede Nation allgemeine 
Jogmatifhe Wahrheiten in ihrer Mutterfpracde 
chreibt; und dag, wenn die Kiteratur auf diefem 
Wege fortgeht, wir bald nicht bloß Franzöfifch, Eng: 
iſch und Italieniſch, fondern auch Schwediſch, Da: 


niſch, Hollaͤndiſch, Spaniſch, Ruſſiſch u. ſ. w. wer⸗ 


ven lernen muͤſſen, wenn wir die Erfindungen were 
en: willen wollen, die.dem ganzen Marfte der Ge⸗ 
ehrſamkeit zugehören. Ich fage atfo mit Geßner: 
An utiGermanica lingua eonvenit in praelectio- 
ibus Academicis? Serum. est internogare. 
Juaeramus potius, an non in. aliquam pariem 
Ionoris sul restitui possit Latina ? ee 

Hievon rede ich nicht, fondern frage: ob diefe 
Sprache auch über Begriffe, uͤber Reihen non 
Wahrheiten, über Beweife, über Einthe i⸗ 
ungen amd Unterfhiede, ja gar über Me—⸗ 
hode und Denkart eine Sauberkraft habe? Wäre 
Heß, ſo kann men-in reinem Deutich doch Late i⸗ 
riſch denfen, feinen Vortrag doch mac dieſer 
Sprache modeln, und alfo noch immer Gefahr. inus 
en, Worteftatt Sachen, Lehren ſtatt Wahr«- 
yeiten, Katheberwiffenfhaft fatt Weis: 
yeit, und Ausdruck ſtatt Gedanken, auf.gut 
Treu und Glauben: zu verkaufen. 


J 


unſere Wiſſenſchaften wachſen weber im Einel⸗ 


— 
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nen noch im Allgemeinen auf unferm Grund und & 
den; Saprhunderte durch find ihre Wurzeln ink 
Abgründe und Adern der Lateiniſchen Sprade w 

wachſen. Wir müffen bie Denkmäler der Weltwe: 
heit in ihr ftudiren, unfere Gelehrſamkeit weit ® 
breit zufammenholen: und nun begeben wir md 
ſchreiben — Es fey eine Sprade, weiche es weh: 
wir werben etwas von dieſem Zwange In fie bringt 
Mer kann es alfo einem gelehrten und fehr verdlo 
‚ten Gottesgelehrten, wenn man nicht ſelbſt a 
Schwäher ift, denn fo bitter verargen, wenn fie 
Vortrag, unter eine Laft Lateinifcher Literafur # 
keümmt, ſich maͤhſam fortziehet. Freilich waͤre (® 
Gefchichte der Glaubenslehren ein 
Werk, wenn man ſie in das natürliche Deutſq ch 
 Windelmannfhen Gefſchichte der Kurt 
uͤberſetzte; aber beffaget fie vielmehr, die dank 
garten, die Semler, bie Heilmanı 
-fie nach der Lage ber Gelehrfamkeit zu ihrer 
taum gelangen Eonnten, ohne einigen Zwang 
ihren weitläufigen Wanderungen angunehmen. 
ſpottet fo häufig über den akademiſchen Styl ir 
ragraph⸗-langen Perioden: man hat Nedt, ihn 
“ tabeln; aber bie eifernen Ketten, unter ben 
-. einherfinleicht, find freilich oft geſchraubte Muͤ 
“teit, :oft aber offenbar aus dem Lateiniſchen u 
fragen. wu _ - 

FgFerner: es find in dem Anblick der Wiſſenſ 
ten und der Weltweisheit vielleicht fremde Te! 
Iungsarten, und Geſichtspunkte, aus fernen? 
dern, Beitenund Situationen, bie um 
mehr wundern, weil man und gleich vom Yalı 
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er Unterweiſung in fie gleichfam eintaucht, die-äber 
nem Kopfe, der die Literatur ald Fremdling ftudiz- 
t, fo fremde und buntfchedig vorfommen, ale in 
m altgalanten Styl die Lateinifchen Wörter. Diefe 
ttfernten und veralteten Vorftellungsarten geben 
m Ganzen des Vortrags die Miene des Gelern— 
n; fie öffnen dem gelehrten Pfittacismug die 
huͤre, der fi ihnen beqguemt, und Worte nach-⸗ 
audert; fie finds eben, die den Bücerphilofos 
ven von der Weisheit des Lebens getrennt, da er 
h doch auf ſie maͤchtig frühen, und jederzeit von 
r ausgehen follte, um nachher feine eisne Sphäre 
itig genug zu finden; ſie finde, die den philofe: 
iſchen Magiſterton aufgebracht, der Ballaſt flatt. 
old führet, und von Weisheit firoget, die nicht 
re einladende Miene hat. Welh ein, Unter: 
hied zwifhen einem Mofes und Koͤlbele! 
Ohne Zweifel iſt auch ſelbſt zu Lehrbuͤchern die 
prache des geſunden Verſtandes die beſte, 
> fich gelegentlich der. wiſſenſchaftlichen Vernunft 
tzutheilen weiß. Es führen hierin aber andere dag 
ort ſtatt meiner ſhwachen Stimme, und man muß 
erhaupt dem Lobe beiftimmen*): „wenn es dem 
Reiche der Wilfenfchaften zuträglic gewefen, ef: 
em mit willführlihen Bestiffen, Hypothefen und 
Zchlüffen offenbar zu weit getriebenen und zuletzt 
ur in bloße Schalen einer kernloſen Methode ver⸗ 
siedelten philofophifchen Geſchmacke fich entgegen 
u feßen, fo hat Göttingen Antheil an der Ehre 
ines gebeilerten oder geretteten Geſchmacks.“ 
) Puͤtters Geſchichte der Atademie zu Göttingen, 
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II. 


Vom neuern Gebrauche der Mythologie. 
1. 

Bon hieraus gehe ich, wie ich glaube, den ſicher 
ſten Weg einer Materie entgegen, die in einer de 
neueften und feinften critifhen Schriften”) unter 
und von neuem rege gemacht iſt: wie weit miı 
die Mythologie nahahmen Fünnen, un) 


muͤſſen? Klotz naͤmlich, in feinen Epistolis Ho 


mericis, unterfucht diefe Frage im Vorbeigehen 
und fo wie diefer Verfaſſer überhaupt in feinen M: 
renthefen imterhaltender feyn möchte, als in in 
Sachen, die er zweckmaͤßig abhandelt: fo gebe id 
auch der erempelreihen Abhandlung, daß die Mr 


thologie nicht in geiftliche Gedichte der Chriften 


- 


mifchen ſey, meinen ungetheilten Beifall. 


Aber wiefern ung die Mythologie, im 
Ganzen, erlaubt, nuͤtzlich, ia nothwen: 
dig zu brauden feyn mödte: ‚hier ſchein 
feine Kalliope, die er vor diefer Betrachtung a: 
ruft“, ihn etwas zu weit verführt zu haben; ode 
er iſt undankbar gegen feine Führerinn, die ebenfall 
zur Mythologie gehört, und Ihren Schüler alfo ver 
laffen mußte, da er der Mythologte zu. nahe trat 
Wir wollen ihm nachfchleichen, und ihn etwas zuni: 
zu loden fuchen. 


„Barum, frägt er, It Neptun ein Gott di 





*) Rlotz Epistol. Homer. Fpist. 11. 
#2) Epist. Hom. p. 124. 
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‚Meerd, Pluto der Hölle u. f. w. Man kann 


‚nichts bei allen dtefen Sabeln zur Urfache angeben, 
‚als weil es den Griechen und Römern fo gefiel *) 1‘ 
reilich, der Name ift willführli, und meinetwe⸗ 
en mag fratt Jupiter, Neptun und Pluto, 
uch Perkunos, Pikollos und Potrimpog, 
der Odin, Thor und Locke ſtehen, nur muͤſſen 
ieſe Namen ſo durchgaͤngig bekannt, mit 
o hohen poetiſchen Begriffen gleichſam ver 
nuͤpft, und unſrer Sprache ſo angemeſſen ſeyn, 


is die Griechiſchen und Roͤmiſchen Namen. 


er Goͤtter. Alsdann iſt uns nichts daran gelegen, 
b ſie von den Griechen oder Scandinaviern, 
en Roͤmern oder alten Deutſchen erfunden 
nd. Nur, ich wiederhole 48 nochmals, fie muͤſſen 
durchgängig bekannt, mit ſo vielen dicht eri— 
hen: Erzahlungen ausgefhmüdt, und an Toͤ⸗ 
en niht rauh ſeyn. Der Didhter und Ar: 
‚ft braucht, um feine vollkommen finnlihe Schön: 
if zu erreichen, oft ſolche perfonificirte Stüde der 
atur: bier einen Waffer dort einen unter: 
diſchen Gott, wo der Begriff von Meer nicht 
uißlich, und die Idee vom Teufel nicht edel genug 


ar. Hier hat der Verfafler die Urfahe, warum ' 


n. Neptun und Pluto nöthig. waren, bloß als 
etifhe Geſchoͤpfe, nicht Namen. 

Er fährt fort**): „die Mythologie beruht auf 
richte, als dem Irrthum und dem Aberglauben der 


Alten.“ Gut!  Neligionsbegriffe, Bilder der 
ahrheit muß fie alfo ung nicht geben, aber wie . 





#) Epist. Hom. p. 124. 2u) S. 125. 
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nuͤtzen fie auf einer andern Seite, ber finnlide 
Schönheit wegen. Wenn ich mythologifche Iden 
und Bilder gebrauche, fofern gewiſſe moralifd 
oder allgemeine Wahrheiten-durd fie fin: 
ich erkannt werden: fo find mir ia myt holog 
fhe Perfonen :erlaubt, die durchgängig unit 
einem beftimmten und dazu ſehr poctifcen Ck 
rakter bekannt find, oder In der Kabel Aeſops mir 
ten die Thiere nicht mehr fpreden, undinft 
ner Fiktion muͤßte Id) erdichtete Perfonen gebraute 
koͤnnen — warum? weil fie der Wahrheit enter 
sen find. — Der Wahrheit wegen braude ihl! 
auch nicht, aber ihrer poetifhen Beſtandheit 
und wenn es perſonificirte Dinge find, M 
finnlihen Aufſchaung wegen. Freilich, | 
die mythologiſchen Namen bloß „als Icere Schi”) 
„gebranchen,”’ die koͤnnen Ihrer entrathen; ſud des 
aber Dichter? Weiter: „es iſt ein ſehr mitein 
„ßiger Kopf, der nichts ſelbſt in Vorrath hat, ſer 
‚dern hundertmal wiederholte Bilder wiederhen 
„muß **)!“ Nicht bloß ein mittelmäßig 
fondern ein ſchlechter Kopf iſt, der nidts! 
Borrath hat, der bloß wiederholt; aber wer 
dertmal auf einerlei Art gebrauchte Bilder, auf 
neue Art braucht; wer hundertmal gebrau 
Perſonen zu Mafchinen einer Im Ganzen neuen 
tion braucht; mer in hundertmal gefehene Koͤrr 
einen neuen Geiſt hauchet, daß fie ihm zu grei 
Sweden dienen, und in einer neuen. Sphäre! 
rem Charafter gemäß, poetiſch-ſchoͤn han 













*) S. 136. #2) €, 1537. 
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der iſt mehr ald ‚mittelmäßiger Kopf. Nicht darin 
befteht fein Verdienſt, daß er fie braucet, (weil 
- er damit feine Kenntniß zeiget); nicht darin, daß 
er die Schwierigkeiten ihres abgenusten Al 
"ters zu überwinden wußte: denn warum ließ ers, 
wenn dieß fein einziges Verdienſt war, nicht gar 
bleiben? fondern weil er fie zu ſchoͤnen poeti— 
fhen Zwecken ſchoͤn zu brauchen wußte. 
Ich will ein Zeugniß anführen, dem der Ver: 
faffer vielleicht glauben wird. Er erlaubt zwar al: 
lein den Känftlern die Mythologie; wenn fie 
der Dichter aber zu eben den Sweden brauchen kann, 
und nöthig hat, warum ſollen wir hart, oder eigen- 
finnig feyn, und fie ihm denn verfagen? Ich ſetze 
meines Zeugen eigene Worte her, damit der Lefer 
nichts vom ſchoͤnen Auüsdruck verliere, oder. ih un= 
treit würde: artificam ratio hujus disputationis 
severitatem refügere videtur. Nam ut in ser- 
none verba, sic ın pictura signa quaclanı sunt, 
ab antiquis temporibus, atque ex mythologia. 
profana repetita, quae quasi verborum scrmo- 
nisque vim nacta sunt. — Porro harum allego- 
ricarum figurarum ope illud commodi nancis- 
cuntur artıficcs, ut in una tabula complures res 
exponere queant, quarum singulae singulas ta- 
bulas postularent, si ab hac ratione recederent. _ 
— Praeterea res, quae in sensus non cadunt, - 
hoc modo ante oculos ponuntur, et obmutes- 
centi quasi bistoriae succeurrit allegoria: atten- 
tio igitur conservatur, et dum omnia videmus, 
laetamur. — Wozu braucht fie alfo der Künftler? 
Zuerft wegen ihres beftimmten Charafters, 
da fie bedeutungsvolle Worte find; ferner, durch 
Den Reichthum yon Iheen, der fie begleitet; drit 
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tens, fie malt abſtrakte Begriffe finnlich. Nun! und 
wenn fie zu dem allen der Dichter brauchen kann, und 
‚muß, umihrerallgemeinen Beflandbeit, um 
ihrer hohen poetifhen Nebenbegriffe, um 
ihres Liht8 der siunlihen Anſchauung wik 
en, damit er allen verftändlich, damit er poetiſch⸗ 
edel,reihundfehon,damiter fürdie anfhauen 
de Phantafie rede: wer fol ſie ihm verwehren? Unfer 
Verfaſſer nicht, denn er erlaubt fie ja deßwegen dem 
Künftler; ih auch nicht, da ich für fie rede; der 
Verfaffer.der Homerifhen Briefe au nicht 
denn das angeführte Zeugniß ft fein eigenes *), aus 
demfelben Briefe, und in derfelben Sache. Ich 
habe ihn durch ſich ſelbſt zuruͤckgefuͤhrt; vorher hat er 
bloß die Mythologie zu einſeitig angeſehen. Nicht 
"wie Griechen und Römer fie brauchen **), (als Reli: 
gions- und Hiftsrienwahrheiten) ; nicht, wie fie ik 
Reformatoren nad) der Barbarei oft beibehlelten*"\, 
(als eine heilige Antike, aus einem Vorurtheile deb 
Anſehens); nicht, wie fie gehirniofe Köpfe braun: 
cent) (als einen leeren ShaM; nicht, wie fie 
elende Schwäßer brauhenTtr) (um neun und neun: 
zigmal gebrauchte Gleichniffe, ftatt eines neuen, 
das Kopfbrechens macht, hinzuftellen); fendern mit 
einer neuen, f[höpferifhen, fruhtbaren 
und kunſtvollen Hand — und zwar bloß, wenn 
er fie nöthig hat, und zu den angezeigten großen 
Zwecken gebrauchen Fann. - 


*) ſ. Epist. Homer. 2. p. 129. #2) ©. 132, 
un) 5, 425, »6©. 126. 74) ©. 127. 
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Dr “ 

Ganz nothwendig für\einen jeden Dicker 
ſchlechthin, tft Die Mythologie gar nicht. "Sch fehe 
die Urfahe, womit ein Kunftrichter*) Kloßeng 
Meinung-begegnet, für gar Feine Urfache an: „der 
„Dichter überzeugt und durch feine Mythologie, daß 
„er. mehr ald bloße Verſe machen kann; er gibt ei- 
‚nen überzeugenden Beweis, daß er ein- Gelehrter 
‚tft, der fich in den Werfen des Alterthums umge- 
fehen bat, oder noch umfehen kann, welches unfre 
‚weten als was ziemlich Ueberfluͤſſiges anzufehen 
„anfangen.“ Der Necenfent, deſſen dieß Urtheit kit, 
will ung damit vielleicht überzeugen, „daß er mehr, 
„als bloße (d. i. nadte) Recenfionen fchreiben 
„kaͤnn; er will und damit einen überzeugenden Be— 
‚weis geben, daß er ein Gelehrter iſt, der fih in 
„den Werken des Alterthums umgefehen hat, oder “ 
„NB- noch umſehen Fann, welches unfre Necenfen- 
„ten als was ziemlich Ueberfluͤſſiges anzufehen an- 
„fangen. Deſſen hat er mic, auch überzeugt, aber 
nichts mehr. Durch den Gebraud der Mythologie 
lerut man nicht gleich mehr ald bloße Verſe ma: 
hen. Wer ein Compendium der Mythologie durch- 
jelefen, ift noch Fein Gelehrter, der ſich in deu 
Werfen des Alterthume umgefehen haben muß; ein 
Selehrter ift noch Fein Dichter, und ein Alterthums⸗ 
enner kann fich eben, wenn er fi im Staube der 
Ylten umſieht, das poetifhe Auge verderben. 
Ind dann, um fid in den Alten umfehen zu Fün- 
ven, lieber Gott! dazu braucht man ja nicht my: 


”) ſ. Deutſche Vibl. 4. B. 1. Et. © 203, 
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thologifhe Gedichte gemacht zu haben; fo wenig als 
der Recenfent mythologiſche Gedichte Darf vertheidigt 
haben, um fih In den Werken der Alten umfehen 
zu koͤnnen. 

Aber noch eine Urfahe von ihm*): ‚wenn die 
„Mothologie aus der Pindarifchen- oder Horaziſchen 
„Dde verwiefen werden follte, fo fehe ich gar nidt, 
„wie fie den Namen einer Pindarifchen oder Hera 
„hen Dde verdienen Eönnte. -Der Begriff von ke: 
„der Art Dden involvirt Die Mythologie; ohne fel: 
„bige iſt es nicht möglich, einen vollftändigen Begrif 
‚davon zu geben. Oder wenn Sie das nicht zugeftehen 
„wollen, Herr Klotz: fo muͤſſen Ste ꝛc.“ D ja, lie 
ber Herr Präceptor, auch ich will Ihnen alles zugeſit⸗ 
hen, wenn Ste mir etwas, was für mich fehr fchwe 
fällt, den Begriff, den vollftändigen Bear 
einer Pindarifdien oder Horazifhen Dde geben, ul 
fi) herablaffen, mir in Ihm die Mythologie zu enl- 


viren, die Sie Involvirt haben. An meinem fhne 


hen Verſtande liegts vermuthlih, daß ich diefen 
Begriff noch nicht vollftändig aus einander ſetzen 
Tann, fo genau ich ihn zu bemerken und mindeften! 
zu empfinden gefuchtz daß ich nicht fo enticheident 
behaupten Tann, dieß gehört zur Pindariſchen und 
Horazifhen Ode wefentlich, und dieß zufällig; dief 
muß, und jenes darf nicht nachgeahmmt werden, in 
einer fremden Sprache, bei einer ganz verfchiebnen 
Religion, auf einer ganz verſchiednen Stufe der fi 
teratur, unter ganz andern Umftänden und zu gan 
‚andern Sweden. Ich habe nach diefer ſchwachen 


2) ſ. Deutfche Bibl. 1. B. 1. St. ©. 203. 
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Bloͤdigkeit endlid, geglaubt, daß der Charakter Pin- 
dars und Horazens am fiherften, nicht in dem, 
was, fondern wie fie ed fingen, ertappet werde; 
Daß es nicht darauf ankomme, ob fie eben dieſe Ma= 
tertalien zu Ihren Farben nahmen, fondern, daß hier 
die Manier zu mablen in Betracht fomme. ch 
habe geglaubt, daß man, um ihren Geift zu erfors 
fhen, genau darauf Achtung geben muͤſſe: wie fie 
die Umftände ihres Helden oder Vorfalls nügen, wie 
fie in der Anlage des Plans, in der Fortführung der 
Ideen, der Art, Gleichniſſe zu mahlen, und fie zu 
ftelfen u. f. w. fich charafterifirten. Ich glaube, dag 
eine Nachbildung fhon den Namen einer Pindari« 
fchen oder Horazifchen Ode verdiene, (etwas, was ein 
Römer oder Grieche allein entfheiden müßte, 
der. ung kennete,), die, damit ich das Gleichniß von 
einem Gebäude gebrauche, die Materialien, die 
fie gebrauchen koͤnnte, nach der Bauart, Form, 
den Theilen, ‚und der dußern und Innern Zierlichkeit 
einer Griechiſchen oder Roͤmiſchen, aufrichtete; ich 
glaubte dieß nicht allein, fondern ein andrer*), der 
fchon feinen Mann beffer kennet, ſagt ſogar: „ſeit 
„bem Homer hat man geglaubt, daß die Zufammens . 
„febung der Hauptzüge eines beftimmten Subijekts 
‚mach den Regeln der Uebereinfiimmung, und nad 
„ver Befchaffenheit des Zwecks, den man hat, dem 
„Plan eines ſchoͤnen Werks ausmachten, fo wie Die 
„Grundriſſe der Zeichnung‘und die Stellung der Fi⸗ 
„guren gegen einander den Plan eines Gemaͤldes dar⸗ 
„Legen. Alles dieß glaubte Ih, und wuͤnſchte alfo 





“, Lit. Br. Th. 19. ©. 91. 
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unfern Homers, Pindaren und Horazen mehr bie 
Art, wie jene die Mythologie nutzten, ar 
wandten und zum Theil erfanden, m 
dieſes Namens wuͤrdig zu feyn, als die Myptholeze 
ſelbſt; aber — 

Nun höre ih fo viel Ausſpruͤche neuerer Km: 
richter, Die mein ganzes Ohr fählet, und meines: 
kaum nachſtammelt: z. E.“) „Machen Sie mir bt 
„einmal ein Heldengedicht, ein Deutſches, aberme 
„teinem Griechiſchen oder Lateintihen Maaßſtabe, 
„oder eine Ode, aber verfteht ſich, weder nad Grle: 
„chiſchen noch Lateinifchen Muftern. Ich möchte ber: 
„gleihen wohl ſehen!“ Hier lief mir ein Schaue 
äber den Leib, und meine Hände ſanken. Mirkt: 
chen zwar Fingal, und Negner Lodbrog m 
die Staldifhen, und Bardbengefänge, md 
die Pſalmen Davids, und Arabiſche Gedätt: 
durd) die Seele, aber In der Angft fchnell und vernet: 
ren. ch tagte nichts hervorzußringen, denn I! 
gravitätifche Kopfutken des Präceptorg, bein 
Worten: „ich möchte das wohl ſehen!“ fchredit 
mih. „Ei! Dachte ich, dieſe Leute haben vielleich 


- „die Punkte, welche bie Alten feftgeheftet, vielleih 
„unwiſſentlich aus einander geriſſen, and dieß # 


„alsdann ein neuer Geſchmack, der. notwendig ver 
„kehrt feyn muß, — weil er von den Regeln der 
„‚weifen Alterthums abgeht. **)” Nun entfiel mi 


aller Muth zu hoffen, daß, da wir Helden haben 
groͤßer als die Helden Pindars, und Könige, Mi 


2 Lit. Br, Th. 21. S. 45. 
*a) Lit. Dr, Th. 24. ©, 44. 
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er als die Mäcene des Horaz, wir weit leichter, _ 
und paßliher Stoff zu Oden für Pindare und Horaze 
hätten, als für Homere und Virgile; mir entfiel der 
Muth, es zu verfuchen, ob nicht eine Pindariſche 
neuere Ode fid) fo unter die Heldenthaten und Bor- 
fahren eines Koͤniges vertrren koͤnnte, wie der alte 
CThebaner in feine Mythologie, die national und ver- 
wandt mit feinen Helden war; ich gab alles auf, und 
entfchloß mich zum fiherfien, melnem Lehrer die - 
Oden Pindars und Horazens ſelbſt zu zeigen, ohne 
an Nahbildungen zu denken, und da war eg freilich 
wahr: „wenn die Mythologie aus Ihnen verwieſen 
‚werden folfte, fo find fie freifih (p- princ. con- 
„trad.) nicht mehr ohne Mythologie, was fie mit 
‚Mythologie waren, Yindariihe und Horazifche 
„Den. Q. E. D.“ 
ch finde mich zum Verfaſſer der Homeriſchen 
Briefe zuruͤck. Ich glaube erwiefen zu haben, daß, 
der Gebrauch der Mythologie an ſich nicht ganz 
verwerflie fey; nun bleibt die große Frage uͤbrig: 
tft er denn fo nuͤtzlich? En z 


3 

Es iſt eine leere Furcht, Ihne alte Mythologie 
werde man fihlechtere und froftigere Verſe machen: 
Tantum rerum, quae hodie est; facies senten- 
tiarum novarum et imaginum copiam praebet, 
ut hominj ingenioso nunquam deesse possint, 
quibus exornet carmina.*) Hier muß ich erft 
wiſſen: was fodert die Dichtkunſt; und wie weit 


*, Epist. Homer. p. 126. 
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ann ich ohne Mythologie dieß erreichen ? Man bente 
nicht, daß ich aus der Erklärung der Poefie das Ideal 
im Allgemeinen beftimmen werbe; ich fehe bloß die 
Soderungen der Poefie an, fo fern fie mit der My: 
thologte gränzen, oder nicht. So Bald es in 
der Diehtkunft auf mehr ankoͤmmt, als auf Verſe 
machen, und fließend reimen, fo kann fie entneder 
für den Verftand reden oder für die Einbildungsktaft 
für diefe, um fie bloß Falt zu vergnügen, ober zu 
tähren und gleihfam zu täufhen. Dieß, glaube 
ih, tft die pſychologiſche Eintheilung derfeiben. 
Penn die Dichtkunft für Vernunft reder, fo it 
das Ganze Ihres Inhalts Wahrheft. Maske 
dazu tat, find bioß kleine Auszierungen, und Schal; 
werk; das Allgemeine iſt ihrem Gebiete gleichſan 
entnommen. Da ich unfee geifklichen Gedichte gleid 
ausgeſchloſſen, ſo Bleiben mir bier philoſſorbi⸗ 
ſche Lehrgedichte übrig. In diefen kann nie die 
Mothologie mehr als Schmuck und Erläute 
‚rang ſeyn, ohne zur Bildung des Ganzen was bei: 
tragen zu wollen. Allein, in dam angezeigten eng 
Gefichtspunfte, wer wollte fie ausfchließen? Wir 
fie bloß zu verdunfelnden Anfpielungen auge 
wandte, ſo iſt fie verwerfih — aber zu Beifpie 
Ten, zu Vergleihungen, zu- einzelne 
Bildern, da betrachte ich fie auf dem Rande 
der Geſchichte, als eine Quelle von poeti: 
. fhen Exrempeln (wuͤrde ih hiftorifhe Wahrheu 
immer verlangen, fo koͤnnte ich ja auch wenig aus dt 
alten Geſchichte, die immer halb Fabel fit, au 
führen), prächtigen Farben, und redenden Bilder: 
and vier laſſe ich fie mir nicht nehmen. | 
Ben 
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Wenn die Dictkunft für den Verftand redet, - 
durch die Fabel, vonder Nefop der Urheber ift, fo 
kann ia die Mythologie bandelnde Subjefte 
Uefern, die ung in. einem einzelnen Fall, der 
als wirklich vorgeftellet wird, einen gewiffen 
allgemeinen Satz anfchauend erfennen 
laſſen. Und warum follte fie nicht die Quelle man⸗ 
her Fabeln ſeyn Fönnen? Wein man einige Ge- 
fhichten aus Bacon Weisheit der Alten von 
ber gar zu vielen Kunft entkleidete, die er tief: 
finnig in fie legte — wenn man fie aus der Daͤmme⸗ 
rung der Allegorte, in der fie bei ihm fteben, mit 
oem Licht einer Geſchichte völlig. bekleidete: fo 
vürden doch wohl einige fo fchöne Fabeln daraus, als 
effings 5te im erften Bude, feine 1ote, 18te, 
site, 28ſte im zweiten: und diefe fo fchöne Fabeln 
HU mir der Kunſtrichter rauben, die unter den Le ſ⸗ 
insfhen gewiß zu den beſten gehören? Wie viele 
erden wir aus Gellert, Gleim, Hagedorn, Licht⸗ 
ehr verlieren? Hier find ja die mythologiſchen Per⸗ 
nen nicht leere Schaͤlle, ſondern handelnde Weſen; 
icht bloße Namen, ſondern Weſen von einem be— 
aͤndigen Charakter; nicht gedankenloſe Wiederho⸗ 
ngen, ſondern ein kuͤnſtlicher Gebrauch edler Per⸗ 
nen, bie mir einen allgemeinen Satz handelnd zei⸗ 
n: kurz, alles was nur der ſtrengſte Kunſtrichter 
r Zabel von ihr fodern kann. Ä 

„Hier fteht bie artige Fiktion des Sannazars an 
rer Stelle, die 8. angreift*); fie läßt einen allge- 
inen Satz: Venedig übertrifft Rom, ans 


) Epist. Homer. p. 130 — 122. 
erdew Werte, ſchoͤn. Kit, u. Cunſt. I. 15 
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fhauend erkennen; und wäre Handlung initt, fe 
gäbe ich Ihr (nicht wie der Wenetianifhe Rath Geld 
fäde, denn dieß war mehr für die Materie, al 
die Form), fondern einen ungehinderten Plas une 
Fabeln. Seht iſt fie bloß Epigramm, da Ihr da 
Eortfhreitende der Handlung fehlt: aber kann ihm 
Trapp audrufen: ubi hie acumen? quid salsum 
quid facetum? ne umbra quidem ingenii! Di 
acumen undsalsum und facetum liegt hier darlı 
daß der allgemeine Sag, der Venedig fo fhmeiheltt 
gleichfam In die Morgenröthe einer Fiktion einge 
Tleidet, und anſchauend dargeftellet wird. — 
Kann ich wie Kos ausrufen: in his versibus sl 
est, praeterinanem verborum sonam, quibusm- 
la subiecta sententia? Auch nicht! denn ebendaufl 
je das Epigramm erfunden, um hinter belanmt 
und poetiſch anfehnliche Perfonen eine Sentenzunht: 
zuſchieben. Freilich wäre zu Horaz und tal 
Zeiten dieß Epigramm paffender gewefen, aber wet 
um? aus einer Nebenurfahe: weil Jupiter m 
Neptun damals Götter waren, denen man glaultı 
und die man durchgängig Fannte. Das Epigram 
hätte damals alfo Religions- und hiftorifhe V 
heit erhalten, und wäre felerlicher gewefen, 
ir Lefer viele hohe poetiſche Nebenbegriffe 
dachte. Jetzt wird freilich Neptun und Zupitery 
lacht, fo bald fie ald Zeugen auftreten; man g 
ihnen ihren Ausſpruch eben fo wenig ale dem 
zar ſelbſt. Was thut aber dieß hier? Lest Sa 
dieß den Göttern in den Mund, um feinem Sage 
ihren Ausſpruch Gewicht der Glaubwuͤr 
Feit zugeben: fo iſt er. ein Narr! Bezahlte 


| 
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Benedig fo theuer, weil es glaubte, feine Größe 
bürde in dem Munde der Götter unwiderſprechlich: 
o zahlte es freilich fo albern, als eine Mutter das Lob 
hres Kindes in.einer gelognenelenden Leichenpredigt. 
[ber betrachtet man das Epigramm an fi, fo iſts ia 
rtig, und Unſonderheit damals, da die Mythologie, 
18 poetifches Baugerüfte, bekannter, und mehr in Ruf 
ar, als jetzt), po etiſch. Iſts aber fo viel Geld 
yerth ? Das weißich nicht. Wer kann Liebhaberei und 
obgedichte taxiren, als der Liebhaber, und der Ge⸗ 
bie ſelbſt? 
Sc trete .eine Heine Stufe höher, zu ben Oben! 
ine Dde, die wirkih Empfindungen fingt, - 
nd in mir erregen mil, muß ſich in das Labyrinth 
er Mythologie gar nicht, oder nur felten verlieren. 
a einem empfindungsvollen Klopfſtock'ſchen Gedicht, 
er in Hallers Ode auf die Mariane würde ed ohne 
weiſel fremde und gefuchtfeyn, Bilder, die bei ung 
cht fo nahe an den Kanımern des Herzens liegen, 
ı brauchen, um an das Herz des andern zu Flopfen. 
ber wenn ich eine Ode, als eine poetifhe Aus 
kidung eines lebhaften Gedankens an: 
he, die die Einbildungskraft des an- 
ern bis zur ſinnlichen Anfhauung erre= 
sn, und bis zur Illuſion befhäftigen 
Li: fo erlaubt fie, die Mythologie als eine Quelle 
br Tebhafter Bilder anzufehen, aus der ich welche 
rausheben kann, um meinen Gedanken gleichfam in 
zu Eleiden, daß er ſinnlich anſchauend erſcheine, die 
ifmerſamkeit bis zur Taͤuſchung beſchaͤftige, und 
rch die Illuſion reize. Man ſiehet, daß ich die 
pthologle als Werkzeug, und nicht als Zweck 
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‚empfehle, um Pindarifch und Horaziſch zu ſeyn. He 
die Horazifche und Pindariſche Ode nicht höhere Zweck 
höhere Verdienſte, und Vollfommenbeiten, ald Mr 
thologie, fo kann ja ein Feind der Ichtern fagen: 
wohlan! koͤnnt ihre nicht Horaziſch und Yindariich fe 
gen, ohne Mythologie, fo laßt and jenes meint 
wegen nach, lernt von diefen guten Alten In anden 
Stuten, ober gar nicht, und laßt ben Vogel fnga 
nach dem deutſchen Sprächwort, wie ihm der She 
bei gewachſen If. — 

Es iſt bei der Ode auch ferner nur immer ein % 
benzweck, oder vielmehr blog ein Mittel zu Zmedin 
woraus einige neuere Kunftrichter fo viel machen: ei 
Anordnung und Stellung der Ode nad it 
wiſſen Muſtern und Satzungen. Könnte ld 

doch laut rufen, daß, To wie ein regelmäßiges Ir 
bignacſches Theaterſtuͤck ein elendes Werk fen 
kann, Dagegen ein Shafefpearfcher Lea r oder hHar 
Let ohne alle Anlage den Zweck des Trauerſpiels ® 
reicht, dramatifch zu rühren: fo fey es ganz und 
nicht die Hauptvollkommen heit einer Ode, 
und fo, ‚nad dieſen yud jenen Muftern, mit 
und jener Kunft angelegt zu ſeyn, daß fie die f 
Einheit, und bie fchöne Unordnung, die fchöne 
shode habe, und was dergleichen ſchoͤne Regeln m 
find, die nichts gelten, wenn man, um fie zu bel 
achten, ſchoͤne, kuͤnſtiiche und froftige Oden mal 
Könnte ichs doch laut genug rufen, daß, wer Hei 
nahahmt, um ihm nahzuahmen, und ein ſchoͤrt 
vegelmäßiges, Fünftliches und gelehrtes Gerippe I 
ner Oden darzuftellen, noc kein Horaz fey, wenn! 
nicht ben Zweck ber Obe erreicht, und ben Lehr 
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en Gedanken finniih darzuftellen: daß je⸗ 


er Zug der Horazifhen Mythologie, die es für ihn 


hun konnte, aber für uns nichts zu diefem Zweck 


eiträgt, der Ode zumider, unnatürkich und Hinder⸗ 
iß fen; kurz, daß eine Ode, die bloß durch Ges 
:hrfamfeit, Kunft und Regelmaͤßigkeit ſchaͤtzbar iſt, 
ine Ode fen, weil fie ihren Zweck nicht erreicht, 
ohl aber eine Sammlung Fünftlicher und fchöner 
erſe heißen könne. Sch fehe es alfo nicht ald einen 
auptgrund zur Vertheidigung an, wenn der vorige 
ecenfent ſagt: „wenn der Poet mythologifhen Bil: 
yern einen Standort gibt, von dem fie, fo zu re= 
ven, die glüdlihe Aehnlichfeit, die darin liegt, 
on felbft zeigen: fo zeigt er fih von der Seite des 
Irtiften. *)” Am Artiften tft ung, Gottlob! im 
edicht nichts gelegen, wenn er nicht durch feine 
inſtelei fih ald wahrer Dichter zeigt. 
Nun ſollte ic) mic auf das weite Feld des Drae 
3 und der Epopee wagen — unermeßlih und 
ß durch fid) begrenzt, liegt es vor mir — ich wage 
alſo nicht, ein Gefeßgeber zu feyn, und zu fagen: 
in Heldengedicht, ein Drama ohne Griechiſchen und 
tömifhen Schnitt iſt unmöglich.” Da würde Sha⸗ 
pear und alle unfre ungeborne Shakeſpears, die 
- für unfre Bühne hoffen, da würde Oſſian unb 
opftod, und alle Oſſians und Klopſtocks, 
wir nodrhoffen, wider mich fchreien. _ Sch wage 
zber auch niht, Ihnen Mythologie zu verbieten, 


auch der Oper zu verbieten, und fie bloß dem " 


gramm”) zu erlauben; bier mag jedes Genie 





» Deutfche Bibl. 1. B. 4. St. ©. 204. 
» Epist, Homer. p. ıd2. . : ' 
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ſelbſt ſehen, was es zu machen, und ber Kunfftift: 
weiß in diefen Fächern auch ſchon mehr, was er 
urtheilen habe. 

Herr Klotz ſcheint uͤberall Bloß einen Sehr 
der Mythologie zu meinen, ber tn Ieeren Xnfıt 
ungen, bloßen Wortblumen, aufgedunfenen Ir 
gleichungen, In Einkleidungen nad) ſchle fem Geſchmil 
und in gelehrter Bilderfrämerel beftehet. Add 
geben wir ihm völlig recht; fo bald aber die Anfık 
lung vielfagend, die MWortblume ein Schmut F 
Materie, die Vergleihung natürlich und beleben 
die Einfleidung poetifh, taͤuſchend und fchöpferie 
Die Zülfe der Bilder redend, lebhaft und befhit 
gend iſt: fo ift die Mythologie niht Zweck, font 
Mittel zu großen Abfihten — wer fie und at 
fagt, gebe und andere. ' 

Der Berfaffer gibt und einige; aber Schade, 
fie nicht völlig feun können, was jene find. Er 
pfiehlt ung Allegorie*): manfol Tugend 
und Lafter, die Affekten der Seele u. ſ. w. ; 
Scham, Fruchtbarkeit, Gluͤck, Treue, Wahr 
Neid, Wolluft, Zorn, Uneinigkeit, Geredtig 
Ueberfluß, Zeit u. f. mw. In Leiber huͤllen, un 
der Kuͤnſtler, fie auch poetiſch gebrauchen. — | 
Dichter und Künftler in dem Gebrauch derfelben 
terfchteden find, hat Leffing in feinem Laokoon“) 
Vorbeigehen berühret; ob fie dem Dichter aber! 
“den großen Zwecken, zu Denen er die Mythologie? 
wenden Fanıt, dienen — dieß möchte bier am" 


®) Epist. Homer. p. 128. 
“rn, Reffings Ravtoon 5, 113 ı% 
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rechten Ort eine zu Lange Parenthefe einſchalten. E⸗ 
gehoͤret, ſo wie der andre Vorſchlag, die neuern 
Entdeckungen, und die Merkwuͤrdigkeiten 
der Natur änneuerfundenen Laͤndern, an bie Stelle, 
wo ich von dem neuen Wege rede, den wir einzuſchla⸗ 
gen glauben, oder einſchlagen koͤnnen, um Originale 
zu ſeyn. N 0 0 

Sch will jept mie einigen freien Gedanken von 
den Grenzen in dem Gebrauhe der Mythologie bes 
ſchließen, die ich nicht als kuͤnſtliches Gebäude zum - 
Anſchauen hinftelle, Tondern ald Matertalien hinwer⸗ 
fe. Voruͤbergehender Leſer! braudft du etwas für 
dich, fonehme es zu dir, ohne daß ich dich naments 
lich rufe. Sept treffe ich mehr mit dem Verfaſſer 
ver Homerifhen Briefe zufammen, und viel⸗ 
leicht erklaͤre ich feine Gedanken. 

4 4. 

Man muß die Mythologie bloß als Werkzeug 
Brauchen, nicht ale Zweck, um ſich von der Seite des 
Gelehrten, oder Artiften.gu zeigen. Die ers. 
ftern erinnern mich an bie Worte in Vida Poetifs 

- - - Sunt, qui, ut se plurima-nosse 

Ostentent, pateatgque suarum opulentia rerum 

Quidquid opum congesserunt, sine more, sin® 
arte 

Irrisi effundunt, et versibus omnia acervant. 

Die zweiten, die burch die Stellung der Mytho⸗ 
logie ſich als Artiften zeigen wollen, bringen mir den 
Mahler des Horaz in den Sinn, der allen Fleiß auf 
Naͤgel und Zehen wandte: 

Ponere totum nescius. 


Sobald nun die Mythologie bloß poetiſches 


\ 


’ 


- 
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J 
Serkzeng wird, fo muß man nicht durchgaͤngiu 
in einer mythologifhen Sprahe reden, gleich al 
wenn unfre Denkart mit ihr umfreifet wäre, font 


verirret man fih In Anfpielungen umb Drei | 


ſpruͤche aus den Alten. 

Man muß bie Mythologie von ber Seit 
anfehen, auf bie jedes gefunde Auge natürlid 
und zu erſt fallt. Miele leſen die Alten, aber weh 


Gott! wozu; denn was fie daraus behalten und a 
wenden, dad bemerkt Tein andrer ehrlicher Man 


Don diefem Alten führen fie fo einen unbedeutende 
Nebenzug aus feinem Gemälde an, daß, da fie in 
für den Leſer unbeftimmt laflen, fie auch bie Ei 
haben, ihre Anwendung allein zu verſtehen. De 
Anmerkung erftredt ſich auch auf die alte Geſchiqt, 
wo manche Feine Kleinigkeit wollen umfonft geleſen 
haben. So fagt ein neuerer Schriftfteller: „id er: 
„kannte Sie, ob Ich gleih Fein Marcel bin!" Be 
eum denn Marceli? Als ein raſcher, breiken 
feuriger Held it mic Marcell zwar befannt, «b 
der Erbauer des Tempels der Tugend und Ehn 
auch: aber was thut das hier? Endlich fand ich, Mar: 
cell babe einmal nicht aus Rom ausreifen wollen 
well er auf Seien gehalten! nun verftand Ic, 


“aber das hatte ich ans meinem Plutarch lang 


vergeſſen. 

Man muß die Mothologie nicht außer hrem Zweẽ 
brauchen: dahin gehört, wenn man ihr einigen Re 
ligionswerth beizulegen fcheint. Man legt etwei 
in den Mund eines Gottes, damit ed Gewicht dei 
Staubwürdigfeit und Wahrheit befomme; oder mas 
thut Wuͤnſche an diefen oder jenen Gott, von ganzen 


| 
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elnfaͤltigem Herzen. Dieß ift lächerlich, es fen denn, 

dag diefe Werfen perfonfficirte Dinge der Welt, oder 
allegorifche Perfonen find; als ſolche müffen fie aber 
offenbar auftreten, fonft rüdt man fie aus der dich⸗ 
terifchen Sphäre in das Gebiet der ftrengen Wahr⸗ 
heit, und da find fie nicht zu Haufe. 

Man vermeide bei der Mythologie alles, was 
gleichfam lebiofe Schönheit iſt; wohln die topogra= 
phiſchen Befchreibungen gehören, die unfern Dichtern. 
oft am unrechten Orte fo heilig find, wenn fie von. 
Maͤandriſchen Kruͤmmungen, vom Sfamander, 
und ber Tiber, vom Helllon und Pindus, dem Ka= 
ftalifchen Brunnen und der Hippofrene, dem Dadas 
lifchen Labyrinthe u. f. w. bloß gelehrt, und, wie ' 
fie meinen, poetifh reden, ohne einen geiftigen 
Sinn diefen anderthalb Schuh langen Worten zu 
geben. ” | 

Man vermeide allen Uebelſtand, und Hüte ſich vor 
Maſchinen, denen die Veränderung der Zeit und 
Denkart gleihfam Flecken und verfleinernde Neben⸗ 
begriffe angehänget. Wenn man Helden unfrer Zeit, 
die mehr durch den Geift als den Körper Helden find, 
immer und immer mit jenen Giganten und Herkuls 
vergleicht, alsdann Befchreibungen aus den Alten 
haͤuft, und für efle Ohren nicht genug die Nebenbe⸗ 
griffe.des alten Pöbelhaften entfernt: fo Tann man 
ſich freilich mit der Dde des Horaz an feinen Dru— 
ſus ſchuͤtzen; aber went man ſich bloß ſchuͤtzt, 
eröbert man nicht. 

Wenn man mythologifche Geſchichten erzählt, bloß 
weit ſie die Alten erzählt, fo fehlt wieder der Zweck 
bes Neuen. Sch nehme diefen aber nicht bloß im 
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Gefihtöpunft der Moral, fondern ber Poeſte; funk 
Wwuͤrde ich alles einfchränfen. Soll etwas nicht Weber 
fegung feun. fo muß es für und einen Zweck haben 
und wo möglich im Ganzen. Man möchte dleß ledte 
an Wielands fomifhen Erzählungen vr 
miffen; allein, die Art der Erzählung gibt ihm ie 
allen Theilen Zweck und Nenheit genug. Wenn im 
Ganzen nicht genug Hauptswedund Hauptton 
Herrchen dürfte, fo ſind die Fomifhen Mebenzäg 
unterhaltend. | 
Man bite fih vor der Mythologie, bie burd 
‚einzelne Bilder fpriht;; denn entweder kann mu 
diefer entrathen, als eines überfläffigen Putzes; ober 
wenn man fie zu poetifhen Sweden braucht, font 
leicht fplelende und gezwungne Allegorie daraus. 
Hingegen bediene man fih ihrer in — 
dann wird fie nie erſcheinen, als wenn fie unentbeht⸗ 
lich ift, und wo fie erfcheint, wird fie als poetifck 
Fiktion gleihfem In bem Gewande der Fabel fd 
zeigen. In diefem Gewande muß fie reisen und E 
"Iudiren, und alsdann iſt fie eine Vertraute Apoll 
and derMufen. Diefer lebte Rath verdient vorzäg 
lich die. Aufmerkſamkeit meiner Leſer. 


J 8. 

Jetzt win ich mich einigen praktiſchen Betrachte⸗ 
gen überlaffen, wie wir die Mythologie zur Bildun— 
unſrer Erfindungsfraft nugen koͤnnen, um uns de 
Alten mehr an Gelft, als durch Nachahmen zu 
nähern. _ 
Was war die Mythologie bei den Alten? Theilt 
Geſchichte, theils Allegorte, theils Meligion, teils 
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bloß poetiſches Geruͤſte! Wie find ſle zu ihr gekon⸗ 
men? Wie haben ſie fie verſchoͤnert, genutzt, ver⸗ 
aͤndert? Und koͤnnen wir in alle dleſem was von ih⸗ 
nen lernen? 

Was für eine Griechiſche Einbildungskraft ges 
hörte dazu, um ſtarke Bauernknechte zu Hertuls, zu 
Helden, zu Halbgöttern zu erheben; fie in allen den 
Reichthum der poetifhen Würde gu kleiden; die 
Fahrt ber Argonauten, die Belagerung 
von Troja, die Himmelsſtuͤrmerei, und alle 

jene gaben, die in ber Geſchichte ihren Urs 
ſprung haben, fo ſchoͤpferiſch In poetiſche Leiber zu 
Hüllen, und ihnen bichterifhen Geift einzuhauchen. 
Was tft Skamander und Dlymp, und alfe bie heili⸗ 
gen Derter und Gefchichten, die der Stoff zu ihrer 
Mythologie urfprünglich gewefen? Ich befehe fie in 
den Keifebefchreibungen, ich ziehe In der alten Ge⸗ 
ſchichte ihren poetifhen Schmuck aus: was find fie? 
— Himmel! des habe Ich alles In meinem Lande, 
In meiner Gefhichte; ringe um mich Liegt der Stoff 
zu dieſem poetifchen Gebäude; aber eins fehlt: poe⸗ 
tifcher Geiſt. Bewundern müffenwir euch, ihr Als. 
ten, und bie Augen niederfchlagen: ihr erhobt Klei⸗ 
nigfeiten aus dem Staube zu einer glänzenden Hoͤhe; 
wir laſſen die ganze Schöpfung am ung, be Un 

wüfte trauren, um euch nur zu pluͤndern, und das 


_ Septünderte elend anzuwenden. 


Wenn Horaz fih einen Anguftus unſrer Zeit 
wählte, würde er wohl ımter den Trümmern alter 
mythologifchen Geſchichten fi verirren; ober te 
wahrfcheinliher, daß er auf das Lob und glänzen r 
Beifpiel feiner Vorfahren, auf Individualfaͤlle ſein 


x 
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Regierung, anf einzelne Umſtaͤnde feiner Reiche mb 
Länder fid) ausbreiten würbe; daß er inſonderheit die 
Umftäude und Selten der Materie nüßen würde, 
über die er fingt, daß fein Gefang Individual für feine 
Perfon, national für fein Land, patriotiſch für feinen 
Helden, caſual für den Vorfall, ſecular für fein Zeit 
alter, und idiotifch für feine Sprache wäre? 

. Wenn der Griechiſche Pindar feinen Hek 
den auch nur von feiner Baterftadt Iobet: wie 
weiß er iede merkwürdige Begebenheit diefer Stadt, 
von ihrer Stiftung an, zu nüben! Er zeichnet das 
Charakteriſtiſche derfeiben, ihre Vorzüge vor andern, 
die Vorfahren aus der Familie feines Helden; we 
es das ehrwürdige Alter und die Würde Der Perfon 
erlaubt, Eleidet er diefen und jenen Vorfahren uud 
Stammvater in die Strahlen Olymps, fehlingt die 
genealogifche Kette bis an den Thron eines Gottes, 
oder macht einen Ort gleihfam dadurch heilig, daß 
bier vormals Götter gewandelt: fo wird feine Ode 
voll Mythologie, aber warum? Um ſich als Gelehr⸗ 
ter, als Artift zu zeigen, um eine mythologifche Ode 

gemacht zu haben? — Ganz und gar nicht! Seine 
Mythologie tft Geſchichte des Baterlandes, 
Sefhihte der Vaterſtadt, Familien: 
and Ahnenftolz feines Helden, Urfprung 
des Worfalls, den er befingt. Und was wirb 
alfo fein Gefang? Ein heiliges nationalz=, fe 
eular= und patronymiſches Lied, das werth 
war, indem Tempel des Gottes, und in den 
Archiven der Stadt, die er fang, mit goldes 
nen Buchſtaben gefchrieben, aufbewahret zu werden; 
ein Samilienftüd für ein Geflecht, und mehr als 
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eine Blldfäule für den Helden, wie der edle Stolz 
des Pindars felbit wußte. 

Haben wir zu unfrer Zeit folche Dichter,- die das 
für den Vorfall, die Perfon, das Zeitalter, für wels . 
ches fie fingen, find und feyn werden? Ein Anderer 
antworte für mid; aber — was iſt die Pindarifche 
Ode auf ben Tod des Kalfers Franz gegen 
eine Pindarifhe auf einen Juͤngling, der bloß gut - 
Saufen konnte? Nichts! 

Zweitens: ein großer Theil der Mythologie iſt 
Allegorie! perſonificirte Natur, oder 
eingefleidete Weisheit! Hier belaufhe man 
Die Griechen, wie ihre bichterifche Einbildung zu 
Schaffen, wie igre finnlihe Denkart abftrafte Wahr: 
heit in Bilder zu Hüllen wußte, wie ihr ftarrendeg 
Auge Bäume als Menfchen erbiidte, Begebenhei⸗ 
ten su Wundern bob, und Philoſophie auf die Erde 
führte, um fie in Handlung zu seigen. Und da wir 
eine neue Welt von Entdeckungen um ung has 
ben, fo Eoftet, ihr Dichter unter ung, von jenem 
mächtigen Honig ber Alten, damit ihr eure Augen. 
wader madıt, um auch fo viel Spuren ber wandeln: 
ben Mufe zu erblicken. Lernet von ihnen die 
Kunft, end) in eurer ganz verſchiednen Sphäre eben 
fo einen Schas von Bildern verdienen zu Fönnen, 
Statt, daß ihr, nach jenem ekelhaften Gemälde, 
Das, was Homer gefpieen hat, euch belieben laſſet: 
fo ftärfet euer Haupt, um aus dem Dcean von Erfin- 
dungen und Befonderheiten, der euch umfließt, zu 
trinken; ich meine, ftatt daß ihr aus den Alten Alle⸗ 
gorien Haubet, oft wo fie gewiß daran nicht gebadıt, 
fo lernet von ihnen bie Kunft zu allegorifirem, 


\ 
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vom philofophifdien Homer und vom dichteriſchen 

late. - 
’ Kurz, als poetifhe Hevriſtik wollen wir die My⸗ 
thologie der Alten ſtudiren, um felbft Erfinder zu 
werden. Cine Götter= und Heldengefchichte in dier 
fem Sefihtspuntte durcharbeitet, — einige der vor⸗ 
nehmſten alten Schriftfieller auf diefe Weife zergliee 
dert, — das muß poetifche Genies bilden, oder 
nichts in der Welt. Aber wie groß muß der Maus 
feyn, der ung biefen Gradum ad Parnassum , die: 
fe Cornu copiae, diefe hylen inventionum poe- 
ticarum, biefe aurifodinam mythologicam, (oder 
wie bie hochtrabenden Titel einiger Spanlſchen Wett: 
fer mehr heißen) lieferte, \ | 

- Da biefe Erfindungstunft aber zwei Kräfte un 
ausſetzt, bie felten beifammen find, und oft gegen 
einander wirken: ben Neduftiong= und den Fiktion 
geift, die Zergliederung des Philoſophen und bie pe 
fammenfehung des Dichters: fo find Hier 
Schwlerigkeiten, ung gleihfem eine ganz neue 
Mythologie zu fchaffen. — Aber aus ber Bil 
‚ beswelt ber Alten gleichſam eine neue zu finder 
- willen, daß iſt Leichter; das erhebt über Nachahmer 
“und zeichnet den Didier. Man wendet die altes 
Bilder und Gefchichten auf nähere Vorfälle au; Leaf 
in fie einen neuen poetifchen Sinn; verdudert fe 
bier und da, um einen neuen Zweck zu erreichen; 
verbindet amd trennet, führt fort und lenket ſeit⸗ 
waͤrts, geht zuruͤck, oder ftehet ftille, sn alles blei 
als Hausgeräth zu feiner Nothdurft, Bequemlichkeit 
und Auszierung nad feiner Abſicht, und der Mode 
feiner Zeit, als Hausherr and Befiker zu raschen. 
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6 
„Was?“ hoͤre ich hier einen Kunftrichter entgegen 
ufen, ‚daraus werden mythologiſche Unwahrhei⸗ 
‚ten: 3. € nun darf Siſpphus fhlafen,- 
„Tantalus trinten u. ſ. w. Diefe Fabel has 
‚ven in der Mythologie einmal ihren gewiſſen 
„Standpunkt, und ihn umdrehen wollen, heißt das 
„Spſtem der Mythologie niederreißen. Ste werden 
‚an feinem einzigen Orte im Pindar eine ſolche In— 
‚verfion finden; er läßt, wie alle Poeten, diefe 
‚Dinge fo ftehen, wie fle das Fabelſyſtem diktirt 
„hat.“)“ Hier wollte ich zwar einfallen: „Das 
‚möchten auch mythologiſche Unwahrbeiten ſeyn. So⸗ 
‚bald Ste bie Alten in Ihrem Schollaſteneifer nicht 
„ganz vergeflen wollen, fo werben Sie willen, daß - 
‚die Alten nie ein abelfuftem gekannt, das fie, mie 


‚guthbers Catechismus, hergebetet. Sie mer 


‚den willen, daß fo viele mythologiſche Widerſpruͤ⸗ 
‚che, Ungereimtheiten und Pollen bloß Daher ente. 
‚fanden, weil bie Götterlehre nie ganz geweſen. 
Sie⸗ werden willen, daß es eine neue und alte My⸗ 
‚thologie gegeben, daß jeder Poet es für erlaubt 
‚gehalten, Zufähe und Veränderungen zu machen, 
‚und die folgenden Zeitalter endlich alles verunftal« 
„tet. Ober wenn Sie mehr ale bie willen und bes 
„haupten, daß Pindar, fo wie alle Poeten, 
‚alles hat ftehen Laffen, wie es ihm diktirt iſt: ha⸗ 
‚ben Sie es etwa ihm und allen Poeten diktirt? 
„Wie viele, viele Inverfionen hat Pindae 
‚gegen die Akten! und feine erfte Ode fpeicht ge⸗ 


“) Lit, Bu Ih. 24. ©. 73. 78. 
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„wiß von Tantalus mit Delitatefle, Sorgfalt und 
„Wahl, die er auch In einem Fabelfoftem, wie es 
zu feiner Zeit ausgefehen, nöthig hatte.’ Dieß 
wollte ich fagen, und dachte dem traurigen Gedan⸗ 
gen nad: „wie mißlih es ſey, fih auf fein Ge⸗ 
„daͤchtniß zu verlaffen — wie mißlich, einem 
Kunftrichter zu trauen, der bei_jeder Gelegenheit 
tadeln will, und in vielen Perioden Non 
tens fagt (es duͤrfte dieß viele nicht eben eine 
‚ungeheure Hpperbel feyn). 

Aber ich dachte, hätte diefer Mann Recht — wet 


Hift du, daß bu es wagft, „die Punkte zu verräden 


„die die Alten feftgeheftet, und einen neuen Ges 
„ſchmack einzuführen, der nothwendig verkehrt fega 


„muß, weil er von den Regeln des Alterthums abs 


„geht?“*) „Wie? wenn du alsdann einft im Reiche 


ber Todten vor dem dızasnosor **) der Alten er 


„scheinen folift, und du ſollſt mit Dem armen Treſche 
„auf den Richtplatz: du magſt Prediger oder Amts⸗ 
„fchreiber, oder Holzinfpektor, oder Küfter, oder 
Schulmeiſter gewefen feyn: dann wird man bie en 


„ſchreckliche Angft auf deinem Geſichte abgemahlt fm 


„den, die dich innerlich peinigt, und bir alle die Un 
„ordnung vorhält, die du unbedachtſam in das Ge 
„belſvſtem eingeführet. Jetzt bift du nod ein ver 
„meßner und forgenlofer Knabe, dem ber morgende 


- „Tag keinen Kummer erwedt: aber einft vor bet 


woxvrein des Gerichte! zittre! da wirft du nid 
„wieder durchkommen. Luckan, (der, wenn er dad 
„Gluͤck gehabt, eine lange Zeit fpäter geboren zu 
— N wer⸗ 


„wer⸗ 
«) Lit. Br. Tg. 21. ©, 44, ) Sit, Br Ze 22. S. 4.6. 
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werben, gewiß bie Ehre hätte Haben ſollen, ein 
Mitarbeiter der Literaturbriefe*) zu werden, weil 
er fhon an feinen Vorſchriften ein würdiges Prob- 
(fü gektefert, das faft verdient, ehr Berliner Li⸗ 
teratuebrief zu feyn, und es auch wurde,) diefer 
kuctan, und Longin, und ber Kunſtrichter wer- 
den den Minos, Aeacus und Rhadamanth vorſtel⸗ 
len. Nun ruft der Dritte ) von ihnen: Nur he⸗ 
ran, Meiffethäter!... Guten Tag! Warum haft 
‚u wicht den vierzehnten Abſchnitt and meiner 
Herrn Eoflegen Longin herausgeſchnitten, und 
mf Das Pult, wo du ordindr. deine Muſe fitzen 
atteft, angenagelt, um jederzeit bie großen Mu⸗— 
tee des Alterthums vor dir zu haben? Warum bie 
lte Mpthologie verrädt? Wohlan! höre deinen 
Ramen Griechiſch von ber oxuradn lefen: . „od... 
goredos dis! denn du haft einen verkehrten Ge- 
hmad einführen wollen.” ZZ 

Dieß jüngfte Bericht ging mir lange durch die 
ele; ich entſchloß mid in der Angſt, nicht bloß’ 
ı vterzehnten Abſchnitt aus dem Longfn, fondern 

ganze Mythologte, damit Fein Punkt in ihr ver⸗ 





2) tt, Br. Th. 20. S. 6. 

> Sch muß mich Her zur nledrigen Satyre wiber Willen 
herablaſſen, um mit ihren eignen Morten etwad von der 
übelanfiehenden Lebhaftigkeit zu zeigen, mit der einige ven 
den legten Recenfionen der Riteraturbriefe ſich wegwerfen. 
Vielleicht waͤre ed zur Ehre des Werks geweſen, voenn 
nach dem fiebenzehnten Theile der vier und zwanzigſte ges 
folgt, ober einige Briefe (4. €. 288. 94. 92. 95, 216.u. a.) 
weggeblichen, oder dieſe Theile durchgängig nahrhafter ge; 
macht: wären, , 

erders Werke 3. ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. U. 16 
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ruͤckt werde, feſt anzuſchlagen, an das Pult, wo ge⸗ 
woͤhnlich meine Muſe ſitzt, oder noch ſicherer, bieft, 
und wenn es ſich thun laͤßt, alle neun Muſen des Al 
terthums anzuſchlagen. — Allein, wie ed wit alle 
Angſtentſchluͤſſen geht, — fie find ſchwer und verflit 
gen! Ich beſann mich, daß alsdann alle alteum 
neuen Dichter und Runftrichter mußten In die Ad 
erklärt werden; daß fih dann auch Luckan, de 
‚große Verehrer der Mythologie, meiner wohl anneh⸗ 
men würde — ja endlich faͤllt mit ein, daß der bike 
Leffing eine ähnliche Kühnheit begangen, und einen 
hevriſtiſchen Gebrauch der Fabel vorgefchlagen: | 
— *) Und num fhreibe ich getroft fort von meinen 
bevurifiifhen Gebrauche der Mythologie 


ie i 
Kann man einen neuen Vorfall durch eine Sit 
tion aus der alten Mythologie erflären! — der fir 
“ke Gebrauch, „wenn man feine Grillen zu Drafd 
„ſpruͤchen einer göttlichen Erfcheinung zu 
„weiß.“ Jene allerliebfte Leſſingſche Fabel: Ze 
und das Pferd**), die vor unfern Augen das 
meel fchaffet; jene***), die den Efeln zum Troſt 
harte Haut anzieht; jene +), die es und aus 
Mathe der Götter erklärt, warum das Schaf 
waffnet ift, woher den Biegen ber Bart entiianden 
u. ſ. w., find’ Eleine Anekdoten eines Dichters, 
gleihfam ein Zeuge und Bote der Götter, mnk 









*) Leffingd Fabeln, ste Abhandlung. 
*E) 4. B. Fab. 5. 2. B. Tab 10. 
TI) 2. B. Fab. 18. 2 B. Fab. 24. 


— 


— 
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laͤrer det watur iſt. So erzaͤhlt uns Gerſten ber, rg. 
ven Urfprung des Kuſſes, der Sirene, und des 
Baͤrtchens, welches lehfere aber die Literaturdriefer 
Lüglich von dem Munde der Schönen weggefüffet ha⸗ 
en. So find Ovids Verwandlungen in dieſem Betrach⸗ 
e voll poetifchen Erfindungsgeiftes. Kurz, ausder al= 
en Mythologie eine Wahrnehmung, eine Erfindung, 
ine Begebenheit poetifch wahrfcheinlic, und poetifck 
hoͤn zu erflären — diefes iſt, wie ich glaube, ber 
m melften dichteriſche Gebrauch der Fabellehre, und 
er Quell zu den fchönften und reigendften Fiktionen. 

Dieſem koͤmmt ein zweiter Gebrauch nahe: aus 
er neuern Zeit und ihren Sitten der alten Mytho⸗ 
gie einen neuen Zug ſo gluͤcklich andichten zu koͤnnen, 
aiß das Neue ehrwuͤrdig und das Alte verjuͤngt wird... 
so weiß Ramler feinen alten Hymen durch, das 
rautband zu verjüngen und in unſre Zeiten zur. 
lanzen. 

— iſt eine dritte Freiheit vetwandt: in die 
ten Fabeln einen gewiſſen geiſtigern Sinn zu legen, 
ne den fie ung minder gefallen. Da unfre höhere 
tufe der Cultur fo viel am Denken gewinnt, ald fie 

dem finnlichen Erkennen verlieren möchte: fe 
he man einen neuern Gelft in die Fabeln zu hau⸗ 
nn, daß Götter und Helden nicht als ftarfe, wie 
anmer ihrer Zeit gemäß handeln, fondern einem 
eck Durchfchimmern laſſen, der fi für ung paſſet. 
3c0..betradhtet die Mytholvgie als eine politifhe 
(dergallerie, weil fein Auge politifch zu fehen ge= 
hnt war; andere haben fie als ein chymiſch und al⸗ 
miſtiſch Laboratorium durchtraumet; andere fe 
© hiftorifhem Auge angefehen; andere Die Natur 


Suh 

lehre der Mitten In ihr ſtudirt — ber AWileſeplaſch 
Dichter hauche In Tie einen wenen poetiſchen Ehm 
duß fie reisen. Hter wire am beten au zelgen 
wie ungeſtatt alles wird, wenn Man bie Fabeln de 
Atten vorzeigt in Ihren Feen, die We rauhe Set 
nach oben tragen, ſtakt He einzukehren; «her N 
Kanne ed wieder auf das venstinfchte Anfachron filed 
ter Exempel an, und das ift beſchwerlich. 

Endlich einen neueren Borfall auf einen allen zu 
ruͤck zu fiihren, im denſelben ihn zu Heiden, Dub « 
von, tum Wärde, Reichthum, Anſt and u 
Netz borge: dieß iſt Das gluͤckliche Kumnſtſtuͤck unſet 


Mamlers, In alten ſeinen Gedichten. — Seu 


tuen der Kuͤnſtler die Steine Denkalie 
koͤnnte, nach meinem vorigen Traume, der 


metfter Gebrauch der Mythologie iſt Her ei 
obwohl mir noch Ber Heine Zwelfel übrig Bleibt, " 

feine Oben, ohne diefe Mythologie, nicht noch fü 
ner feyn wuͤrden. Ein dichteriſcher Kopf, wie en 
der in Tempeln und Palldften ausgehält 
Nürten der Borgebirge, md in den 6! 














fieht, wie fie ſich belieben — ein ſolcher D 


ve ‚ der ſich eine polttifiye Mythologie ſchuͤfe, 
einige nenere Dichter fin eine thedlogifche zu 
angefangen. So lange aber, als Niemand 
wagt, fo iſts das Leichtere und Sichere, bie 
logie der Alten zu brauchen, die ſchon ein g 
Bangeräfte der Dichtkunſt ift, und bei efner 
zwungnen nnd feffellofen Nachbildung nerh 
viel Dichtergelſt und poetifches Verdienſt zutkt. 


Ihh betrachte fest einige Lateinifche Nachbelle 


U 
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yon uud Nachatmungen: tritt näßer heran, Leſer, 
>92 du dir nicht Die Augen geblendet, um eine Roͤ— 
nifche Brille zu gebrauchen; tritt an die Bruſtbilder 
mſrer Römer, um fie zu bewundern, zu ſtuͤdiren, 
ind als Vorbilder zu.beiwachten. Und wenn du in die⸗ 
ers Vorgemach vol Bildar der Vorfahren wandelft, 
o belebe dich, wenn du einige abgeichlagene Küpfe 
er Deinen fiehek, der Geiſt des jungen Gate, da 
vwider Sulla für fein Vaterland erarimmte. Ihr 
Achyimaljier aber, bie ihe, wie. der Paͤdagog des 
iate, vas folbem heillofen Anſchlage, vom. Roͤmi⸗ 
han. Sache frei zu ſeyn, zistert, entfernet euch: 


— — saçor est locus; extra 





meiite. — — — .. Pers. 
V. | 
Zon einigen Nachbildungen ber: Roͤmer. 
| l 


Vom der Horazifhen Ode. 


Melde Altaͤre find. dem. Horaz gebauet, und wie 


el Verohrung hat; er auf Ihnen. genoſſen! Golften 
ix wohl auf dieſe Altare die Bruſtbilder einiger 
eutſchen Dichter ſetzen dürfen? — Auf der andern 
eite, wie. viel. Deutſche Horaze gibt, eg uicht, die 
eſen Ramen. bei einem Publikum, Das oft, nicht 
om iſt, gepachtet haben, und ihn vor: fih her aus⸗ 
weien laffen! — Ein Ding in vlerzeiligen Stro⸗ 
an, vellStrohfeuere. oder todten Feuers, voll ver= 
rrener Canſteultlionen, bie, üben. das Eude der 


\ ” ‘ 


— 


— 
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" Strophe laufen, untermifcht mit hinkenden Reimer 
Heißt eine — Horaziſche Ode. Pindar kennt ma 
zum Gluͤck nicht, fonft würde man noch ärgere Miß 
geburten hervorbringen, die mit dem dreifade 
‚Haupt bes Serberus, der Strophe, Antiftrophe un 
Epode, aus neun Rachen Unfinn bellen und ſich nen 
zen würden — Pindarifhe Oben. — ' 

Ramler, Klopfiod, Uz und Zange, via 
Benles von fo verfehledenen Talenten, folften dk 
nicht einem Horaz gleihwiegen? Ramler Iı 
-jeiner Kunft, das Ganze einer Horazifchen Ode fi 
bauen; Klopftod im fortgehenden Strome fein 
Empfindung; ; Uz, im Tone der philofophifchen Ode; 
Zange, in der Sufammenfekung Horazifcher Ge 
mäde — Habe ich die Rollen recht vertheilt! 
zeht für die Dichter? für den Horaz? fit 
Die Leſer? — Sch werde die Stimmen fammler. 

Bon Ramler Haben wir eine laͤngſt ermar 
tete Ausgabe feiner Gedichte, die Hein an der Zahl 
aber frark an innerem Gewichte find. Wir wolle 
feine Mufe befchleihen, um ihr ihre Kunjtgriffe « 

‚zulernen, und vielleicht find dieß die vornehmfte: 
Erſtlich: Ste zaubert Sujets unfrer Zeit in en 

»ferntere Zeitalter zuräd, um fie eingekleidet & 
Die Morgenröthe einer antiken Allegorie, ung en 
gegenzuführen. Beſonders weiß fie einen 
razifhen Odenplan fo gefhldt auf einen neuern 

Fall zuruͤckzufuͤhren, daß ſich feine Wendungen, ® 












—* zu einem Deutſchen Horaz macht. 
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Filtionen machen das ſchoͤnſte Ganze der Ode, 
md der reinfte Duell zu diefen Fiktionen iſt unſtrel⸗ 
ig das Alterthum. Das Alterthum iſt voll von poe⸗ 
iſchen Erdichtungen, Bildern und Farben; wer diefe 
nit einer Meifterhand zu brauchen weiß, macht ſei⸗ 
in Gegenftand dadurh neu, ehrwürdig und 
finnlich; und wie hoch fteht eine Ode, die dieß 
hun Kann. Daher haben die größten Genies aus 
jefem Quell der Mufen, der Allegorie, wenn 
ch dieß Wort im weiteften Verftande nehme, ges 
zunten; bie Keinen Gelfter fehaudern vor diefem 
trank, weil Kenntniß und Geſchmack bes Alters 
ums, ia faft ein dramatiſches Genie dazu gehoͤrt. 
‚Die hoͤchſte poetifhe Kunſt,“ fagt vielleicht eben 
Hefer Dichter), „tt, die Allegorte in feiner 
‚Gewalt zu haben,’ ' wu 

Seine Nymphe Perſanteis und Epren 
verdient den Zuruf: | | | 
tu centum et plures inter dominabere nym- 

198. 


= p 

Sein Ptolemaͤus und Berenice, ein edles 
‚pmendifches Gefpräd, das unter den Epithalamien 
jelfeicht gleich nach bein Doppelgefang des Catulls: 
Vesper adest, juvenes! folgt, hat die Naivetät 
urchaug, die im Horazifchen Gefpräch: Donec gra- 
us eram tibi — herrſcht; ja vielleicht laͤßt fie ſich 
‚in und wieder zu einer Heinen Nachlaͤſſigkett herun⸗ 
er, wie vielleicht, wenn Berenice von ihrer 
docke fast: | 

— Die funfzehn oder fehzehn Jahr 

Die Zierde meiner Scheitel war. 





#) Seit. Nacht. aud dem Weich der Gelehrſ. Ein 


/ 


Die Ode an Hymen iſt gezch daß: Hymen 
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Die Ode an bie Sottinn Somcordta” if 
des Altars im Janustempel würdig; nux duͤrfte die 
Goͤttinn Ate vielleicht zu. altgriechiſch, ade 
aktzömifch ſeyn, da fie freilich gegen bie wilden 
Anfaͤlle auch felbft in Friedenszeiten ſich nit Draht 
und Beil waffnen mußte. Wir bitten eine Concet 
dia vom Himmel, bie die Ate von der Erde abloͤſe, 
nicht vor fih gehen habe. — Die Ode an die 
Feinde des Koͤniges verliert ſich gluͤcllch, 
aber vielleicht zu weit In jene. Herkuliſchen Seiten, da 
die Götter diefer Welt zugleich Ungeheuer heißer 
fonnten, wenn die Allegorie ed fchön fand; In die 
noetifhen Zeiten, da weder. Tapferkeit md 
Berfolgung in dem Gefichtspunft des Morall 
fhen vom Dichter durſten angefehen werben - 


Wenn ihn noch ein; feſtlich Geb: _ 

Herab vom Himmel ziehet — 

auch dem Sänger felbft erfheine, 

— zwei- Ring’ an einer Hand 

"Und um die Schlaͤfe Myrten 
Und um- den Arm ein goldnes Yand, 
Ihm eine Braut zu güxten, 

Sein. Lied an Fabius iſt ein. feiner Gedanke, 
„ ber aber nicht zu einer Allegorle hat durchgeführt 
‚ „werben Eönnen***), Denn even burch fein Zaubern 








*) Sit. Br. Th. 23. © 92.. 
“#) Sit, Br, Th. 25. ©, 90%, 
*#e) Ich glaube, dieß iſts, was biefem artigen, ſchoͤnen 
“  finnreichen Gedichtchen zur Dde fehlt; nicht aber die Oden 
wendung (f. Lit. Th. 8. ©. 558.) Dem aka 
Dde darf, ja ehen den Fühnen Flug der Muſe haben, Ne 
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wird Fabius Noms Retter, und vielleicht durch 
dieß Zaudern allein, das Bloß der Pöhel in Rom, 
der junge hitzigeU Narcell und der Eiſenfreſſer 
Varro, zur ſpaͤten Reue tadeln konnte. Statt 
eines beißenden Tadels waͤre alſo die Ode ein feines 
Lob geworden, wenn ſie den Einfall fortgeſetzt haͤtte; 
denn ſo kann Sonnenfels auf den Tod dieſes 
Generals ſingen: 
Der Held — Rom wagt vor feinen Fabius 
Zu kuͤhn ein Urtheil, Wien von Ihm. 
Den Zauderer rechtfertigt Annibal 
Und Daunen Friedervich. 

Man denke aber nicht, daß Ramler bloß. in der 
Mahl feines Hauptgedankens fa gluͤcklich ſey: fein 
allegorifher Genius verläßt ihn nie, umd oft find 
in Theilen der Ode die Erdichtungen fo fchon, daß - 
fie wieder zu einem Ganzen Gelegenheit geben koͤn⸗ 
nen. Die Dde an einen Granatapfel, m Ber- 
Yin gewacfen, hat hierinnen viele vorzügliche Bels - 
fpiele, und weil ich in einer feltengewordenen Wo⸗ 
chenſchrift) Erläuterungen finde, die nicht bloß die 
Ode erklären, fondern uns auf die feinften Schoͤn⸗ 
heiten aufmerffam, und mit den Ideen der poetifchen 
Kunft vertraut machen, nad welchen der Dichter ar⸗ 
beitete: fo made ich meinen Lefern und mir ein Ver: 
gnuͤgen, wenn ich fie herfege: 





fi voirm, dach nie: verirret — \ u 
Ic finde auch, nad) dem, was Ich vom Fabius weiß, 
nihtd zu Beißendes in diefer Dde, 
*) Krlttiche. Nachrichten ausbem Reiche der Gelehrſanueit. Ber 
Jin hei Saude und Sp. 1750 Gt. 6, ü 
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D die bu dich zur Koͤniginn der Früchte 
Mit deinem eisnen Laube Erden mußt, 
Aurorens Kind 1), an welchem Sonnenlichte 
Zerfpalteft du die purpurrotbe Bruft, 
Die Proferpinen 2) ihre Körner 
Im Tartarus zu koſten trieb, 
Und machte, daß ſie ferner 
In Plutos Armen blieb. 


Der Erdball ändert ſich 3): das Meer entiliehet 
Und deckt und Wunder auf, ber Fels finft ein; 
Und, o Berlin, dein dinrer Boden blühet; 
Yomona füllt ihr Horn’ in dir allein, 

Und Flora muß auf dein Begehren 
Aus allen Blumen Kränze drein, 
Und mit geſunknen Aehren 

Die Blonde Ceres 4) gehn. 


- 





2) Sie waͤchſt Im heißen Drient und verirrt fich nach Kerie. 


2) Proferpine ward vom Pluto entführt. Ceres befam.bie Er 
laubniß, ihre Tochter wieder zu holen, wofern fie noch nicht 
in der Hölle genoffen Hätte. Sie ward verraten, daß ft 

. einige Sranattörner gefoftet Habe, und ihre Mutter keit 
einfam wieder zuruͤck. 


3), Die großen Veränderungen der Erbe durch Zuruͤcktretum 
des Meeres wie zu den Zeiten ded Tiberius, oder tum 
‚Erdbeben und Verfehhittung der Berge, werden mit ven frudt 
baren Deränterungen der fonft fo fandigen Mark verglichen. 
Auf die botaniſchen Gärten wird Bitch dad. Wort: all! 
Blumen, geielet; mit gefunfnen Aehren, Erin! 
und die neueflen Bemühungen um ten Aderbau in im 
Einn, ° 


u) Domona iſt die Goͤttinn ber Gartenfrächte, Flora 
Blumen, Ceres bed Getreides, 


> 





- “ 
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Und zarte Baͤume trägt, ihe Haupt umſchoren, 
Der Gott Sylvan 5) nnd zieht ein Labyrinth 6) 
Selbftirrend auf vor deinen offnen Thoren, 

Die nicht umſonſt den Kuͤnſten offen find. 
Die Künfte nehmen Daͤdals Federn 7) 
Und kommen Über Meer und Rand 

Mit Hebezeug und Rädern 

In ihrer harten Hand. 


Wer Hat allyier der Vorgebirge Nuͤcken 
Zu Tempeln und Palldften ausgehölt 8), | 
Die rund umher der: Pyrrha 9) Wunder ſchmuͤcken, 





5) Sylvan ift ein Waldgott. Teneram ab radice ferens, 
Sylvane, cupressum. Virg. Dad Haupt umfchoren. 
Hier bemerken wir eine Griechiſche Wortfügung, welche die 
Rateinifchen Poeten gieichfalld angenommen haben: Et tene- 
ras arbores portat, circumtonsas caput, Deus Sylvanus. 

5), Zwiſchen Berlin md Charlottenburg iſt ein Irrgar 
ten von jungen gerade gefchomen Fichtenbiumen angelegt, 
und mit Statuen geſchmuͤckt. 

7) Dädalud war ein großer nrechanifcher Künftler, welchen 
Minod, der König von Ereta, nicht von fich Iaffen wollte; 
er machte fich aber Flügel und entkam: die fchönften Ges 
werke und Manufakturen kommen zu und herüber. 

3), Man bauet nach einer großen und edin Bauart; Cinfalt 

_und Pracht find beifannten. Dad Opernhaus, Invaliden⸗ 
Hand, die Atademie, der neue Don find Zeugen davon, 
und Finnen teöwegen mi einem glatten Selfen verglichen _ 
werden, den man inmendig mit großer Arbeit ausgehoͤlt 
hat. 

9) Pyrrha und Deukalion blieben nach ter Suͤndfluth 
allein übrig, und warfen, nad) dem göttlichen Orakel, mit 
verhuͤlltem Angeſichte Steine Hinter ſich, woraus Menfchen 
In die Höhe wuchſen. Ein ſchmeichelhaſtes Gleichniß für eis 

nen Bildhauer, wenn feine Statue mir einem Menſchen ver⸗ 


/ 
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Rech. halb den Steinen. ghaͤch und halb barelt? 
Ihr Ottter! praͤchtig aus Rinen 

Erhebt ſich euex Panthton 10)3 

Die Werfen alle diemen, 

Die Voͤlker lernen ſchon. 


Sayt, Sterbliche den Syhären ihre Zahlen, 
Und Iehrt dem tollen Winde feinen Lauf. 
Und wägt den Mond und ſpaltet Sonnenftraglen 11), 
Deckt bie Geburt des altes Golbos auf, 
Und fteiget an deu Weſen Ketto 18) 





glichen wird, in dem Zeitpimfte, 100 er aufhört, Stem m 
fen, und anfängt, lebendig zu wexden! 

20) Pantheon, ein Haus, worin alle Goͤtter wohnen, ui 
welchen jeder Prieſter ſich einen Schuggott vollen Fann, It 
eon über einen Theil der Natur, Über Luft, Teuer, unter 
irdiſche Echoͤtze. Waͤlder, Megıe, Mond, Som ic. hercſcht 
oder der. eine Kunſt und Waſſenſchaft erſunden bat. Did | 
Vanihaen bedeutet unfehlbar dad neue Akademiehaus, me 

ches auf die Brandſtaͤtte dei alten Stalles und ber alten 
Mahler: und Bildhauer⸗ Alademne getzauet, und mais; Cittrt 
bildern gesigre if. 

23) ‚Hier werden Sachen, die die Gelehrtan noch nicht gemus 
beſtimmet haben, und vielleicht nie beſtimmen werbeny mit 
folcgen aufammmengefegt, Die ſchon mehr befaunt md, der 
gleichen die Berfireuung der Sonuengrablen Dusch ein Pridm 
iſt. „Ein artiger Betrug] Alle dieſe Unfgaben haben eine Ar 
ven Wunderbarem an ſich; doch fo unmoͤglich fie dem erſten 

Anblick nach, ſcheinen, fo wiſſen wir doch, Tag die geleten 
Welt ſich ſchon an alle gewagt hat. 

12, Das mineraliſche Reich haͤngt endlich mit bein: Pflanzentoiche 
aammen: ber ſtaudige Stein has an beiden: fein Anteil. 

Auch die Pflanzen und Thlere grenzen am einamder. Hit 

Jakk fi, das. fühtende Amerikaniſche Kraut zuſammen, ſe 

hald es anaeriher wird, Dock ſprofft der Rolypus wie em ab⸗ 


— 
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Bi da, Wo der hoͤchſte Ring J 
Au Vovis Rache berte ⸗ 
Seit Chaos Aufruhr himg 13). 


Die Zwietracht, die mit Gift ihr Leben naͤhrte, 
Verliert den Hydrakdpf 14) durch einen Streich 
Ben der Gerechtigkeit beflainmtem Schwerte; 15) 
Der Abergmube kaͤmpft und flieyt zugleich, 

Wie vor ven kuͤhnen Sonnenpferden 

Die Hinde Nacht voll Selbſtvertraun; 

Denn tattfend Städte werfen 
Ihm einen Mir Warn. ' | 


Wohl dir, o dr, durcd meinen Freund regieret, E 
An Künften reich, uud groß wie Eparta war; 16) 


f 





weiäimittner Zwelg. | Aa alle drei Reiche gehen durch einander, 
und knipfen ſich an auſend Enden zufimmen. Laß ımd ein 
mal unter den Menſchen fortgehen bis zum Affen: dieſer und 
der behaarte wiſte Menſch, wie find fie ımwerichleden 2 Der 
vortrefflichfie Menſch, und ... Hier fehlt und Die Kette, Die 
Bid zum Stuhfe Zupiters geht. Aber der groͤßeſte Weiſe ſieht 
don diefer Kete nur zerviffene Giteder. | 
23) Seit der Erſchaffung, Da ſich dad Getuͤnmnel der Elemente 


legte. 

2% Die Sydra Lernkha war ein vieltoͤpfrges Ungeheuer, wel⸗ 
ches Herkuled umbringen wollte. Allein wenn er einen 
Schlangenkopf herunter hitb, wuchſen zwei an defien Stelle, 
Endlich nahm er ein glühended Eifen, brannte nach, und 
tötete die Sıfern. 

25) Die ſchnelle Endigung der Prozeffe iſt bekannt, und fchon 
ein Muſter der Nachahmung. 

16) Sparta eder Lacedaͤmon war zum Kriege geboren und 
verummete die Simfte: eine geroiffe Stadt lebt die’ Künfte, 
und iſt emo wie Sparta, Man weiß, daß die Sparta 
ner unter dem Gchalle-oirer wohlgeſetzten Muſck, ihre Gaare 
mit großer Sorgfalt auſgebunden, gegen ten zahlreichſten 


a * 


e54 un 


8 zog vom Schall ser Fldte ſchin verfähret 

In feinen Tod mit wohlgeſchmuͤcktem Saar, 

Und alte, die den Kampf verloren, 

Bertätigten durch einen Eid: 

Die Etadt 17) fey nur geboren 

Zu Waffen und zum Gtreit. 

So fang Kalliope 18), die voll Entzäden 

Umhaͤngt mit ihrer goldnen Tuba kam, 

Und, nicht gefehn von ungeweihten Blicken, 
Den Weg zum Tempel des Apollo nahm, 29) 
Mo mir dem Pinfel und mit Saiten 
In Larven und im Lorbeerkranz 
Die Muſen ſich bereiten 

Zum ſchoͤnſten Reihentanz. 


Eine Ode von dieſer Art iſt mehr für ein Oder⸗ 
genie, als ein fchlechtes poetifhes Colleglum. Gef 


Feind gingen und fiegten. Man unserfuche Die genane Ace 
fichteit ſelber. - 

27) Wird von Eparta geiagt, und deucht unferm Dichter ſchu 
ner, ald wen ed geradezu von Berlin gefagt wuͤrde: wei 

man die Eigenfchaften ven Sparta fonjt nicht erfüfe; 
weit der Geiſt Die angenehme Berchäftigung befünmet, es au 
Berim zu deuten; well ein feiched Rob zugleich Feiner ij 
und weil fein Inrifcher Schwung darin wäre, wonn der Ye 
in eben der Conſtruktion fortführe: Du zogſt von 
Schall ac. 

18) Kalliope, die Muſe, befingt, wenn man ihr ein befm 
deres Amt geben will „ die Helden am liebſten. Diefed teukt 
auch Ihr Ehrenzeichen, die Xrommete, an. 

29) Apollo iſt ver Gott der Mufen, ober der Erfinder ir 
freten Künfte. Unſer Opernhaus füprt die Roͤmiſche of 

ſchrift: Fridericus Rex Apollini et Musi. Der Eid 
des Liedes bezeichnet e& deutlicher; denn aud Poefie, ARuil, 
Decorationen und Valltten erwaͤchſt die Oper. 


- 
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jede Nummer zeigt „bie höchfte poetifhe Kunſt des 
Dichters, die Allegorie In feiner Gewalt zu haben.’ 
Auf die Art beftrebe ich mich, ben Pindarumd Ho⸗ 
taz mir felbft zu erflären, und fo erfläre man ſich 
iede Ode Ramlers, um Ihre finnlichen Bilder in aller 
ihrer bedeutungsvollen Schönheit zu erbliden. — 
Ich follte meinen Lefern diefe Ode jetzt von einer 
andern Seite zeigen, um fie nach ihrer ganzen 
Anordnung und Bauart zu betrachten, Die 
Drdnung, Verbindung und Ausfhmädung 
ihrer Theile zu bemerken; da dieß aber zu weitläufe 
tig ift, und beiandern Oden von ihm füg- 
lihergefhehen kann: fo kann ich nicht umhin, 
meine Leſer wenigftens auf den feinen Wohle 
Flang diefer Ode aufmerkfam zu machen. Ich 
rede nicht felbit, fondern fchreibe aus dem angeführ« 
ten Wochenblatt folgende Bemerkung bin: 

1) Die ganze Zufammenfegung der Strophe iſt 
um Wobllaute eingerichtet, ihre Zeilen laufen ſchmal 
‚ufammen, nnd fpigen fih mit einer männlichen 
Schlußſylbe, faft wie ein Pfeil. Diefe Figur deucht 
rem Auge ſo fdyön, als ein folher Gang des Ver⸗ 
es dem Ohre Flingt. 

2) Inden vier langen Verſen kann der Abfchnitt 
ald vorn bald hinten gefest, und badurd der Gleich⸗ 
ut vermieden werben. - 

3) Der Abfchuitt bleibt gar weg, wenn eine alte 
ere Schönheit erhalten werben kann: 

Umhaͤngt mitihrer goldnen Tuba Fan, 


Und nicht gefehn von ungeweihten Blicken j 
Den Weg zum Tempeldes Apollo nahm 


— 


' 
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Beide Werſe lauſen ‚fort, m Bruͤtken ednen Gang 
aus. 

mir deinem eignen Laube erden mus 
Meint den Kranz herum zu flechten. 

. Anh lehrt dem vollen Winde feinen Lauf 
laͤuft wieder Sturmwind. 

4) In jedem Veiſe findet man einen oder meh: 
rere von ben ſtarkklingenden Vokalen A und O oder 
emen Diphtengus, welcher gleiche Wirkung thut. 

5) Nicht leicht uͤber drei Conſo nanten ſtehen 
hinter einander, auch ſogar zwei Woͤrter bringen 
nicht mehr zuſammen. 

6) In den Verſen: 

Die Proſerpinen ihre Körner — 

Pomona fällt ihr Horn in dir allein — 

In ihrer harten Hand — 

Die Weifen alle dienen — 

So fang Kalliope, die voll Entzüden- 
fehen wir, daß wenn ein Wort auf einen Cortfonant 
ansgegangen iſt, das folgende mit einem Vokal ar 
fängt, und daß es mit einem Conſonans anfängt, 
wenn das vorige mit einem Vokal ſchloß. Diefest 
zwar felten moͤglich zu machen, wir finden es mid 
in einem jeden Verſe einmal bis viermal. 

7) Kein Htatus beleidiget das Ohr, weder i 
‚der Mitte des Verſes, noch zwiſchen zivelen Werfen. 

8) Vom Reim müflen wir auch geftehen, duj 
Feiner zweimal vorfimmt. Horaz ſchließt gleich 
falls Feinen Werd zweimal mit einerlet Worten 
Ueberhaupt nimmt ex nicht gern eimerlet Worte zwei 
mal in feine Ode; welches zu verftehen tft vom ben 
. vornehmern Worten, nicht yon non, qui'sumt etc. 
Die 


A 
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Diefer Ddendichter wird bei feiner Arbeit vielleicht 
nicht alle diefe Negeln deutlich gedacht haben, aber 
wie koͤmmt es, Daß man fie am Ende doch alle beob- 


achtet findet, und daß das Stuͤck nichte Dabei verlo- 
ren bat? ' 


So ſtolz höret ein feines Inrifhes Ohr, und 
(often auch einige diefer Schönheiten wirklich ver- 
fliegen, wenn man fie zu Regeln mat, follten fie 
auch, fo bald als fie Gefeße werden, Hinderniſſe 
ſeyn: fo muß man um fo mehr den Dichter be- 
wundern, der diefen Zwang hat überwinden und zur 
Schönheit machen koͤnnen. Ein fo feines Ohr muß - 
inch von.einer Zunge begleitet ſeyn, die eben fo ſtolz 
Jeflamirt ; denn fo wie die lyriſche Poefie, nach 
lopſtocks gerechter Bemerkung, des meiſten Wohl- 
langes faͤhig iſt, fo nähert fi auch bie Iyrifche 
Deflamation der Muſik am meiften. Und würde alfo 
ch nicht der allgemeine Nuf von Ramlers Dekla- 
nation voll feyn, fo würde fchon fein feiner Wohl- 
Lang in mir den Wunſch erregen, ihn deflamiren 
oͤren zu Eönnen. 

Nicht bloß Allegorie und Wohlklaug — die 
lnordnung zum Ganzender Ode iſt der Vor—⸗ 
ug, weswegen ber Name Horazifch feinen Oden 
ukoͤmmt. Hft arbeitet er über Horaziſche Plane 
et ähnlichen Gegenftänden: fein Paͤan an die Eon- 
or d ia folgt dem Gange der Dde des Flaccus 

ndas Glüd, fogar bie auf das Bild der Noth— 
| e udigkeit: 

Te semper anteit saeva necessitäs 

Clavos trabales et cuneos maru 
Serders Werke z. ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. II. 17 


- 


zu urtheilen? Es iſt nicht zu vermuthen, 
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Gestans ahena, nec severus 

Uncus abest liquidumque plumbum — — 

Ich bin mit Ramler darin wohl zufrieden, da 
er dieß überladne Bild, das ſchon Sanadon m 
noch neuerlih Leſſing für froftig erflärt, aber: 
Fürzt; nur fcheint der Periode, nach feiner fiml: 
hen Inverfion betrachtet, etwas mißrathen zu fern 
Die Ode an feinen Arzt bringt ung diesem 
zithen Zurufe an feinen Welnfnaben udn 
Stun, und ift mit Geift und Körper nach bem Slac 
cus gebildet. Seine Dde an die Kanoner 
tugel bringt uns die an den unglädlide 
Baum; bie Ode an Hrn. Kraufe eine dhnlik 
über fih, und am alfermeiften Die Lobge ſaͤngt, 
aufden König, das Lob in den Sinn, das Flar 
cus dem Auguftus und Mäcenas ovpferte 

In einzelnen Bildern, Conſtruktionen 


and Wendungen findet Horaz noch haͤufiger de 


Seinige wieder, und überhaupt kenne ich keine Deut 
‚hen Oden, bie Leichter und ſchwerer Ind Lateinifär 
zu überfegen wären, ale diefe. — Leichter: we 
man Sdiotismen, Periode und Wohlfla 
nad) dem Lateiniſchen abgestrfelt, gleichſam vor A 
findet; fhwerer: um ber Fuͤlle, Kürze u 
dem Wohlflange keinen Eintrag zu thun. # 
Leffing mit dem Anfange des Mefilas v 
ſuchte, probire man mit Ramlers Ode ande 
Arzt, au die Kugeln. f. w 

Was tft num von dieſer Horaziſchen Nachbildun 










Ramler bloß Horaziſche Vorfaͤlle wählte, wm 
Horazifch fingen zu önnen; wenn wir ihn bier 
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in diefem Gefihtspunfte betrachten, fo därften die 
beften Horaziſchen Oden nicht alle von ihm nachge⸗ 
bildet ſeyn, und erreicht? — vielleicht keine. Als⸗ 
dann iſt er geſchmack⸗ und kunſtvoller Nachahmer. 
Uber er if mehr, — und hat es bewiefen, daß er 
ohne Horaziſche Plane und Bilder Horaziih fingen 
fonne, und dieß erhebt ihn in meinen Augen zum 
Dichter, jenes zeigt ihn als einen feinen Kenner des 
Alterthums, und einen Artiften von Geſchmack. 
Vielleicht hat Ramler den Grundſatz mit ef- 
tem andern großen Genie gemein: daß Horaz alle 
Muſter aller Oden geliefert, und fo zu ſagen, 
ede Schoͤnheit derſelben erſchoͤpft; vielleicht ſind die 
rſten Eindruͤcke von den Poeſien des Roͤmers bei 
hm fo maͤchtig, und In ihren Spuren fo ewig geweſen, 
aß fi leicht alles, ſelbſt Originalgedanfen, nach 
iefen Eindrüden modeln. Denn in der That, un⸗ 
er Genie und Geſchmack nimmt die Bildung vondem 
n, was vorzüglich und zuerſt auf diefelben wirkte. 
zielleicht ſehe ich nicht ale die Reize ein, die ge- 
iſſe mythologiſche Bilder noch in unfrer Zeit haben 
Innen — aber id) fage nichts, als meine Meinung. 
eſſelt nicht Horaz, dieß große Genie, oft zu fehr? 
- Mir kümmt, damit ich ein paar Beifpfele an- 
Ihre, in ber Dde an die Kugel, die Befchreibung 
r Hölle etwas fremde *) an diefen Ort: 
— ganz nahe war ich fehon dein Styx, ganz nahe 
Dem giftgeſchwollnen Cerberus, 


En] 5 
) Si quaedam nimis antique, si pleraque dure 
— — credit dieta — — . 
Et sapit et mecum facit ct Jove judicat acquo. 
oo, \ Hor. L. 2. Ep. I. 
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des Königs die Herkulifche Befchreibung eben die 
Tote verdienen, bie ich bei der Hölle gemacht, 
daß ihre Bilder zu bekannt, zu antik, und etwas zu 
unedel feyn möchten, . u 

Abſtrahirt von dieſem Horazifchen, tft Ramler ein 
vollfommenes Mufter der Ode: jedes Wort abgewo⸗ 
gen, abgemeſſen, abgezählt; jede Gonftruftion ge- 
wählt, geordnet, gewaffnet; jede Freiheitnicht bloß 
Licenz, fondern Mufter; feine undeutfchen Red— 
arten bereichern die Sprache; feine fremden Worte 
verdienen das Bürgerrecht; ber Zwang in feiner pe⸗ 
riode ift von der Gewalt und dem hinreißenden Stro- 
me der Ode verurfacht, ein Werk des. Borfakes und 
Steißes, nicht der Noth und des Unvermögens; fein 
Mangel an der Säfur bisweilen, und fein fchwerer 
Reim durch ein Beiwort find Boten des lebendi: 
yen Lauts, um Nachdruck anzufündigen. Alle 
Vorwuͤrfe, die man feinen Dden von diefer Seite 
nacht, find kurzſichtig und eigenfinnig. 

Zum Schluß will ich die Theorie von der Dde*) 
yerfeßen, die fi am beften aus Ramlers Oden 
relären läßt. 

‚Die wahre Kritik erfennet inder Ode eine bb- 
‚here Ordnung, die zwar verftedt feyn, aber nie- 
‚mals vernachlälligt werden darf, Es gibt mander- . 
‚lei Ordnungen, in weldhen die Gedanfen unfrer 
‚Seele auf einander folgen Eönnen. Die Ordnung 
‚ver Zeit, des Raums, der Vernunft, des 
„Witzes, der Scharffinnigfeit un. f. m bie 
‚Dde verwirft alle diefe Ordnungen. Sie fchreibt 


9) Lit. Br Th 17. © 149 ꝛc. 
g U 
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. a‘ 

„nicht hiſtoriſch, wie der epifche, nidt te 
„piſch, wie der mahleriſche Dichter; fie folgt 
auch nicht der Ordnung der Vernunft wie etwa der 
„Lehrdichter. Die Ordnung, die ihr wefentlid 
‚if, kann die Ordnung der begeifterten | 
„Einbildungsfraft genannt werden. Eine 
„einzige ganze Reihe hHöchft lebhaftet 
„Begriffe, wie fie nah dem Geſetz einer beger 
„ſterten Cinbildungsfraft auf einander folgen, ik 
„eine Ode. Die Mittelbegriffe, welche die Glit 
„der mit einander verbinden, aber ſelbſt nicht den 
„hoͤchſten Grad der Lebhaftigfeit befinen, werde 
„son dem Ddendichter überfprungen, und dares 
„entfteht bie anfcheinende Unordnung, die man Kt 
„Ode zufchreibt. Durch diefe Betrachtung Iäpt ih 
„auch entfchelden, In welcher Gattung von Oden au 
„gemahlte Bilder und Sleichniffe, oͤfters auch Digrel: 
„fonen und Nebenbetrachtungen erlaubt find; un 
„in welcher die Bilder und Gleichniſſe, nur mit gre 
„sen Pinfelftrichen zu berühren, und die Ausſchwer 
„fungen von dem Hauptgegenftande forgfältig zu ver: 
‚meiden find. Aus diefen Begriffen kann man di 
„Regeln herleiten, wo die Ode anfangen und fdlie 
„sen muß.” " 

„Da die Anlegung des Plans zu einem Gedichtt 
and alfo auch zur Ode Fein Werk der Begeifterme 
„fondern des Nachdenkens und der üÜberlegenden 
„Vernunft ift: fo muß der Plan der Ode dem Dich 
„ter ungemeine Schwierigkeiten machen; denn hie 
„muß die Vernunft überdenken, was die feurige Be: 
„geifterung für einen Weg nehmen würde. Man 
„muß durch Nachdenfen und Vernunftſchluͤſſe ergrät 
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„den, welche Ideen bie Lebhafteften ſeyn, und fn 
„weiber Ordnung fie nach dem Gefeß der Ginbil: 
„dungskraft auf einander folgen werden. Der Dichs 
„ter muß ſich alfo In beide Verfaffungen zugleich fe- 
„sen; er muß nachdenken und empfinden, und man 
„fiehet Leicht, was Ihm dieß für Schwierigkeit machen 
„muß. Ueberlaͤßt er fih ganz ohne Plan dem Stro⸗ 
‚me der Begeifterung und dichtet, fo wird er zwar 
„eine Folge von fehr lebhaften Begriffen hervorbrin- 
„sen koͤnnen; aber diefe Folge wird felten ein San 
„zes ausmachen, felten ein beftimmtes Subjekt, und 
„nur. durch ein Ungefaͤhr die gehörige Einheit und 
„angemefne Kürze haben, vermöge welcher fie den 
„Lürzeften Weg zu ihrem Ziel eilet. Dieſes gefchleht, 
„wenn die Gemüthsbewegung, als die Urſache der 
„Begeifterung, fehr heftig. iſt. Alsdann eilet der 
‚Strom der Gedanken feinen Weg, unaufhaltfam 
‚und ſicher, und die bloße Natur erfüllt ale Bedürf- 
‚niffe der Kunft. Wenn aber ein gemäßigter Affekt 
‚herrfchen fol, als namlih Hoffnung, Dank: 
‚barkeit, ftille Freude 20, fo iſt die Natur, 
‚ohne Leitfaden der Kunft, eine mißliche Fuͤhrerinn. 
‚Ste führt den Dichter auf Abwege; fie erlaubt ihm 
‚zu ſchwaͤrmen, wo er den Fürzeften Weg nehmen 
‚folte; fie verbindet Gedanken ‚Die eine allzuge= 
ringe Beziehung auf einander haben, und bringt 
alfo poetifhe Phantaſien hervor, aber 
feine Oden.“ 

Dieß Fragment einer Fritifhen Betrad: 
ung über die Ode bringt mir den Wunfch in die _ 
eder, daß endlich ein philofophifcher Kopf eine voll- 
andige Theorie von der Dde Lieferte, die unter 


v⸗ 
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den fon gelieferten Beiträgen zur angewandten 
Aeſthetik und noch am melften fehlt. Denn da 
Ariftoteles Poetik in diefem Theil verloren 
gegangen, fo haben fi) wenige an eine Arbeit wagen 
wollen, in der Ihnen nlemand unter den Alten vor: 
gearbeitet hat, und die Wentgen, die ſich daran ge: 
wagt, wiegen zufammen nicht fo viel, als der ein: 
zige Ariftotelegs wiegen würde. Die Poetiken: 
ſchreiber — die fchönen Geiſter unter den Franzofen, 
—La Motte, St. Mard, Batteur, Ractne, 
Fontenelle, und noh neuerlich Marmontel 
und Garnier — unterden Deutfhen: die Ak 
handlung in den Breslauifhen Beitrs 
gen zur Philofophie mit ihrer Recenſion in ir 
- Allgem. Bibl., das angeführte Fragment, 
‚einige Klopſtodcſche, Ramler'ſche im Bat: 
teur, und das mittelmäßige Gemifd von Anmer⸗ 


kungen Inden epifchen, Iyrifhen und dee 


matifhen Gedichten find Fußtapfen genug für e: 

nen, der aus ihnen eine Landftraße zu machen weiß. 
Sch habe eine Gefhihte des lyriſchen 
Geſanges angekündigt gelefen. Bielleicht win 
der Verfaffer den Charakter deffelben unter Ebräen, 
Arabern, Griechen und Römern beftimmen, und an 
- der Denkart, Zeit, und den dußerlihen Hilfsmitteln, 
der Sprache und Muſik erflären; vieleicht wird er 
das Gente jedes großen Orlginals unter da 
Inrifhen Dichtern entwideln, ihre Hauptwerk 
äfthetifch nah Plan und Compofition, nad 
den Schönheiten des_Detatls*), dem Licht un 


*) „Vielleicht wird er von dem Unterfchiedse der Griechifcen, 
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Schatten, den Wendungen und Bildern und Verſifi⸗ 
kation und Sprache zerglledern; vielleicht wird er 
Ye Nachbildungen aus den Alten gegen ihr Origi— 
al und ihre Nebengemälde halten, und den gro— 
jen Zwec ausführen, ein Sdengente in die magiſche 
Berkftatt des Apolls, und in den Geift feiner Mu— 
ter einzuführen; ja vielleicht wird er endlich aus 
tefen verfhlednen Gattungen Hauptbegriffe des 
Schönen In diefer Dichtungsart herausziehen, fie zu 
Regeln erhöhen, diefe Regeln in unfere Seele zu: 
uͤckfuͤhren, und alfo einen philofophifhen Begriff 
er Dde feltfenen, aus welhem man auf ein weites 
:efd der Aeſthetik fihere und Eühne Blicke wird thun 
Innen. 
"Plaudamus amici! 

Sollte diefer Plan mit dem feinigen uͤberein⸗ 
immen, fo würde er durch die Nusführung Eredi- 
v genug gezeigt haben, daß er auch folgende Zu: 





„ X 
„Roͤmiſchen und Drientalifchen Dve handeln. Er wird zeigen, 
„warum die Gorazifche Dde mehr auögeführte Gteichniffe ver 
„traͤgt, ald die Pindarifche und diefe mehr ald die Davidi⸗ 
„ſche, umd aus eben demſelben Grunde erklären, warum 
„der heilige Dichter an Kühnheit der Metaphern jene weit 
„Hinter fich läßt. Er wird ferner zeigen, wie der Odendich⸗ 
„ter von einem Steichniß in dad andre übergeht, und wenn 
„er fich denn von feinem Gegenfande zu fehr entfernt hat, 
„ploͤtzlich abbricht. Er wird ferner andelnanderfegen, in 
„welchem Fall ed dem Dichter erlaubt fey , von dem Gleich: 
‚„‚niffe zurüdzufehren, und den Faden feiner Empfindun⸗ 
„sen voleder zu ergreifen, oder wo fein Feuer mitten im 
„Gleichniſſe, wie ein Blitz verfehminden muß. “2, Br 
TH 9. ©. 184, 
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. gabe zu feinem Werke thun Fönnte, daß er die zer: 


fireuten Dden- der Deutfhen fammelte, 


ſich über alle fließende Reime im Inrifchen Syiber 


maß erhübe, und bloß den Geift der antiken De 
zum Nathgeber feiner Wahl machte: ein mäßige 
Bändchen, das aber alddann die fliegenden Stide 
diefer Dichtart der Zeit rauben Fünnte. Wenn Ram: 
ler e8 für gut geadhtet, die Lieder der Deut: 
fhen zu ſammlen, fo wären „ernfthafte und 
erhabne Gefänge unfrer lyriſchen Ye 
ten, die fih befler deflamiren, alg fingen 
Laffen, die wenigen Oden der Deutfchen, de 
fih durd Anlage und Schwung und Wohl 
klang empfehlen )“, Diefer Sammlung eben Iı 
würdig; ja vielleicht noch wuͤrdiger, weil meiſten 
ein Individualfall der Zeit fie gebtert, fie auf feinem 
Fluͤgel umherwirft, und fehr leicht verfliegen madt. 
Man müßte Stüde wählen, bie feine Ausbefferum 
noͤthig hätten, oder und wenigſtens die Ausbeſſerung 
als eine Note und Marginalgloffe gäben; denn ale 
fremde Correktur ift mißlich und bei einer Ode fak 
unmoͤglich. — Wie ſehr muß ich aber befürchten, 
daß mein Vorfchlag nicht flugs von einem Sammlet 
aufgefangen werde, der ung vielleicht fchon folgende 
Mefle: auserlefene Städe aus den be: 
ften Deutſchen Hdendidtern**" ungefaut 
und unverdauet auftrage. 

Ich kann Hera und Ramler nicht verlaf: 





ſ. Vorrede zu deu Liedern der Deutfchen bei En 
tee, Berl. 1766. 
*:) Braunſchweig bei...— 
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en, ohne den Wunfch zu wiederholen, daß der letz⸗ 
;ere und den erftern endlich in einem deutſchen 
Kleide liefern möge: alsdann werden wir den Fran- 
‚ofen ihre Sanadons, Dacter und Batteur 
richt beneiden dürfen. 


Klopſto ck hat in ſeinen Oben weniger Horazie 
che Züge. Seine Ode an Friederich vor dem Meſ— 
ias ſcheint im Anfange dag: quem tu, Melpo- 
nene, semel nachzubilden; allein, bald erhebt ſie 
ich zur Welt der Gedanken und Empfindun— 
ven*), zu der ihm eignen Kunſt, die Seele des 
Menfchen und Chriſten zu fchildern, worin er eben mit 
Horaz nicht zu vergleichen ift. Alle feine Oden find 
neiſtens Selbftgefprahe des Herzensr 
ein Pſalm laͤßt Empfindungen,. eine nad) 
er andern, fortraufhen; wir hören Welle über 
Belle ſchlagen; eine wird die höchfte und eg er- 
olgt eine Stille; mir ftehen in Gedanken, bis plöß- 
ich eine neue Folge von Ideen ung mit einer füßen 
edankenvollen Betäubung beraufcht. Seine meiften 
yrifchen Arbeiten nähern fih dem Hymnus In 
inigen Stüden, die der Sammlung vermifd- 
er Schriften eingerüdt find, find freilich vor- 
refflihe Horazifche Züge, infonderheit In der Ode 
af den Zürcherfee; allein nie das Ganze, 
ie der Hanptton, nie der Wohlflang des 
zoraz. Sch möchte alfo Klopſtock aus feiner 
Sphäre reißen, wenn ich Ihn hier gegen Horaz feßte; 
nd doch — tft ed nicht Klopftod, der in einem 


2) Lit. Br. Th. 8. ©. 229. ' 


Bas 26fte des erften. 
" % 
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Stud des Nordiſchen Auffeherg diefe mm 
berbaren Gedanten fagt: 

„Faſt alen neuern Oden fehlt etwas von dem 
„Haupttone, den bie Ode haben fol. Hor az hat 


- „den Hauptton ber Ode, ich fage nicht des Hym 


„nus, durd die feinigen, bis auf jede feiner fe 
„fen Wendungen beftimmt. Er erfchöpft alle Scör 
„beiten, deren die Ode faͤhig iſt. Man wird alle 
„den Werth einer Ode am beften ausmachen Fönuen, 
„wenn man fid) fragt: würde Horaz diefe Mate 
‚ie fo ausgeführet haben? ber man müßte eu 
„wenig ftrenge bei Beantwortung diefer Trage fee 
„Denn fonft befommen wir zu viel Horaze unfte 
„zeiten. — Ich erkläre mic hiedurch gar nid 
„gegen die Anfprühe, die befonders der Iprifät 
„Dichter auf einen Originalharalter hat. Ich rede 
„nur von. der Biegfamkeit, mit der fich ſelbſt ei 


„Originalgenie dem Wefentlihen, was die Iyri: 


„Ihe Poeſie fodert, unterwerfen muß. Und dieß 
„Wefentlihe, behaupte ih, bat Horaz dur 


„feine Mufter feftgefegt” *). Weberhaupt iſt dief 


ganze Stuͤck im zweiten Bande fo ausnehmend, alt 


* 


* 
Ich werde von Uz und Lange kuͤrzer fen 
koͤnnen. Des erſtern philoſophiſcher Oder 
geiſt iſt bekannt, und von den Literaturbriefen“) 
würdig geprieſen worden. Er iſt der einzige, di 


fo viel Wetsheit mit fo vielem Schwunge ſagen 


*) Nord, Aufl. 2. B. Et, 105 
*2) Th. 8. ©. 214, 
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kann. — Von Range dürfte es heißen: die Er- 
ften werden die Lesten feyn; und nad) meiner Mei⸗ 
nung hat er mehr Horazifch gefungen, als überfeßt. 
Die beiten Dden des Horaz leiden bet ihm, fel- 
nes Fleißes, Genies, und einiger glüädlichen Stellen 
ungeadtet; überall verfehlte Stellen, verlorner 
Nachdruck, unfhidliche Einfleidung, an Colorit und 
Wohlklang nicht zu denfen: quid faciant hostes 
capta cerudelius urbe. — In feinen eignen 
Dden hat er infonderheit in der Anordnung 
der Bilder, in der Wahl der Belmwörter, und 
zleichſam dem Zufchnitt zum Wohlklange, den Hora⸗ 
ziſchen Ton getroffen. — *) 





3) Darf ich hier Gelegenheit nehmen, Klotzens Vindicias Ho- 
ratii auch denen Liebhabern des Horaz anzupreifen, die ſich 
nicht mit dem Pat. Harduin fireiten wollen. Sie find voll 
von ‚feinen Anmerkungen, Bergleihungen, Er 
FHärungen, die nın aber mitten unter Rettungen findet, 

zu denen fich der Verfaffer nicht hätte berablaffen ſollen, weil 
die meiften Garduinfchen Anfchuldigungen Feine Antwort ver 
dienen. Bon Anmerkungen gefällt mir die, ritifche 
Muthmaßung (5. 16), im welcher Ordnung Horaz feine 
Gedichte gefchrieben ; role weit er gegen tie Griechen fich —* 
ginal ſchaͤtze (S. 25 — 30); von feinem Wohlklange und 
ſeiner Kuͤhnheit (SS. 51 — 58) von feinen Urtheil uͤber Plau— 
tus (SE. 272 — 273yund viele andre. Vergleichungen 
verſchiedener Dichter voll Beleſenheit und Geſchmack 
find haͤufig, z. E. uͤber das Talent des Horaz zur 
Dichtkunſt ( S. 18 — 23) uͤber ven Flug der Muſe (&. 
95 — 103) über Musa potens lyrae (S. 104 — 106) 
über den, der feine große Seele verſchwendend hingab, den Pa- 
trioten, Aemilius Paullud (S. 119 — 123) über 
Die curas laqueata circum tecta volantes (5.175 — 177) 
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Ob wir Deutfhe Catulls haben, mögen die 
Lieder der Deutfchen beantworten. Unter di: 
Ten hat vielleicht Leſſins zu ſeinem Hauptzuge die 
meiſte Catulliſche Schalkheit. Ob wir Art 
dianiſche Verwandlungen haben? Dieß ver 
den bloß die behaupten, die in einem Journal de 
Titel gelefen: Zachariaͤperwandlungen, od 
Berwandlungen In den Bremifcen Bet 
träsgen, und bloß nad biefem Titel urtheilen. O 
Wieland unfer Lufrez fey? Diefe Trage it 
älter, als die Periode, über die ich ſchreibe. 38 
nehme aber Gelegenheit, etwas von dem Lufreik 
fhen Lehrgedicht zu fagen. 








2. 
Dom Lufrezifchen Gedicht. 
„Sch weiß nicht, was heutiges Tages ein &rl 


„bent für Beifall erhalten würde, der es wagte 


‚mach dem Beifplele des Lufrez, die Kehren eine 
„Schule mit trodnen Worten vorzuftagen, und € 
‚wa hie und da durch eine poetifche Stelle aufzupt 
„ben. Gewiß tft es, daß er in Reimen und init 
„gewöhnlichen Versart ganz unerträglich ſeyn wuͤrde. 


über die Blandufifhe Duelle (S. 207 — 10 

und dann über die Küffe der Benus, Cupido X 

die Grazien (&.125, 239 — 255) — Erfiärus 

gen und Erläuterungen ded Horaz find häufig m 

einige neu, Infonderheit aud den Werfender Kunſt w 
J Denfmälernded Alterthums. 
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„Diefe Art des Vortrags hat, wenigſtens im Deut- 
„Then, eine gewiſſe Felerlichkeit, die ſowohl mit 
„dem Aufgewedten des Theaters, als mit dem 
„Trocknen der Schule einen feltfamen Contraſt 
„macht.“ — *) Sch weiß nicht, wie mir diefe . 
Stelle in die Feder fümmt, eben da ih Wieland 
unfern Lukrez genannt: auch er hat die Lehren 
einer Schule, in Neimen, in der gewöhnlichen Vers⸗ 
art vorgetragen, zwar mitunter troden, aber fchön 
aufgeftust mit poetifhen Stellen — und hat Beifall 
jefunden, indeß offenbar mehr des lestern, als des 
srftern wegen. Sch fchlage alfo zuruͤck: N) 
„Anfere Schriftfteller haben ſich in der allgemef- 
‚nen betrachtenden Weltweisheit ungemein hervor: 
„gethan; aber in der befondern ausübenden Git- 
‚tenlehre möchte der Deutfhe eher über Mangel zu 
‚EBlagen haben. — Unſre Lehrdichter find vor: 
trefflich, wenn fie bie Syfteme der Weltweifen vor- 
tragen, wenn fie fi in die Höhen des. Unermeßli— 
chen emporfhwingen, wenn fie den Schöpfer und 
feine Werke befingen; hingegen finfen fie unter das 
Mittelmäßige, ſobald fie fi zu den Sitten der 
Menfchen herablaffen. Popens Essay on mars 
möchte man einem Deutfchen weit. eher zufrauen, 
als einem Franzoſen; aber feine Moral Essays 
serrathen eine fo feine Kenntniß des menfchlihen 
Herzens, ald noch nie ein Deutfher Schriftiteller , 
ezeigt.“ — Diefe beiden ganz wahren Bemerkun— 
n machen, daß ich den Deutfchen Dichtern die phi⸗ 
ophifche Dichtungsart des Lufrez, als ein glüd- 





*x) Th. 8. S. 216. **8) Th. s. S. 165% 
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liches und reizendes Feld anpreife; doch mit einiger 
Einſchraͤnkung. — Lukrez iſt in meinen Augen, 
nach dem Feuer feiner Bilder, einer der erſten Ge 
nies unter den Römern. Wenn man die trode 
ne Philoſophie fieht, mit der er kaͤmpfen mußte; 
die Schwierigkeiten, mit denen er ſtritt — — prob- 

ter egestatem linguae acrerum novitatem — — 
und Die ex doch überwand; die Strenge, mit bera 
feiner Schule genug thut, und die herrlichen de 
mälde und Ausfchweifungen, die er einſtreuet: fo 
muß man erwarten, daß unfere Zufreze in einer zut 
Weltweisheit ausgebildeten Sprade, B 
einer weit bequemern und biegfamern Materie, at 
einerlet Genie, um fo viel höher vor dem Roͤmer fi: 
hen müffen, je höhere Vorzüge fie nad) der Cultn 
ihrer Werkzeuge haben. — Betrachten wir dieß, I 
bleiben von allen unfern Deutſchen Lufrezen’) 
vielleicht nu drei noch, die biefen Namen verdie: 
nen; bie übrigen Finnen gute Lehrdichter feyn, di 
lein Lukreze find fie nicht, wenn Lukrez zu unfr 
Zeit gelebt hätte. - Haller, Witthof un 
‚Sreusz, drei Dichter auf drei verfchlednen Stufe: 
— Nimm Hallers Gedicht auf die Ewigkeit 
und-auf den Urfprung Des Uebels, und zeis 
mir im Lukrez, du, der dn fein Anbeter und vie 
leicht ein zweiter Creech bift, zeige mir imLufri 
fo hohe, wahre und dringende philoſophiſche Mahrher 
teninforeelle und kurze Bilder eingehälft. Ha: 
lers Geiſt iftinzween Dichter getheitt, in Witth 
2, u 

*) Ih ſondre Bier gleich die moraliſchen Leprdidtt 

ad, Hagedorn, Duſch, Wieland m. f. w. 


". 
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md Creuz. Jener hat die nachdrucksvolle Kürze In 
Sentiments und Beobachtungen oft bis zum Neide 
n feiner Gewalt; diefer hat zu viel Talent zur 
hwermüthigen Mahlerei eines Weifen, ale daß man 
hn unter den ©. . anern vergeflen follte.*) Jener 
ve abſtrakte Ideen In poetifche Körper zu kleiden; 
fefer, abftraften Ideen poetifhe Farben zu geben; 
ner iſt gluͤcklich im Ausdrud der menfchlichen Denk⸗ 
rt, fofern man fie aus einer genauen Weltweisheit 
‚nnen kann; diefer in der dichtetifhen Abbildung _ 
niger metaphfifchen Hypotheſen. Beide wuͤrde ich 
egwerfen, wenn ich jenen bloß als Dichter nach dem 
eußern, und dieſen als Methaphyſikus nach dem 
anern allein beurtheilen muͤßte. 

In der That, um ein guter Lehrdichter zu ſeyn, 
rd weder ein Stern von der erſten philoſophiſchen 
ch von der erſten dichteriſchen Groͤße erfodert. Der 
ihre Geiſt der Weltweisheit an ſich leidet 
n beinahe Wahres, kein halbgruͤndliches; 
d unſere philoſophiſchen Witzlinge, die uns 
haum der Weltweisheit, mit dem Goldſchaum der 
ſthetik uͤberdeckt, verkaufen, ſehen zwax, daß ihre 
iloſophie im Anfange ſiedet, und von Kindern und 
ren (die aber dießmal nicht die Wahrheit reden), 
obt wird — aber Schaum und Phllofophie zer- 
t und iſt nicht mehr! — Laß diefe das philoſo⸗ 
(he Lehrgedicht wählen, den Reihn zwifchen Phi- 
phie und Einbildungstraft; fie werden vielleicht 
werden! — Auf der andern Seite gibt es ſchoͤ⸗ 


ı Die Literaturbriefe haben nie an Ihn gebacht, obgleich ſe i⸗ 
ne Graͤber auf ihre Zeit treffen, wie mich duͤnkt. 
ders Werke z. ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. IL 18 
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ne Geiſter, die au viel Philofophie an unrechtem, 
und zu wenig poetifches Genie an rechtem Ort he 
ben; die ung in Fabeln und Erzählungen, in trautl- 
gen Luft: und erbärmiichen Trauerfpielen mit ſeich 
ter Weltweisheit quaͤlen — auch diefen gebe ma 
das Lehrgedicht vor; denn die Epopee, da 
Drama, die Dde, und jede Erbihtung fr 
dert Schöpfungsgeift im Ganzen, und kann fein 
beinahe Schönes leiden; aber dag Lehrgedidt 
feidet noch zuerſt die Liehlingswendung fo viekt 
Deutſchen Vorreden: - i 

ubi plura nitent in carmine, non ego paucis 

offendar maculis. — 

Dieß fodert die wenigſte Einbildungskraft, R 
am wenigften an Negeln gebunden, und vielleicht ik 
das freiefte und Leichtefte Sylbenmaaß auch das «= 
gemeflenfte und einzige für dad Lehrgedicht — ih 
meine nicht das Alerandrinifche, fondern du 
fogenannte Recitativmetrum, das fich am mer 
ften der Profa nähert, die meiften Formen annet 
men Eann, fich jeder Materie am beiten anſchließe 
and die Aufmerkfamfeit am füslichften erhält. 

* %* 


’ * 

Bisher habe ich einige Dichterlein mit Dem Lehr 
gedicht abzufertigen, und im Vorhofe der Poe 
aufzuhalten gefucht, damit fie, als Ungeweihte, fi 
nicht ins Heilige wagten; jetzt lege-ich einen 
ftand vor, der Ind Allerheiligſte der Dichtkunſt 
hoͤrt, und, wieic glaube, würdig iſt, die g 

Seele eines Genies algenugfam auszufüllen: es F 
zwar bloß ein Lehrgedicht, aber ein Lehrgedid 


— 
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dem felbft die epifche, dramatifhe und Iprifhe Mufe 
zu jauchzen würde. Laß es fenn, daß die Deutfchen 
Lehrdichter unter das Mittelmäßige herabfinfen, fo 
bald fie fih zu den Sitten der Länder und der einzel⸗ 
sen Menfhen herablaffen; „laß es feyn, daß fie 
sicht Kenntniß des menſchlichen Herzens genug hät- 
en, um Moral Essays zu ſchreiben:“ id) zeige ih— 
ıen ein Essay on Man an, wo fie ſich in die Höhen 
yes Unermeplihen emporfchwingen, und im zwiefa⸗ 
hen Verſtande Geiſtſchoͤpfer durch ſich felbft 
verden koͤnnen. 

Man weiß es, daß die Deutſchen Weltweiſen, 
venn in einem Stuͤcke der Philoſophie, ſo in der — 
yfychologie vorzuͤglich, gleichſam auf eignem 
zrund und Boden find, weil fie die Fühnen Blicke, 
te Plato, Baco und Locke in die mienfchliche 
Seele gethan, weiter verfolgt, oder wenigfieng die 
erfahrungen diefer drei Männer wiffenfhaftti- 
‚er gemacht. Sie haben wenigſtens Kunft und - 
Ruhe angewandt, um die Materialien fremder Na- 
onen zu einem Gebaude zu erheben, deflen Baus 
et Das merkwärdigfte Phanomenon der neuern Zei-⸗ 
zn bleibt. — Und was kann Ich hieraus folgern? — 
zieß, daß einpoetifhes Gebaude von dieſer 
‘rt ebenfalld auch das Denkmal unfres Volks und 
ıfrer Zeit feyn könnte. In dem eigentlihen Spe= 
slativen der Weltweishett if der Dichter 
ımer ein Fremdling; man fage, was man will, 

bleibt ein Sileaditer, der fich in dieſe Platonifche 
epubiif einftiehlet, um Holzhauer und Waffertra- 
r zu fepn. Das Dichterifhe, was der Lehrdichter, 
r Spſfſteme reimt, behalten fann, um den 
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Weltweiſen nicht gleich vor den Kopf zu ftoßen, find 
alte Schuhe und verfhlmmelt Brot; und alfer-der 
Nutzen, den er dem Philofophen gibt, tft, daßer 
fo viel von dem philoſophiſchen Geiſt ihm raubt, als 
er ihm-bdichterifchen gibt; eigentliche Bürger Fonnen 
fie nie zufammen werden. 
Aber Die philofophifhen Erfahrungen. 
Muthmaßungen und Hypothefem über die 
menfhlihe Seele: die find_aller Stärke de 
Dichtkunſt fähig, und aller ihrer Reize werth. An 
‚der Fähigkeit wird niemand zweifeln, und wen 
zehn feige Kunftrichter zitterten umd Einwuͤrfe mid 
ten, und Bollwerfe bauten, und Schlingen legten: 
fo fühle ich8 doch, daß alle ihre Warnungen zu Me 
find, um ein Genie zittern zu machen. Großmärkk 
würde e8 fie verachten, und fehr gern eine Ausnahme 
machen, wenn feine Ausnahme nur Meifterfäd 
tft. Wenn da, wo der Weltwelfe nur von fern furcht⸗ 
fam laufchen muß, der Dichter, ald Bote der Götter 
als Vertrauter der Geheimniſſe des Geiſtes, mit kuͤr 
nem Schritt fortginge, um in das Heilige zu dringen: 
was würde er fehen? Von Feinem Auge gefcher 
Dinge! Was würde er hören? Heilige und geweiht 
Worte, die niemand gehöret! Und was fprechen! 
Geflügelte Sprüche, die keine Zunge vor ihm wagte 
— Ich will mich erklären. Wenn die Erfahrur 
gen, die man Aber und in der menfhlihen Seele c 
geſtellet, zu poetifhen Körpern umgeſchaffe 
würden; wenn die Muthmaßungen des Wel: 
weifen vom Dichter, nad) der ihm verliehenen Fre 
heit, finnlihe Gewißheit befämen;. wenn Die H% 
potheſen zu dichterifchen Fiktionen ſich umbildeter 
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wenn jede große pſychologiſche Wahrheit finnliches * 
Leben erhielte; Furz, wenn die ganze Welt der 
menfhlihen Seele ind Licht des Yyoetifchen 
Glanzes träte, deflen fie fähig iſt: — welch ein Ge: 
diht! — Wenn der Dichter die ganze Ausdeh- 
nungdermenfhlihen Seele, ihre Höhen und 
Tiefen, mit feiner mächtigen Hand nmfpannte; 
wenn er zu der Größe, deren eine menfchliche Seele . 
fähig ift, fich erheben, die Stärfe des Geiftes um— 
fallen, uud bie Güte des Herzens, wie einen 
Perifhen Duell, koſten koͤnnte, da feine Sdeen fo 
hoch, feine Wahrheiten fo ſtark, und feine 
Empfindungen fo bezaubernd wären, als der 
größte Geift, die ftärkfte Seele, das befte Herz; — 
und er hiezu alle Macht der Dichtfunft aufböte! — 
Wie lebhaft hat nicht ſchon Abbt gedacht, der doch 
bloß beobachten, nicht fchildern, der Infonderheit 
lehren, nicht rühren wollte, der vorzüglich die 
Beſchichte zu ſeiner Gehuͤlfinn madıte, da dem 
Dichter hingegen alles zu Befehl ſteht. 

Der Dichter wuͤrde da anfangen, wo der Philo⸗ 
ſoph aufhoͤret: er würde von feiner goͤttlichen Höhe 
yen ganzen dunfeln Grund der Seele über- 
hauen; aus diefem Chaos alle die Ideen aufrufen, 
die in ihm ſclummern; aus diefem Dcean alle die 
Sedanfenfchäße heben, die der Zoll der ganzen Schöp- 
ung find, und in ihm verfenft liegen; auf dieſem 
ingeheuren Kelde alle Leichname mit Lebenggeift be- 
eelen, fo wie dort Rieſen aus der Saat des Jaſon 
ntftanden. Wenn er alle Fähigkeiten des 
nenfchlihen Geiftes: die Schöpfungsfraft feiner 
stnbildung, die Zauberquelle zu Erdich— 
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tungen, die infonderheit In den jugendlichen Zeiten 
der Welt fo reich gewefen; die Hypotheſen von der 
Goͤttlichkeit der Seele Im Schlaf und Tran: 
men; den Enthuſiasmus 8 der Leldenfchaften md 
der Raſerei; die Stärke, die fie anwenden muß, 
um Abftraftionen gegen die ganze finnliche Welt, die 
auf fie ftürmet, zu vertheidigen; Ihre Fein heit in 
Sergliederung, und ihre Schnelligkeit in Zufam: 
menfeßung der Begriffe; ihr Nervengebände 
in Abficht des vergnägenden und moralifchen Ge: 
- fühle; die Macht ihrer Triebe, und alle Wirk 
gen ihrer Keidenfhaften; die Freiheit ifre 
Beftimmung, die fih über Ehmerz und Plage we 
Tod erhebt — wenn er alle diefe Seltennung gegen 
wärtig machte, und alles, was er In der Seele fichtt, 
ſelbſt fühlte, und felbft in und zu wirken wäßte: ſe 
wäre bieß ein Gedicht, was alle Salten des men: 
lihen Herzens treffen müßte, da Epopee und Dram 
nur immer eine oder wenige anrühren kann. LUnfer 
ganze Seele würde Ihm entgegen arbeiten, wenn wit 
theils feine ganze Seele in Aufruhr fähen, theil 
fein Objekt, eben auch die menfchlihe Seele, Ind 
ler ihrer Wirkſamkeit erblidten. Wenn er fie mt 
eingehälft in die Strahlen Apolls, indem Schmut 
der Dichtkunft, von Mufen umgeben und von Gr: 
zien begleitet, als eine Braut des Himmels, ein 
äweite Eva, unfere Hälfte, entgegen führte; mit 
Adam würden wir auf fie zuellen, und ihrer mar: 
mung entgegen jauchzen: Das. tft Fleiſch ver 
meinem Fleiſch! Das ganze fompathetifche Sat: 
tengewebe unferer Empfindungen würde in diefen 
Zuruf nachſchallen; denn nie rührt und das, wo mir 
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nicht unfer Bild erbliden. Dieß wäre der höchfte und 
fühnfte Weg über die-unbetretnen Höhen der Vers 
nunft in das Gebiet der Keidenfchaften; ed wäre viel- 
Leicht die größte Höhe des poetifchen Genies in unfe- 
rer. Stufe der Cultur, und die originalfte Ausgabe 
der menfchlichen Seele. — Wie würde ich mid 
freuen, wenn etwa ein Genie, indem es dieſes laͤſe, 
erwachte, ſich fühlte, feine Schwingen wiegte, um 
son. ihnen den Staub der Spfteme abzufchütteln, 
und alsdann feinen Flug zur Sonne nahme. Eine 
zene Sonnenbahn würbe fi) alsdann eröffnen ; Zaun: _ 
söntge fih auf feine Flügel ſetzen, um ihn ruckweiſe 
a überholen; keichend der Neid ihm nachftreben und 
urädfallen: wie aber wärden, mit einem Fernglafe 
n.der Hand, ihm nachſchauen, und ihn bewundern. 
— Sollte jemand fo unglädlih feyn, zu denfen, 
‚aß das Probftüd, die Pſychologie in Reime zu brin- 
‚en, ihn fo hoch bringe: der würde alsdann die Fle- 
ermaus vorftellen, die von Nachtphilofophen, und 
on ben fhönen Geiftern des Tagelichts, den Sper- 
ngen gleich, verfolge wird. 

Wie weit hat es Akenſide gebraht, da er 
(08 eine Seite der menfhlihen Seele, die 
Zergnuͤgen der Einbildungskraft, befang; 
ait welder Stärke befingt Young bloß einige Wi- 
erſpruͤche des menfchlihen Herzens; wie rührt 
5haFefpear in feinen Monologen, wenn bloß eine 
eidenfchaft Fämpft; wie gefällt ein einziges Klop: 
ock'ſches Gleichniß aus der menfchlihen Em: 
rindung gehoben! — wenn nun alle Seiten, und 
Ie Widerfpräche, und alle Keidenfchaften, und alle 
mpfindungen aufwachten, bie zufammen feyn, und 
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auf einander folgen Tonnen — welch ein ſchoͤner Auf⸗ 
ruhr! — 





3. 


Von Nachahmung- der vateiniſchen 
Elegien.*) 


Es iſt eine eigne Sache mit den Elegien. Ma 
kann nicht immer ohne Unverſchaͤmtheit fodern, di | 
das Publikum ſich ſoll Klagen vorwinfeln laſſen. — 
Und wenn es vollends Klagen eines Verliebten find! 
— Mir hat es immer gefhlenen, daß die Aufmen⸗ 
famtett, die ſich die alten Dichter Durch Ihre verlie: 
ten Elegien erworben haben, mehr durch unfte 
Neugier, als durch derfeiben innere Kraft herr: 
gebracht worden. Man tft gleihfam nach den Anek: 
„boten eines folhen Mannes begierig, und wil wu 
feinen befondern Angelegenheiten Nachricht habe 
Man betrachtet feine Glegien ald einen Eleinen Re 
man, darin die Geliebte erſt fpröde iſt, dann ermeidt 
dann efferfüchtig und ungetreu wird; und der ir 
terfchted zwifchen dDiefem Noman und deu andern Fr 
manen tft der, Daß in den legtern die Urfache dieie 
Erfolge‘ weitläuftig, in der verliebten Elegie ak 
nur die Wirkungen, die fie auf das Gemüth des we: 
lebten Dichters hervorgebracht haben, erzählt wer 


*) Diefe ganze Abhandlung, ein fchäpbared Fragment zu ein 
Poetik, die noch zu den unbekannten Ländern gehoͤrt, Ü 
aus den Literaturbriefen Th. 13. 69 — 85, Bloß die ik: 
nen Anmerfungen gehören mir. 
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den. Die Kunft des Dichters befteht nun darin, 

daß er diefe Wirkungen rührend und.angenehm be- 

fchreibe; und hieraus Laßt ſich zugleich erflären, war⸗ 

um dem geliebten Segenftande eine Elegie am beften 

gefalle. Es tft nämlich fchmeichelhaft für ihn, Wir- 

Zungen befchrieben zu fehen, davon er ganz allein die 

Urfache Ift. Andere Lefer, deren Eigenliebe nicht fo 

gut ind Spiel gebracht wird, werben vielleicht gar 

darüber aufgebracht, wenigſtens des Leſens überdrü- 
fig, weil der Verftand bei der Erforfchung der Ur: 
fahe und ihrer Verbindung mit den Wirkungen gar 
nichts zu fchaffen hat.*) ' 
Die meiſten Dichter fheinen den Begriff der Ele: 

gie allzufehr eingefchränft zu haben. **) Man Fünnte 
fie überhaupt erklären, als die ſinnlich vollkom— 
mene Befhreibung unfrer vermifdhten 
Empfindungen. Mas fie mit andern Gedichten 
gemein hat, iſt das ſinnlich volfommene; der Ge⸗ 
genftand nur, den fie bearbeitet, unterfcheibet fie von 
Den übrigen Arten, Ich habe dazu dievermifchten 


*) Alles diefed Dachte Ich auch bei der Mad. Klopfied bin 
terlaffenen Schriften; und demungeachtet traͤumte 
ich fie fo angenehm durch, weil überall dad Gewand des 
Außerordentlichen und Empfintungsvollen nich aufmerffam 
machte. Sch lad fie, nicht wie ein Juͤngling an der Braut; 

kammer der Verliebten Taufcht, foydern wie ein Fremder, 
ter ald Freund in dad Haus eines Ehepaares geführt wird, 
das er aus Sochachtung zu fehen wuͤnſchte. Wie verfchieden 
ift Dad Denfmal, dad cin Klopſtock und ein Gottſched feiner, 
Sattinn aufrichtet. 
a*) So wie man auch den Begriff der di, wie. ich glaube, 
immer zu ſehr einfchränft. 


- 
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Empfindungen*) angegeben, und glaube, fs 
viel ich jetzt ſehe, Necht zu haben. Die reinen, oder 
richtiger, die merklich reinen Empfindungen der Xufl, 
gehören, fo wie ihr Gegentheil, wenn fie die Seele 
nicht ganz übermannet, und ihr zum Ausdruck gleich 
fam den Athem benommen haben, für die Ode. Me 
Arten der Empfindungen und Handlungen, bie 
einem Gefelifhaftlichen, dag weder Zwang noch Ber 
brechen Eennet, entftehen, gehören für das Schäfer: 
gedicht; wenn die elegifchen Dichter fich hieran erh: 
nert hätten, fo würden fie einem der gewöhnlichen 
Vorwuͤrfe, dag fie namlich unnatürlich merden, eat: 


gangen feyn. Allerdings iſt es widerfinnig, bei e- 


nem großen Schmerz fich gefhwäßig zu zeigen. em 
diefer die Seele auf einmal an allen Orten angrefft, 


wenn Ihre Kräfte durch den plößlichen Anſtoß nieder: 


seriffen werden, und der Schmerz fie alfo gleich den 
Fluthen des Meeres überfchwemmet: fo find alt 
ihre fhönen Auswädhfe von angenehmen Bilden, 
alle Früchte nüßlicher Weberlegungen auf einmal ver: 
dertet.**) Man erbiidt nichts, als eine traurig 


*) Don denen man in ter Rhapfodie ded Verfaſſers ver Pr 
Schr. Th. 2. ſcharfſinnige Gedanken findet. 

*%). Hieraus, glaube ich, geht man der Frage entgegen, di 
unter einigen neuen Kunftrichtern, bald verneint, bald bejakt 
iſt: 0b die Ode wahre Empfindung oder Nachahmung fa? 
Eptelt man nicht mit der ganzen Frage, fo muß man tb 
ten, und fragen: iſt die Ddeein wirfliher Yudbrud 
von Leideufhaft und Empfindung? Unmäslit: 
Wenn id) eine Dde nach der geroöhnlichen Bedeutung vr 
ſtehe, fo ift fie ſchon immer Fünflliche Sprache. Kanı 
die Ode ein poetifcher Ausdruck einer wahrer 
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Fläche, und hört nichts als das wilde Rauſchen der 
Wehmuth. Es gibt Seelen, welche beſſer verwahrt, 
und gleichſam mit friſchen Daͤmmen umgeben ſind: 
an dieſe prallen die Wellen an und zerſchellen. Dieſe 
Seelen brechen bei einem großen Schmerz nicht in 
Klagen, ſondern in Rechtfertigungen, in Vorwuͤrfe, 
in Drohungen, in unerwartete Entſchluͤſſe aus. Ein 
ſolcher Schmerz zeigt ſich im Trauerſpiele; er kann 
aber auch in der Ode vorgeſtellt werden. Von der 
Empfindung der Luſt laſſen ſich eben die Anmerkungen 
machen. Dem elegiſchen Dichter bleiben alſo nur 
Empfindungen uͤbrig, die durch die gegenſeitigen 
ſchon gemildert ſind; Empfindungen, die in der Seele 
nach und nach entſtehen, nicht im Sturme der hefti⸗ 
gen Leidenſchaft; ſondern wenn ſie dieſelben erhaͤlt, 
fo iſts bei ihr oͤfters nur 
— en Frühlingstag, 
der durch ein Wöltchen Yacht. 

Es verfteht ſich, daß es dabei auch auf die Verſchie⸗ 
Denheit der Seelen felbit anfomme. 

Die vermifhten Empfindungen fünnen entwe- 
Der*) aus der Betrachtung des menfhlihenzus 





Empfindung feyn? Sa, und billig follte fie ed durch: 
aus ſeyn. Kann der poetiſche Auddrud einer 
wahren Empfindung Nachahmung heißen? 
Meinetwegen! nur den poetiſchen Ausdruck betrifft dad. 
Nachahmente, allein. Die Empfindung bleibt die wahre, nur 
fie iſt ſchon fo gelindert , daß vie Einbiſdungskraft gleichfant 
ihren natürlichen Ausdruck in einen Ausdruck der Kunit 
überträgt. 

*) Don hier fängt, wie ich glaube, bie wahre Abhandlung att, 
da dad Vorige, wiefern fid) Elegie von den andern Gedichte 


+ 
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fiandes überhaupt, oder diefer und jene 
Gefellihaft eines befondern Standes, eine 
einzelnen Perfonentftiehen, und bei der letztern 
werden bie verfhiedenen Zuftände in Erwi⸗ 
gung gezogen, die dergleihen Empfindungen netl- 


wendig hervorbringen muͤſſen. Der Satprenfcreiber 
betrachtet auch den ZuftandderMenfhen über 
haupt, bricht zumwellen in eine bittere Klage au: 


aber diefe Klage entwifcht ihm nur aus Ungeduld, 
wenn er die Ungereimtheiten fo gehäuft fiehet, daß 


faft ale Hülfsmittel dagegen mangeln. Der elegiiät 
Dichter hingegen überläßt fih mehr einer mitleidigen 


und jammernden Empfindung. Das Elend, dad ft 
vor fich fieht, rührt ihn bis zur Klage, ohne da 
er es unterſucht, wo die Urfachen dazu Liegen; und 
da die Gegenftände nicht nahe genug find, um fein 
Mitleiden in eine ganz unangenehme Empfindun— 
zu erhöhen, fo genießt er des Vergnuͤgens, das Ihm 
die Mäßigung deffelben darreicht. *) 





arten pfychologifch und aus de Naturder Scclt 
unterſcheidet, fich nicht eben über alle Einwendungen er 


heben möchte: 
*), Daß Elegien über den Zuſtand der Menfchen üb 
j haupt, mdglih find — wird dad laͤugnen, ter ed pu 


gibt, Daß ed leider! zu viel Uebel gibt, welche vie Menfchäet 
drücken und Klagen erpreffen Fünnen — Aber, dag diefe Klagen 
nicht fo oft in Elegien zerfließen, daß eine fo allgemeine um 
philoſophiſche Elegie fo ungebraucht It — woher may Ni 
kommen 7 Wenn ich recht rathe, fo beftimme ich zugleich Nett 
Art der Elegie beffer , oder vielmehr, ich fchränte fie em 
Zuerſt: Betrachtungen uber dad Elend des ganzen menſchllchen 
Buftanted grenzen zu fehr in das Gebiet des pPhiloſopbi—⸗ 


\ 


— 
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Wenn die Schickſale einerbeſondern Geſell— 
ſchaft dergleichen Empfindungen erregen ſollen, fo 





ſchen Gedichts, um bloß Elegie zu werden. Das Elend 
des ganzen menſchlichen Geſchlechts liegt bloß im Einzelnen 
‚vor und; Hagen wir über dieſe einzelnen Fußflapfen, fo 
iſis nichtmehr die Elegie über Dad allgemeine Elend, die der 
Verfaſſer vorzeichnet. Golf diefe letztere voirklich werden, fo 
iſt's beinahe unmöglich, „zu Klagen, ohne daß man unterfucht, 
100 die Urfachen dazu liegen.” Der allgemeine Gegen⸗ 
ſtand kann nicht anderd in unfrer Seele lebendig werden, ald 
durch ein abgezogened Bild, Diefed kann ſich und nicht 
ganz daritellen, ohne daß die Urfachen gleichſam die eins 
zelnen Züge vereinigen — und fo wird ein philoſophiſcheg 
Gedicht daraus, dad zwar in einzelnen Tönen elegifch 
wird, (wie in vielen Stüden unfter phllofophifchen Dichter,) 
aber nicht den Hauptton der Elegie annehmen kann, well 
diefer dem Gegenftande nach fremde iſt. Und er iſt's 
auch zweitens nach der Wirkung, die der Gegenſtand auf 
uns macht. Ich ſetze voraus, daß er unſern Empfindungen 
nahe genug liege, denn ſonſt kann die Poeſie bildervoll 
und tiefſinnig, aber ganz und gar nicht elegiſch werden. 
Ich nehme an, taß-er in dem Gefichtöpunfte betrachtet 
werde, daßer und Intereffirt; daß er auf unfer Herz wirkt; — 
was wind gefchehen ? Boll Gefühl über die Unvollfommenpeiten 
der Menfchheit wird der Dichter in Klagen audbtechen, die 
eher ein tragifched Eelbfigefpräch, ald Elegie werden. Go 
find die rührenden Selbſtgeſpraͤche Hamlets, die nicht eis 
gentlich voll Leidenfhaft, ſondern ald Ausbruͤche e i⸗ 
ner duͤſtern Laune zu betrachten ſind. Ich muͤßte 
die ganze dritte Ecene: Oh that this too too solid flesh 
would melt u. f. w.; dad Selbftgefpräch, da ihm der Geiſt 
erfchtenen, und weldjed mit dem Denfwort: remember thee, 
fo Tauntfch fpleft; den rührenden Kampf mit fih, ob ex 
feyn oder nicht ſeyn foll, und dad darauf folgende Geſpraͤch 
‚mit der Ophelia, feine Unzufriedenheit mit fich, bei Gele 
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muͤſſen wir eine befondere. Neigung für dieſelbe ha— 
ben; fie betreffen alsdann entweder unfer Vaterland, 





genheit des Fortinbras; feine vertrauten Unterredungen mi 
Soratio; feine Betrachtungen über die Sirnfchätel un 
rate, Kurz, feine mifanthropifchen Geſinnungen, die er k 
bend und fterbend Außert, herſetzen: ˖ fie find über den Zu 
fand der Menſchheit; fie find nicht Satyre, went 
ich dad Gefpräch mit der Ophelia auönehme; fie find nicht 
ſchlagende Donner ter Dre: fondern von fern ber tum 
murmelnte Gewitterwolten — aber doch nicht Elegien. Dem 
folhe Klagen über Dad Allgemeine müflen doch did 
einzelne Dorfälle-veranlaßt werden, und da erheben ft 
ſich unmer eher zu einem Tone, Ver unzufrieten mil 
fich, ser der Welt, jegt mit feinem Selbit, und Mh 
mit dem Schidfal hadert. Dder wenn das Verderben 
und tie Sünde ad Mutter des Elends erſcheim— 
(denn wer fann die eine fehen, ohne mit Widerwillen ca 
die andere zu denken): fo woirft fi) der Elagente Dicht 
der jegt die Geißel des Satyrs verachtet, auf dieſe Furie mil 
dem Grimme der ſchaͤumenden Pythifſe. Er ſieht die At 
- ringe um ſich ald ein weited Grabmal, entweiht, v® 
Verbrechen vauchend, von Brüderklut und Frevel be 
von einer giftigen ſchwarzen Atmofphäre umfloſſen; ein ge 
fer Garten voll Unkraut, und giftiger vielflauichten Mas 
thiere, Die unter demſelben kriechen; eine Einoͤde, wo d 
Sonne, wie Apoll unter den Griechen, nit jedem feurigt 
Strahle einen Pfeil ded Verderbens fendet, wo das Geht 
der Lafter die hinuͤberziehenden Donnerwolken berunteniik, 
dag jie treffen. — Bei diefem Elende wirft der Dichter ſcin 
thränende ſanftwimmernde Leyer weg; fein Helikon wird AB 
Etat des Fluchs; feine Klagen werden fo ſchwere Bet 
wie Ne 2a ften der propketifchen Weiffagungen im alten Tr 
ſtament; wie die Klagen PDoungd an verſchiednen Lrimi 
wie die Strafoden, z. E. dag Ende der dritten Sorauiſchen. 
audax omnia perpeti u. f. w. — Kurz! die Nusficht J 
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oder unfere Geburtsftadt, oder das Land unferer 
Borfahren, oder fonft ein Volk, für weiches wir 
. befonders eingenommen find. Wenn alfo ein Krieg 
das Vaterland verwuͤſtet; die Wuth der Feinde eine 
Baterftadt in die Afche legt; Länder, wo die Mufen 
fonft gewohnt haben, Durch Barbarei entheiligt find: 
fo Eönnen dergleichen Empfindungen entfiehen. Nur 
muß die Zeit den Bildern ihre alfzugroße Lebhaftig⸗ 
feit geraubt haben; die fchwarzen Formen muͤſſen 
nicht mehr fo gedrängt ftehen, daß die Erinnerung 
nicht zugleich einige angenehme dazwifchen ftelfen 
könnte. Eine Mutter, die ihr einziges Kind verloren 
hat, fieht in den erften Tagen nichts vor fidyy_ als den 
erblaßten Leichnam; nichts als eine Zukunft ohne 
Troft, ein Alter ohne Stüße; Hoffnungen, die ver: 





das allgemeine Elend it entweder zu kalt, um Elegien 
zu weinen; oder fie wird von einzelnem Elende erzeugt 
und unterhalten, und der Schmerz muß roahrhaftig mehr 
als elegiſch ſeyn, Der von mir Klagen über das allgemeine 
Elend erpreßt, ter ed mic ald Ungluͤck fühlen läßt, daß ich 
ein Menfch und der Mitbürger in einem Thale voll Thraͤ—⸗ 
nen bin. Daher ift diefe Elegie ſelten, aber nicht unmoͤglich, 
wenn ich einen mittlern Etandpunft anmehme, wo mich 
nicht mein Unglüc über den allgemeinen Sammer kla⸗ 
gen Ichrt, noch auch meine Betrachtung ftoifche Ausſicht iſt, 

- und diefer Standpunkt iſt, — das Unglüd Anderer. So 
kann bei ter Wiege eined Neugebornen, und an dem Carge 
eines Junggeſtorbnen eine Elegie angeftimmt werden, wie 
ungefähr Dad Geburtslied und Grablied unferd Kleiſt's iſt; 
fo kann vor dem Anblicke eines Hofpitald voll Armer und Ab⸗ 
gelebter, eined Schlachtfelded voller Leichen und Sterbenden, 
eines Lazarethes voller Kranken ıc. eine Elegie Thränen wel: 
nen, die Die Ehre der Menfchlichkeit find. 
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gangen find, Feinde, die fi freuen; und ijt-betaußt, 
ohne Spradhe, ohne Thraͤnen; — ſobald fie if 
erft wieder erinnert, wie viel Wis ihr Kind fhen 
gezeigt habe, was für lebhafte Antworten es gegeben, 
wie artig es fich fchon In Gefellfchaften bezeiget: ft 
loͤſet fih der Schmerz in Thränen auf; die Empf 
dung wird vermifcht und zur Elegie weich sen.) 








*) Bon der Elegie über die Schickſale einer beſondern 
Geſellſchaft gelten beinahe die. vorigen Einſchraͤnkungn 
damit fie weder prachtvolle aber empfindungsloſe Mahler: 
noch Audrufe eined patriotifchen Enthuſiasmus werden. PM 
dem erfien fieht man bei jedem Öffentlichen Ungluͤck ent 
Stadt und eined Landes leider! nur zu oft Spuren: ſo 
wenn alle Götter ihren Som wider Stadt und Land uf 
leeret, man ed für die legte Zornſchale anzufehen hat, mt 
nachher Apoll elende Dichter erweckt, die unfer 
und Wehmuth In Efelzu verwanteln wiffen, ober ums deh 
ihre Schliderungen , flatt eine efegifche Thraͤne abzuleen 
einen fanften Schlummer zutröpfeln, und den dunkelgtaun 
Mantel des Schlafd, (wie Sancho Panfa fich ausdruͤct) IM 
unfer Antlitz leiſe und tröftfich verbreiten, daß wir die Ser 
nen ded Jammers nicht mehr fehen. — Auf der andem Ext 
fiehen die begeifterten Oden über dffentliche Traufiß | 
von Patrloten gefungen: fie mögen firafen oder fchtet | 
So hat rielfeiht AlcAud gefungen; fo jingt Hora eh 
römifchen Volt über dad Verderben Roms, In de 
ten Ode tes dritten Buchd, die und Hagedorn überkit 
und infonderheit in der prächtigen fiebenten und fechjeheni® 
Epode; fo ſind Uz s Ddenan Deutfchland; die dium 
neunte und vierzehente In der neuen Ausgabe der Klohſchr 

” Gedichte, und, swle mich dünkt, ganze Bücher yon den © 
dichten mittlerer Lateiniſcher Dichter. Die Elegie ſteht mb 
‚ten inte, und die Klaglieder Jeremik und an 
Stüde der Propheten find in diefer Gattung die beſten 
fplele, die ich kenne. Pan 











i 
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3u dieſer Gattung gehört der 137fte Pſalm in dem 
Kirhenligde: „An Wafferflüffen Baby: 
„lons,“ den aud der Aufſeher nach Sidneys 
Ueberſetzung gegeben hat. Die Klagelieder Je— 
temiä werden ohne mein Erinnern hieher gerechnet 
werden. 

Die befondern Stände unter den Menfchen Eön- 
nen auch zu folhen Empfindungen Anlaß geben; 
jefonders denjenigen, welchen eine Art von lnge- 
echtigkeit von den gegenfeitigen widerfährt. Die 
glegie auf dem Sottesaderin einem Dor— 
e, welhe Dodsley in London befannt gemacht 
at, ) iſt hierin ein Meiſterſtuͤck. Diefes Dichters 
Impfindungen entftehen aus der Betrachtung, daß 
tancher brauchbare Mann, manches Genie, das auf 
nem hoͤhern Poften einen lichten Glanz, erquickende 
3ärme rings um fi würde verbreitet haben, auf 
'efem Gottesacker unbekannt und unerwähnt Liege. 
zeil ich jetzt dieſes Mufter in Gedanken habe, fo 
I ich Togleich ein paar Anmerkungen, die ich dabei 
ahen kann, hier mitnehmen. 


*) Sch glaube, fie in einem Theileter Erweiterungen über 
fegt gelefen zu haben; allein wie weit fiärfern Eindruck em: 
pfand ich, da ich fie in den Doddfey’fhen Sammlungen 
an der cite eined Freundes lad, der mit mir die fille _ 


Stärke im Ausdrucke des Driginald empfand! Vielleicht werr 


“sen vicle mit mir winfchen, daß ein Ebert oder Mein 
Hard aus diefen Sammlungen einige der vortrefflichften Ge: 
dichte und mittheilte, unter denen mir jegt vorzüglich einige 
fchöne Etrüde von Dyer im Andenten fchweben, mit denen . 
und lie Briefe zur Bildung des Geſchmacks nicht 
tefannt gemacht haben. — 

‚ders Werke z.ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. II. 19 
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Zeit, Ort und Umſtaͤnde / find dem elegiſchen 
Dichter nicht ganz einerlei. Die Stunden, worin der 
einfame Vogel der Naht aus feinem phllofophiigen 
Schlummer ſich erhebt, und durch das mitternädt: 
liche Echo feinen Flug ankündigen läßt, find für ihn 
am bequemften. Nicht allewal muß es ebenein kt: 
tedader auf dem Lande *) feyn, ob ich gleich geftehe, 
daß zu der von dem Gngländer ausgeführten Me: 
terte nicht leicht ein glüdlicherer Ort hätte erwähle 
werden können. Aber Einfamfelt muß immer here 

then; die Lage felbft muß folche vermifchte Empfr 
dungen erwecken koͤnnen. Daher find einſame Zelen 
und Kreuzgaͤnge, wo Eloiſe ihre Briefe gefchrieben; 
Ufer, wo ein Strom traurig dahinrauſcht (wo det 
Sfraelitifhe Dichter feine Elegie yerfertiget); Mil 


*) Mir füllt hiebei einer ter heften Gellertichen Briefe ein, da 
feine Gedanken auf einem Zandficchhofe erzäh:et. — ch lan 
ße, dafs ebenfo Zeit, Drt und uͤmſtande dem Lefer ver && 
glen nicht gang einerlei ind. Nie Habe ih Doungs Sie 
gen und Creuzens Graͤber mit fo gleichgefihunmnkn 
Ton der Ecole gelefen, ald In einigen Sommernächten, 5 
ter einem bejtimten Simmel, in.der fchweigenden Laube € 
ned Gaͤrtchen, dad. an einen Kirchhof ftieß, wo alte heit 
‚Rinden, vom Hauche der Nacht beſeelt, Schauder in d 
Seele raufchten, und aus den etwas entfernten Xrümmm 
eined finfenden ritterlichen Schloffed, und aus ihren Tr 
nungen im alten gothifchen Kicchthurme die phinfoppiitt 
Eule ihre hohlen Accente manchmal darunter flieg, — U 
dann findet man ſich in elner Lage, da die Etuͤrme von X 
danken herabbraufen und ruhen, und die Seele wird ſiille, v 
eine ftille Eee in der Sommernacht, und hört gleichkun 3 

Stimmen aus den Gräbern der Diem, und praͤget fie hi 
Ihr Innerſtes. 


. 
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x’), Selfen, wo die Ausſicht und Stille In der 
zeele die Vorfiellung der Gefahr und das Bewußt⸗ 
vn der Sicherheit wechſelsweiſe hervorbringen, 
eiſtens dazu. erwählt worden, Ein einfames Zim⸗ 
'e2**) kann aber auch dazu dienen; befonders wenn 
xh aͤußere Dinge dazu kommen, von benen die Seele 
was leidet. Ein trüber Himmel, ein auffteigendes 
ewitter, raufhende Windo***), zitternde Fenfter, 
ne Leiche, Die voruͤbergetragen wird, das Geläute 
2) Wem fätlt hier nicht. jener Hallerſche Eingang zu fehrem Ge⸗ 
dichte Über Die Cwigleit ein, wo er uns in dunkle Waͤlder, 
Dan rauſchende Fluͤſſe, in em einlanies Gehoͤlz, In hohle Fel⸗ 
ſen fuͤbrt, ploͤtzlich den Schatten ſeines Freundes vor unfern 
perwirrten Blick ſiellet, feine legten Morte md dad unbe⸗ 
kannte Gebiet der Ewigkeit in unfre Seele Teitet — und jept 
in diefer ehrwuͤrdigen Faſſung unfern Geift erwiſcht. Dies it 
dad Kimfiſruͤck, dad der Genfifdre Bürger vorzüglich ges 
braucht, um feine Lehren einzudruͤcken, und der gute Sa⸗ 
voyiſche Tktar wärte ſeinen Schüler oft Gaͤhnen gemacht has 
ben, wenn nicht Ihre Situatkon fo lebhaft vorbereitete, 

Nur nicht Die einfame Stube eined Poeten, drei Treppen 


Ss 


Hoch, unter dem offnen Dach, bei zerfchlagnen Fenfterfcheis _ 


ben, wo Schnee und Kälte durchzeucht, well hier fo viel 
ſatyriſche Nebenzüge ſich au3 den Dichtern und wigigen Koͤp⸗ 


fen mit in unſre Seele fehlen. — Indeſſen hat der Verſaſſer 


Des Drama: dad Gemälde der Dürftigfeit, ſich 
einiger dieſer Züge glüdlich zu bedienen gewußt. 

y Das Klopfiod the Stuͤcim nordiſchen Auffeher 
(IH. 2. Et. 94), dad feine Enpfintungen aus einigen ruͤh⸗ 
renden Naturſcenen nimmt, draͤngt ſich immer an ein ges 
fiiptwolles Gerz, dad auf dieſe Nuͤancen Acht hat und etwas 
anders ſucht, als Mahlerelen oder Monzfend von geiſtlichen 
Smpfindungen. 
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Dder Sterbegloden, eine Trauermuſik“). — Ja 
wenn von dergleichen Umſtaͤnden mehrere auf einmel 
zufammentommen , fo kann die Seele audı. in det 
größeften Verſammlung in diefen Zuftand der wet: 
miſchten Empfindungen gefeßt werden. Man mu 
ſich aber hüten, alle diefe äußeren Sachen ſo fchmat; 
zu maden, daß dadurch eher Schreden als fe 
SMelancolet In der Seele entftehen würde & 
würde es widerfinnig ſeyn, wenn jemand an eimm 
Srt, wo er fi wirklid vor Gefpenftern fürdi 
eine Glegie machen wollte. Die Schildwache Im her 
get war gewiß nicht dazu aufgelegt. Die Seele wit 
afsdann von einer ganz unangenehmen Empfindung 


dem Schreden, bemeiftert. 
Alle dieſe Regeln leiden einige Abänderung” 


— —— — 
. 2) Die brittiſchen Trauerſpiele haben ſich ſolcher Außen 

get der Ruͤhrung ſehr bedienet, wie einem jeden das Gte 

und ver Leichenzug im Hamlet, Die Todtensle 

and Ausführung zum Gericht im Kaufmi 
von London, umd dergleichen beifallen. In den ? 
‚Spielen des Rowe ſoll dieſes Aeußere ten Mangel 7 
Ruhrenden erfegen. — In vlelen Gegenden wird M 

vendstag des Erloͤſers durch ſolche Zeichen ehrwuͤrdig 

md vielleicht iſts ſolchen fruͤhen Eindruͤcken zuguft- 

daß Ich In einer Stadt unte: dem gemeinen Manne dei 

‚chende Meinung gefunterr, daß von den Zeiten ihrer ? 

“und Urvaͤter her, dieſer Tag traue, der Himmel maẽ 

poll dunkler Wolken ſey, und in den Sterbeſtunden * 

Abend eme Stille zu herrſchen pflege, die dieſem Taet 

Namen: ſtiller Freitag, gegeben. — | 

a) Warum leiten fie Abaͤnderungen? weil der Verſaſſet in 

Parentheſe von Zeit, Ort und Umſiaͤnden fich von IM 

Hſchtlagenden auf das Gchredhaftrühtende zu weit eir⸗ 


— 
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wenn die vermifchten Empfindungen aus der Be— 
trahtung unfres eignen Zuftandes*) entfte= 





fen. So fehr die Empfindungen von Mitleiten, Schreden, - 
Zorn, Furcht m. ſ. w. in- einander zufammen fließen; fo 

muß doch in der Elegie dad fanfte Gefühl, nicht aber Schaus- 
der der berrfchente Ton feyn. Indeſſen ald Vorbereitung und 

Nebenſache betrachtet, hilft eind dem andern, und ich bin 

dem Nerfuffer auf feinem Spagiergange unbekuͤmmert nachges- 
ſchlichen. 

#) Dieß iſt die Reſidenz ter Elegie und alles vorige wird bo 
dadurd) dad Geblet der Elegie, fofern ed fi) unferm Selbft: 
nähert, fofen wir Antheil daran nehmen. Fehit dieſe 
Beziehung auf und felbft, fo Tann die Elegie ein ſchoͤnes 
Exercitium stili werden, aber nie ein Meifterftüd. Und 
hat man nicht Elegien genug, die offenbar in fremden Namen 
find? — Du darfit nidyt rathen, mein Lefer! fiehe die Hel⸗ 
denbriefe an, die Dvid in Gang gebracht; ein Dichter, der 

in mehr ald einer Abficht mit der Poeſie gefplelt hat. Ve— 
trachte diefe Heroiden ald rührende Situationen, fo find fie 
eine dramatifche Uebung, die für junge Dichter nuͤtzlich ſeyn 
£önnen; aber höher fielle fie nicht, ald unter Uebungen, 
denn fie borgen fremde Situationen und leien im Ganzen 
aangefühlte Empfindungen, und zeichnen ungefehene Charattere... 
Sie rauben alfo der Dichtkunt alle ihre Würde, eine Dol⸗ 
wmetfcherin unfrer felbft zu fenn, wie fie e8 bef den Alten warn 
und verpachten unfte Talente In fremde Zeiten, Umfinte 
und Perfonen. Dadurch gewoͤhnet nian ſich an jene erkuͤn⸗ 
ftelte Sprache der Reidenfchaften, die mis Worten fpielt, mit 
erdichteten Eentimentd um fich wirft, und fich uͤpyt, vom 
beiden Seiten Linſen durch ein Navelöhr zu werfen. Wird 
aber fogar diefer Geſchmack an Heroiden ter berrfchende Ge— 
ſchmack einer Nation und einer Zelt: fo verfällt man auf 
unwichtige Situationen, auffpielenden Wig, und 
zeichnet aus fernen Reiten nach dem Geſchmack feiner Natiom 
Eharaktere, die von Herzen ſchief, und nach aller Sue 
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ben. Natürlihes oder von der Einbildung geſchaffe | 
nes Ungluͤck kann alsdann in der Elegte angetroffen 
werden; Mitleiden mit und ſetbſt oder mit einem 
Andern Fann darin herrfhen. Es würde übernäflg 
feun, alle verfchledne Fälle aus einander zu ſetzen. 
Die verliebten Klagen*) gehören zu dieſer Gattung, 





ben ſind. Soilte man dieß nicht von ter jetzt in Frau⸗ 
reich herrſchenden Mode ſagen, two man ſchon den Mama 
die Eva, und Kain an Mehala, und Philomele an Prokui 
und Prokeis an Phlomele u. ſ. w. hat, und naͤchſtens die Eer 
ne an den Mond, irnd den lieben Mond an die liebe Cum 
wird fchreiben laſſen. Daß piete unter ihnen nicht fchnt 
Stellen haben, wer wellte das laͤugnen, der z. E. Dorat) 
Poeſie kennet; aber daß alle feine Nachahnier ſchoͤn, ab ie 
ſes Feid einer Sanptbefchäftigung wirdig fen, Daß das Er 
dichte diefer Art vorzuͤglich nugbar fey, wer wollte da} ie 
haupten! | 
“) Woher md diefe fo allgemein Für ben einzigen (&egenkunl 
/ der Elegib gehalten ? Rathe ichvecht, fo möchten drei Urſache 
fenn. Zuerſt die lieben Alten, 3. E. Ovid, Tibull und Per 
perz haben fich meiſtens in diefe Gattung eingefchränfet, um 
ihr Beifpiel hat meiftens Megeln abgehen müffen. — Feme 
die verliebte Empfindung ift der Elegle am paßlichſten. De 
fütle Feuer in ihr, das felten ſtuͤrmende Peidenfchaft vo 
- aber deſto mehr durch Die Glieder fehleicht, ‚role die Sappd' 
in Ihrem zweiten aan and Erfahrung finget, und Kteit 
feine Phillis an Damon fingen läßt, dieſe ſtille Slut eilt 
fich) am beften in dem Maße, das die Elegie fodert. Fit 
tens ift auch fein Mißvergnügen und fo angenehm, aß tt 
verliebte Traurigleit. Wem ein andrer Schmerz Bid zun 
Verdruß, ein andrer Verluſt bis zur Verweiflung, ein andeer 
Zorn bis zur Feindſchaft, ein andrer Schrecken bis zum Ent 
ſetzen, ein andrer Unwille bis zum tel uͤbergeht: fo um 
terhaͤlt uns der verliebte Schmerz noch mit Amnehmllchten. 


— 
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und faft icheint ee, dag außer diefen und den To- 
desfällen die Meiften Beinen andern Gegenſtand der - 
Elegie Kennen. *) Ich will nur noch dieſes anmerken. 
Auch ohne das Zuthun aͤußerer Zufaͤlle kann jeder zu— 
weilen in die Gemuͤthsverfaſſung, etwa bei einem 
einfamen Spatziergange geſetzt werden, daß er fein 
ganzes Leben zufammenrecnet, das Gute und Voͤſe 
darin überdenket, und ſich den daraus entfiehenden 
Empfindungen überlapt. Mit einem Worte: Die 
Seele muß fih in der Gelaſſenheit befinden, wo ihr 


Der verliebte Verluft macht und nicht untröftlich; der ver 
liebte Zerm iſt ein kieines Woͤikchen in der Morgentöthe; der 
verliebte Schrecken laͤßt und de Zunge zu firechen, und die 
Sand zu fchreiben frei; der verliebte Unwille wird erneuerte 
Liebe. Daher fließt diefe bitterfüße Empfindung in jene bins 
tenden Verſe aud, die halb fich, Halb den andern rechtfertigt 
haſſet, liebet und ergeket. 

“) Hier kommen die Elegien über Thiere, oder lebloſe Sachen, 
die und lieb gewefen, zu ſtehen: Catulls Lievchen auf den 
Tod feined Sperlingd, und SIeimd fierbinde 
Nachtigall, vr Mad. Karfhin Klagen über einen 
Canarienvogel u. f. w. Obgleich die Zeit ziemlich vergangen, 
da die Heiden Homers mit Ihren Pferden fprechen, und 
diefe Über den Tod Ihrer Herren, „erflarret- fiehen, wie ein 
„Leichenftein über dem Grabe eines verfiorbnen Menichen ; 

da fie die Häupter finfen laffen, und heiße Thraͤnen flie 
„ßen ihnen unter Seufern über die Wangen zur Erbe nie 
„der; und die fchöne Mähne ſinkt aus den Locken herab, 
„und waͤlzt fich im Staube” — ich fage, vbgleich diefe Zeit, 
da ſich Thiere und Menfchen noch mehr Fannten und verfian 
den und liebten, zumlich vorbei iſt: fo dürfte doch eine Elegle 
auf ein treued und geliebted Thier oft verdienter und herzli 
cher ſeyn, ald manches“ ftattliche Trauergedicht auf einen 
Soft; ich nehme an, daß jened und diefed nicht Satyre iſt. 


* 
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weber die bittere Thraͤne des Leides ausgepreftt, 
noch der tiefe Seufzer der Angft entriffen, noch das | 
roͤchelnde Schluchzen der Wehmuth abgezwuüngennkt. 
Wenn ja die Thraͤnen fließen, ſo moͤgen ſie milde 
fliegen, und wenn Seufzer gehoͤret werden, fo mögen 
fie ung zum fanften Mitleid ftimmen, und nicht zut 
Bangigkeit quaͤlen. 

Die Gedanken nun ſelbſt muͤſſen der Wirk 
der Empfindungen angemeflen*) ſeyn. Es wird dabei 
ein Geiſt vorausgeſetzt, der ſich weder durch den Ber: 
luſt eines ſchlechten Gutes dahin reifen laͤßt, ned 


auch jedem Verlufte frifch widerffeht. : Folglich wer: 


den die erhabnen Gedanken ) aus der Elegie wer 


*) Der vielmehr der Wahrheit ver Empfindungen. Hlezu get | 
daßerfih ganz mit feinem Gegenſtande beſchaͤftix 
doch fo, daß ich ihn nicht mit einem feurigen unverwandiet 
Blicke anfehe, wie in der Dde, fondern mit einem nafa 
thraͤnenden Auge, das auf feine verfchievuen Seiten irret, um 
die genoßnen Zeiten, die Gegenwart und tie Zukunſt mt 
anatten Suchenden Bliden durchwandert. — Hlezu gehoͤrt zwe 
tend, daß er ben Gegenftand nie anderd als in Bezie 
hung auf fid, betrachtet: dieß ift infondergeit das Zeids 
der wahren Empfindung; dieß rührt, und iſt ſtatt aller bet 
achteten Regeln. > 

“8 Wohl kann fich unter die reichen Empfindungen bin und wie 
ein Sedanfe mifchen, Indem eine ftarfe Empfindung eine 
huͤllet liegt. Nichts aber ift der Elegie fo entgegen, ald MM 
gefchraubte Wig. ine von Thraͤnen erfchlaffte Caite tin 
nicht Hell, und macht feine Boddtrilfer. Da maͤn dad AT 
vengebäute der Empfindung fehr treffend mit einem Saiten 
ſplel vergleichen kann: fo merke Ich hier an, daß wie eim 
Saite bloß mit einer gleichgeflimmten harınonitch tönet, M 
fotert das Wimmern ter Elegie gleichfam einen Lefer ven 
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bleiben. Da die Seele ferner In einer Art von Er- 
fhlaffung iſt, fo iſt ein gefchärfter Wis, das Epf- 
grammiatifche, das Allzumeithergefuchte in der @legie 
unnatürlih. Hingegen finden Bergleichungen, Keine 
Geſchichten, Fabeln darin Ihren Platz. Denn die 
Einbildungskraft ift bei einem folhen Zuftande der 
Seele faft allein beſchaͤftiget.“) Sie fucht alfo alle 
vergefellfchafteten Bilder auf, die mit ihrer herrfchene 
den Empfindung übereinftimmen, um entweder fich 


gleihem Ton der Seele, Weil num garız gleiche Bil: 
dungen der Seele ebenfo unmöglich und felten find, als voͤl⸗ 
lig gleiche Geftalten des Geſichts: — welche elgne Dreiftigs 
kelt gehört dazu, dad ganze Publikum für einen Abdruck feiner 
Seele anzufehen und jedem Fremden den ſympathetiſchen Zug 
zuzutrauen,, ohne den. unfre Klagen Ihm langweilig, efelhaft, 
oder lächerlich werden Finnen. Wenn man es bedenkt, daß 
wir zwar im Denken und einander fo ziemlich ähnlich, aber 
im Einpfinden gewaltig verfchieden find; fo muß ich dem 
Troſte jened Autord faft recht ‘geben, der zu fich fügte: „ich 
„bin mein eigner, einziger und befter Leſer!“ 

*) Sch kann hierin die Elegie nicht beſſer ald mit einem 
Traunte vergleichen, Diefe Tergleihung fagt vielleicht viel. 
Die ganze Bilderreihe, die vor ihrem Auge vorbeiftreichet, iſt 
"in einem heiligen Schleler Halb verhülft, der dad dunkle Ges 
wand der Traumgefichte zu ſeyn pflegt; fie ift an fich verbuns 
den, fo wie vie Folgen der nächtlichen Gedanken, nur dad 
Band ift nicht fo regelmäßig und fihtbar, als im Machen, 
Dazu kümmt, daß In der Elegie, fo wie im Traume, Eins 
bildungskraft und Gegenwart zufammengenticht wird; und 
hieher gehoͤrt jetzt die vorige Einſchaltung, mit wie viel Macht 
Zeit, Ort und Umftänte In die Elegie fich eindringen, nicht 
Bloß Gedanken nähren, fondern auch erzeugen, die fich alds 
dann unter die ander hinſtellen, anfıhließen, uud gleichfam 
elegifch werden. ! ” 


. N 
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dadurch zu tröften oder. nod mehr zu betrüben.*) 
Sie bleibt Öfters bei einem einzigen Gedanfen fe: 


hen 


und wiederholt ihn, ja macht unmittelbar die 


Anwendung auf fih. Daher koͤmmt die Wicderhe- 
lung von einerlei Worten am Ende des vorhergehenden 


und 


Im Anfange des folgenden Verfes, welde die 


Elegiendichter öfters fo glüdlich anbringen. **) 


Alle Gedanken, die ins Groteske fallen ***), allzu⸗ 


haͤufige O und Ah und Weh! Verwünfcungen 
‚ die Abfcheu erregen, zu heftige Betheurungen feines 
Schmerzens tödten die Elegie. Die erftern erweden 
Gelächter; die andern find entweder Zeichen einer al: 


=) So vie jede Leidenſchaft ſich der ganzen Melt mittheüen 


will, fo fucht auch die Betruͤbniß überall Zeugen und Begler 
terinnen ihres Schmerzes; fie will ſich nicht widerſprechen 
laffen, und tröftet fich, wenn man Ihr Recht gibt, 


“, So bafd diefe Wieterholungen regelmäßig, ımd ki 


diefem Regelmaͤßigen noch dazu fchleppend,, eintönig und ie 
werden, fo ermüden fie, wie z. €, die Elegte Daphnis 
ind Daphne nder Sammlungverm. E dr. — © 
verwirft auch die Elegie oft Ten Perloden, Heftet fiel, auf eis 
Wort, dad fie wiederholt, und fich recht vord Auge fielle; 
Hierin iſt fonft Klopſtock fehr glüdlich, nur In dem Trauer 


geſange David um Jonathan, den zwei Sanger feinen 


: 


Salomo fingen, und role ich glaube, in ſeiner neuem Er: 
gie: Rothſchilds Graͤber, find einige Verfegungen it 
gezwungen, einige Vieterholungen zu todt, und mande 
D und Ach! ein Aſteriſcus, der da fagt: hier iſt zu gaͤhnen! 
Wenn jener Elegienſaͤnger dem, der nicht mit Ihm weint, 
den Supreffenftrauch ind Geficht werfen will, fo muß man 
fi) vor ihm Hüten, weil, wenn unfre Augen fich thraͤnend 
ſchließen, un unſre Thränen Ihm nur nicht kugelrund genug 
ſind, wir nicht vor einem Wurf ficher ſeyn möchten, 
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zu heftigen Traurigkeit, oder eines gänzlihen Man- 
gels der Empfindung; die dritten bedeuten mehr 
Wuth und Kummer, und die lestern find entweder 
verdächtig oder überflüffig. Die Traurigkeit muß fi 
durch bie Reihe von Gedanfen, auf die der Dichter 
verfällt, an den Tag legen. Vor allen Dingen muß 
der elegifhe Dichter die kleinſten Umftäude*), bie 
mit fenem Gegenftande verwandt gewefen, fammilen - 
und anführen. Diefes zeigt, daß feine Einbildungs: 
Fraft ganz damit angefüllt fen, nnd nicht Das Ge⸗ 
ringſte habe verloren gehen laſſen. 


- Der Ausdrud wird fo wenig ale möglich prächtig 
feyn dürfen. Reinlich und auch zierlich — sine squa- 
lore, aber auch auro absque ac gemmis. “fe natär- 
ficher diefe Empfindung ft, je weniger find die 
Horte gefuht. Ich will eine Fleine Englifche Elegie 
herfegen, bie ich Irgendwo in Mufif gefest gefehen 
habe; es ift die Anrede eines Maͤdchens an ihren 
Beliebten: 

Gentie Youth, oh, tell me why 
Tears are starting from my eye; 
When each night from You I part? 
Why the sigh, that rends my heart? 
Gentle Youth, oh, tell me true, 
Is it then the same with you? 
Die Nalvetät, welche hier herrſcht, hat einen 
zanz ‚ungepusten Ausdruck erwaͤhlet; und gluͤcklich! 
— Wenn mir dad Heußerfte auf beiden Seiten ver- 





#) Man erinnere fi) hier an dad Lied unter Lan ges Gedich⸗ 
ten, da alles ein Zeuge vom Verluſte wird, und jeder Um⸗ 
ſtand das Wild des Freundes zuruͤckbringt. 


800 


miſcht wäre, fo wird die Verfchlebenheit der Materle 


den Ausdrud an die Hand geben. 

Die verliebten Elegien*) find für die wenigſten 
Lefer. Wenn es ein Dritter ſchon überdrüffig wird, 
dem Gefprähe zweier DVerliebten zuzuhoͤren: mad 
für eine Dreiftigfeit gehört nicht dazu, ein ganzes 


Publikum in die Gefellfchaft zu bringen? Weberhaut 


find die Elegien eben nicht die Gedichte, Die man ja 


allen Zeiten leſen kann. Es wäre zu wuͤnſchen, dh 


die Dichter auch daran dDächten. **) 


m 





Pr — 


Let 
Won der Horaziſchen Satyre. 


Noch immer iſt an mir die Reihe, die Hand 
aufden Mund zu legen und zu fchwek 
gen. Unferm Nabener habe ich ed immer anzufehen 
geglaubt, daß er aus Swifts Schule der Erfie 

feiner Zöglinge ſey; hier iſt ein Schriftfteller, der 


#), Sins der fchönften Klaggedichte In diefer Art ift das Glein 
fche: Mich, o Doris, williſt du haſſen ꝛc. Uetn 
gend gefällt ed mir, daß der Kunſtrichter die Elegie in tem 
eigenfinniged Sylbenmaß einkerkert. Es kann elegiſche Oden 
in vielerlei Sylbenmaß, elegifche Eklogen u. ſ. w. geben, nıf 
wenn einige das fürmfiche elegifche Sylbenmaß erwäglt, ſo 
iſt der Pentameter, der freilich zu elegifchen Wiederholungen 
gebiftet zu feyn feheint, mir immer im Deutfchen noch ſeht 
hart und gezwungen vorgefommen,. — 
FR) Menn Einigen meine Anmerkungen langweilig geweſen, ſo 
denie man daran, daß ich ‚uber die Elegle commentirt. — 
Elegiſche Noten, die fich nicht zu aller Zeit leſen laſſen. 
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ung in feinen Satyren mit der Urbanität eines Ho⸗ 
raz unterhält: der®Berfaffer, der Mores Erudito- 
rum, Genius seculi, Ridicula etc. geliefert. Ich 
urtheile nicht, ſondern ſchreibe ab: *) 


„Es tft eben nichts neues, daß man den Juve⸗— 
„nal vom Horaz unterſcheidet, daß man des 
„letztern ridendo verum dicere, feine ſchalkhafte 
„Verziehung des Mundes, ſeine vielbedeutende 
„Miene, von den geißelnden Streichen des erſtern, 
„von ſeinem entflammten Geſichte, und von ſeinem 
„zornigen Auge unterſcheidet. Aber was macht denn 
„dieſen Unterſchied? — Die alte Komoͤdie brachte 
„die Buͤrger mit ihren Sitten ganz, bis auf ihren 
„Namen unveraͤndert auf die Bühne; dieß iſt Ju— 
„venal, wenn man noch dazu ſetzt, daß er feine 
„Mitbürger nicht bloß von der lächerlichen, fondern 
„auch von der lafterhaften Seite, und von diefer 
„öfter, als von jener zeigt. Sein Iebhafter Blitz 
„dringt In das Innerfte des Heuchlers; er reißt ihm 
„die Masfe ab, wenn auch fein Gefiht darüber 
„blutränftig werden follte, und gibt ihm nur einen 
„andern Namen; aber niemand Laßt fich betrügen. 
„Der tft es, ruft man, nach dem Leben! — Zu die—⸗ 
„ſer Satyre gehört fo viel Anlage nicht. Man darf 
‚nur aufmerkffam feyn aufdas, was um ung vor- 
„gehet. Wenn fie gut werden foll, fo muß ich mer= 
„ten, daß der Mann vom Herzen weg redet, und 
„daß er bei allem Eifer, den er hatte, doch Beur- 
„theilungskraft genug befeffen bat, mir unter den 


*) Lit. Br. TH. 9. ©, 82. 


» 
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„verſchiedenen Driginalen nur die wichtigſten, und 
„an diefen nur dad Merkwuͤrdigſte zu ſchildern.“ 

‚„Mittelmäßige Köpfe fallen immer zuerſt auf 
„das, wovon fie bei ſich empfinden, daß fie es viel⸗ 
„leicht erreichen könnten. Allein, weil es doch eine 
„gefährkidre Sache iſt, Narren und Boͤfewicqtet 
„kenntlich zu fchifdern, fo vermeiden fie diefe Ge⸗ 
„fahr, und mahen, daß das ganze Stuͤck nichts 
„teugt. Ste mahten und platte Sharaftere, die ekel⸗ 
„haft find, und an denen man weder genaue Zeich 
‚mung, noch das lebhafte Solerit eines Ju venals 
„fmdet. Beiſpiele Davon koͤnnen ung in unfern m: 
„zaͤhlbaren Wochenfhriften nicht mangeln. — Ihe 
„tee den Franzofen ift vielleiht der einzige 2a 
„Bruvere, der den Ausweg eines Genies gef: 
„den bat. Er hat feine Zeichnungen uͤbertrieben, 
„um fie nicht Eenntlih zu mahen. Aber für feine 
„zeitgenoffen waren doch die Züge nicht verfteik, 
„und für ung haben feine Farben nod) nichts von if- 
„ter Rebhaftfgfeit verloren.’ 

„Die Horaziſche Methode hingegen, eine 
„Satyre zu fchreiben, ich wolfte wohl behaupten, 
„daß man mit dem Talent dazu müßte geboren 
„ſeyn. Vielleicht tft dDiefes ein Grund, warum der 
„ſatyriſche Dichter auf dem Parnaß auch feine Stelle 
„hat. , Denn jene von der erften Art find, deudt 
„mie, in nichts von dem proſaiſchen Schriftfteiler 
„unterſchieden. — Dieß. Talent fit nichts anders, 
‚alg die Nalverät, mit welcher der Dichter an ſich 
„aufeine lebhafte Art zeigt, was er an Andern le 
„herlid, gefunden hat, und es an feinem eignen 
„fonft einfahren Charakter befonders auszeichnet. 


> 


_— ihr. 


[ 


305 ° 
„Oder auch: er weifet auf etwas, was lächerlich iſt, 
„aber ohne daß er es ala ein foldhes zu kennen 
„ſcheint — und eben weil es dieſen fonft fo ſimpeln 
„Mann befremdet; fo werden die Uebrigen jest 
„aufmerkſam, und entdecken das Lächerliche, Nicht 
„daß der Dichter gar niemals feine fatyrifche Gel: 
„Bel mit fih führte: auch Horaz, wenn er auf: 
„gebradt ift, gibt feinem ineptus Fannius etwa 
„einmal einen Sieb, und läßt ihn 

Discipulorum inter plorare cathedras. - 
„Aber es geſchieht felten. Der ſatyriſche Dichter tft 
„‚feinem Qemperament nad cupidus pacis, und 
„dieß macht Ihn eben zu dieſer Naivetät gefchidt: 
„Keine flarfe Leidenfehaft, ‚welche tobend ift, wohnt 
„in der Seele, die einen nalven Gedanken ausdruͤ⸗ 
„Ken, oder eine naibe Handlung vornehmen folf. 
‚2a Sontaine und Gellert haben nur dieß 
„ſatyriſche Talent, und ich vermuthe fogar, daß. fie 
durch daffelbe zu der Erzaͤhlungsart in Ihren Fa— 
‚bein find gebracht worden, die Ihnen beliebt hat. 
„Faſt ollein ihre Ausfchweifungen, durch welche fie- 
‚von derXfefopifhen Kürze abweichen, und die unfre - 
‚einfältige Nachahmerheerde für bloße Ausſchmuͤckun⸗ 
„gen der Erzaͤhlung gehalten hat, ſind ſatyriſche 
„Zuͤge, die dem Dichter entwiſchen, und eben deß— 
‚wegen fo ſehr gefallen, weil er ſich fo bloͤde und 
‚unerfahren anſtellt. Ein Mann, der fo unſchuldig 
‚tft, wie Eönnte der mir Schaden thun, wenn er 
‚mir aud) die Wahrheit faget? Er fagt fie In feiner 
„Unſchuld. Diep ift der Grund der mannichfaltigen 
‚Srdichtungen, in welche ein gutes Genie feine Sa- ' 
tyren einkleidet. Es muß ſich Situationen erfin- 
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„den, In welchen es diefe Nalvetdt am beften zel— 
„gen kann.“ — — | 
„Die Mores Eruditorum und Genius seculi*) 
„zeigen auch diefe Mannichfaltigfeit in Erfindungen, 
„den feinen Spott, der aus der Unfchuld des Her: 
„zens zu kommen fcheint; aber auch eine Ark von 
„Einſchraͤnkung auf eine gewiffe Gattung von Ge: 
„lehrten. — Indeſſen gibt Ihnen das Lateiniſche 
„Kleid eine Neuigkeit, in der fie fih ung zum Ber: 
„gnuͤgen darftellen. Was mag wohl die Urſache de: 
„von feyn? Liegt es an dem Gedrängten der-Latelul: 
„ſchen Wendungen, an ben Ausdrüden, die un 
„duch. das Natärlihe, und durch einige ihnen an 
„klehende Nchenbegriffe anreisen; oder entfpring 
„biefes Angenehme aus dem Vergnügen, das mit 
‚über die gluͤckliche Mittheilung der Gedanken un: 
ters Verfaſſers In der Sprache der Römer haben? 
„Ein Schriftfteller, der diefes ungezwungen erreidt, 
: „läßt uns gleihfam einen Zeitgenoffen des Zul 
„lius hören, der fih über unfre Sitten in feiner 
„Sprade ausdrädt.‘' . 
Ich unterfchreibe Im Ganzen dag Bild, das ma 
von JZuvenal, Horaz und unferm Kloß mahlt, 
ohne aber auch die Naivetaͤt des Horaz durch Fragen 
Naffektiren zu wollen, muß ich doch Folgendes frag: 
weife Dazu fegen, weil ich mir felbft nicht antıwor: 
ten will: j 
Sollte dag Läherliche der alten Komddie, mit 
dem Läderlihen des Juvenals einerlet m 
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Ich meine nicht das Belachenswerthe, was beide 
fhildern, denn da verfteht es fi) von felbft, daß‘ 
dieß mit den Sitten und Zeiten ſich ganz vers 
anderthaben muß: fondern nur dag Lächerliche, 
wie beide es fchildern? Sch will nicht an den Un— 
terfchled denken, den fhon die Lehrende Sa— 
tyre, und ein pöbelhaftes Drama fodert: 
fondern ic} rede von dem charakteriſtiſchen Tone bei⸗ 
der, unabhaͤngig von der aͤußern Einkleldung, 
bloß an ſich gegen einander geſetzt. 


Sollte Juvenal Sitten dergeſtalt in feine | 


Satyre bringen, daß bloß die Namen verändert find; - 


vo daß nur Aufmerffamteit auf das menfch- 
ihe Leben, ein Eifer, der vom Herzen weg fpricht, 
nd Benrtheilungsfraft, das Wichtigfte und 
Merkwuͤrdigſte zu ſchildern, die Talente zur Juve: 
alſchen Satyre wären? — 


Waͤre Juvenals Charakter, daß er Narren 
nd Boͤſewichter kenntlich ſchildert; und er würde 
icht bei dieſem Kenntlichen ein Pasquillant? 
Sollte er von ben ſchlechten Charakterſchmierern 
iferer Wochenblaͤtter bloß duch Genauigkeit 
ad Colorit unterfchleden feyn? Eine Satyre, 
e das Kenntlihe, das Genaue zu ihrem 
auptzuge bat, verdient die den Rang, den doch 
uvenal mit Net fodert? 

„Die Horazifhe Methode in der Satyre — mit 
em Zalente dazu mug man geboren ſeyn!“ Muß 
nn Das Juvenalſche Talent nicht angeboren 

nn? — Sobald man das kindiſche Vorurtheil ab⸗ 
t,. die Einkleidung ſey das Vornehmſte in 
Gerders Werbe a. ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. II 20 
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“der Satyre, fo fommt Juvenal an, Genie jur 
Satyre immer über Horaz. 

„Suvenal tft ein profaifher Schriftiteller, 
„and Horaz hat feine Stelle auf dem Parnaß, 
„weil er mit dem Talente zur Satyre geboren wer: 

„den. Dürfte ich nicht hingegen fagen: Horaz if 
in feinen Satyren ein profaifher Schriftfteller, weil 
er vorzüglich ale Dichter zur Dde geboren if. Ju⸗ 
venal iſt feiner Kühnbelt, feinem Feuer, feinem 
Eolorit, und felbft feinem Sylbenmaße nah, un 
gleih mehr Dichter. *) | 

Wäre La Bruyere unter allen Franye | 

. fen der einzige, der den Ausweg eines Genie 
"gefunden, In der Zeichnung der Charaktere? Unte 
allen Franzofen, die In der Zeichnung des Lacherlihen 
auf fo viel Schriftfteller ftolz feyn koͤnnen, von de 
nen jeder eine eigne Art der Zeichnung hat — die 
vielleicht hierin, und hierin allein, Originale mt 
den Alten und Neuern find? — Und bier wäre La 


L 








- %) Denn „‚telne fiarfe Reidenfchaft wohne in der Seele, tie 
‚nen naiven Gedanken ausdrüden ſoll,“ Heißt ed auf 
folgenden Seite, und TH. 15. E. 119. heißt ed gar: „Se 
raz muß den Mißftand, Tleine THorheiten mit dem Schwun 
des Serameterd zu belachen, felbft empfunden haben, we 
er, der ed fo wohl verftand, einen recht wohlfikigenten Her 
meter zu machen, Ihn gerade In feinen Satyren fo nachläfe 
bearbeitet. daß man glauben fullte, er habe ed mit Barkız 
gethan, um Ihn daburdy feinem Inhalt mehr zu naͤhern, 
und ihn mit den Zone feiner Materie Äbereinfiimmiger p 
machen.” — Dieſer Ton tft naive Profe, und eben we 
gen diefer nalven Profe ſoll Horaz ein größerer Die 
ſeyn, als andere, Die feuriger ſchildern? — 





— 
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zruyere das einzige Genie? Und dag einen Aus—⸗ 
eg eben von der Juvenalſchen Zeichnungsart 
efunden hatte, mit dem er doch gewiß am wenig⸗ 
en gemein hat? — Der Kopf thut mir bei diefen 
ragen weh. Was muß ein Franzofe denfen, wenn 
dieß Tiefet? 

Dürfte nicht die Anmerkung über La Fontai— 
» und Gellert wichtig ſeyn? Wer zweifelt da⸗ 
n, daß Ihre Ausſchweifungen ſatyriſch ſind? Und 
gt hieraus, daß fie in einer Aeſopiſchen Fabel et- 
8 mehr als Ausfhmüdungen find, „dafür 

die eimfältige Nachahmerheerde gehalten 
77 Hat denn La Fontaine feine Inftige 
hwatzhaftigkeit für etwas anders ausgegeben, als 


Ausſchmuͤckung? Sa bloß für eine Feine _ 
yadloshaltung gegen die Kürze des Phadrus?. 


Und dann? Dürfte Klo, wenigſtens in eint- 
fpatern Schriften und Streitigkeiten, völlig frei 
ı 3orne des Juvenals, der Horazifchen Laune 
zer getreu. bleiben, die ihm freilich eigner 
Sc fage dieß nicht, um Ihn zu tadeln: denn 
(ich, zu unfrer Zeit, muß man oft fagen, nicht 
aus Tuvenal, fondern auch mit feinem el⸗ 
‚den Zone: difficile est, satyram non scri- 
e! — — Und in den meiften Stiden geben 
der Klosifhen Freimüthigkeit unfer geheimes 
herzliches Plaudite. Ein Mann, wie er, der 
Mark der Lateinifhen Denkart und Sprache, in⸗ 
srheit der Horazifhen Laune, in fi gefogen, 
yurch feine Abhandlungen und Gedichte, durch 
gaben und Beurtheilungen die in Deutſchland 
‚nen Zateinifhen Mufen befannter und nußen= 


# 
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der zu machen ſucht: fein Name hefchließe diefe 
Sragmente von Latelnifhen Dichtern. 





* 
- 5. 


Haben wir Deutfche Giceronen?*) | 


„Erſt müfen wie Beredtſamkeit md 
„Wohlredenheit wuiterfcheiden, und mit dem 
„Cicero beider erſtern diejenige, welche In der 
„Seldfhlacht gegen die bloßen Schwerter anzätlı 
„quae in acie versatur et ferro, von der abf: 
„dern, die nur auf.der Uebungsbahn fich zeiget. Æ 
„erſte mangelt und, und wir koͤnnen keinen Ned 
„haben, den wir mit Cicero oder De moſtht 
‚mes meflen koͤnnten.“ 

„Wie haben Feine politifhe Beredtſar 
„keit, nicht einen Schatten davon, und koͤnnen ſe 
‚auch nicht haben, weil unfere Staatsverfaſſungn 
„gar nicht- dazu eingerichtet ſind. Wo tft das Vol! 
„Wo find die verfammelten Provinzen? We ia 
„die angeklagten Feldherren und Fuͤrſten? Bo # 
„Öffentliche Berathfchlagung über Krieg und Frieda 
„In unfern Derfaffungen bezahlt das Volk fetne® 
‚gaben, und wird über den Gebrauch derfelben nit! 
‚gefragt; die Vornehmen werden nicht angefie! 
‚And: vertheidigt, -fondern fallen In Ungnade; mt 
„im Kabinette gefhleht der Ausſpruch: es ſoll Krit 
„ſeyn, well wir es wollen, und Friede, weit u 


a — ————— 


*) — ganze Fragment iſt aus den Literaturbrieſen, M. Ih 
106. 
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„nicht mehr koͤnnen — und der Unterthan hört eg... 
„Run kommt zu Haufen, ihr Demofthbenen und - 


„Siceronen! Richt wahr, alles iſt euch fremde? " 


„— Berlaßt den Eleinen Markt, und lernet — 
„trockene Prozeſſe.“ 


„Ich thue noch einen Schritt: die große Beredt⸗ 
„ſamkeit kann nirgends, als in der gerichtli— 
„hen Art zu reden angebracht werden. Das Fo- 
„rum iſt das einzige Treibhaus für fie, und jeder 
„andere Boden zu. Ealt. Wir wollen ſehen, was die 
„gerichtliche Art für Vortheile habe; ob dieſe Vor⸗ 
„theile die große Beredtſamkeit zuwege bringen, und 
„ob die andern Arten eben dieſe Vortheile verſchaffen. 


„Die Materien bei der gerichtlichen Art ſind 
„immer neu, immer hoͤchſtwichtig, ſelbſt nach 
„der Meinung der Zuhoͤrer. Die Zeit zwiſchen 
„der Ueberlegung und dem Erfolg iſt kur z. Da— 
„durch draͤngen ſich die Gegenſtaͤnde naͤher hinzu, 
„and werden folglich: größer, ſinnlicher und lebhaſ⸗ 
„ter. Die Gründe, deren fie fi) bedient, find ganz 
„aus dem Reiche der Wahrfcheinlichkeit. Ein un 
„endlicher Vortheil! Denn alter Scharflinn des 
„Redners Faun fich Dabei üben, alle feine Erfin=. 
„dung. Feruer, weildasWahrfcheinliche feine Huͤlfe 
‚von allen Eleinen Umſtaͤnden zufammen ſucht, 
‚fo bereiten eben diefe Umftände, folglich fchon Die 
‚Bewelsgründe, die Leldenfchaften zu. Denn diefe 
„Umſtaͤnde liegen in den Seelen der Zuhörer, fo zu 
‚fagen, neben andern verwandten, die dem Zunder 
‚zu vergleichen find. Der Redner darf. fie gleihfam 
‚nur rühren, damit Luft hineinfomme, und“ alles 


„gerichtliche Redner im hoͤchſten Grade erregen. € 
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„fangt an zu glähen. Blaͤſet er vollends an, for 
alles eine Flamme.” on 
„Wenn Cicero einen Elodius verdidti 
„macht, fo geht er fein ganzes voriges Leben durd 
„wie viele Handlungen müffen darin nicht geweſe 
„feun, wodurch dieſem oder jenem von den Zuht 
„ren Unrecht gefhehen! Dieſe Erinnerung gibt ir 
„der Seele dieſes Mannes dem Beweiſe des Kl: 
„ners [hm ein größeres Gewicht. Einen Atiſth 
‚des ſelbſt wuͤrde es leicht geweſen ſeyn, an 
„Klagen, weil die Beweiſe feiner vorgeblichen Stu 
‚in den Herzen der Meiften ſchon vom Neide vergl 
‚tet lagen. Daher kam es auch, dap die meta 
. „großen Männer fid) vor den Anlagen fo fehr ft: 
„ten mußten. Gründe hingegen, welde auf die & 
„wißheit gehen, haben dieſe Vortheile nicht.“ 
„Endlich die Leidenſchaften. Alle kann It 





zrerwveicht nicht bloß zum Mitleid, er rührt bie N 
Schluchzen. Er bringt den Zorn nicht nur zum s 
„sen, ex läßt ihn auch zur Wuth ausbrechen.? 
„Buhdrer wird vom Schreden nicht nur bla; 
zrlänft in der Angſt wie ein Unfinniger herum; | 
‚er macht nicht, daß der Zuhörer anfängt zu abet 
„gen, fondern daß er fi) auf der Stelle entfällt 
„In diefem Zeitpunfte ſteht ex vor der beweglit 
„Menge faft wie ein Gott da, der die Herzen M 
„felben-gleih den Waſſerbaͤchen In Händen hat." 

„Nun wollen wir die übrigen Nebearten Mi 
„gen halten. Wie die Menfchen heut zu Tage! 
„Sommers Helden an Stärfe verſchieden ind, fi! 
ben auch die bei uns Äblichen Nedearten von dr # 
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‚ten gerichtlihen Art ab. Bel den panegyrifhen 
and akademiſchen Reden erhellet es von felbft. 

„Was find die letztern? Abhandlungen abſtrakter 
„Saͤtze. Sie koͤnnen ſchoͤn vorgetragen werden: aber 
„was iſt dieſer Schmuck gegen die Ruͤſtung auf 
„das Schlachtfeld? Der Panegyrikus? O 
„laß die Zeiten noch ſo heldenreich ſeyn: er iſt ſelten 


„anzurathen. Hundert Biographen, aber hoͤchſtens 


„einen Panegyriften. Boſſuet unter den Neuern 
„iſt wohl das größte Mufter hierin, (denn Fle⸗ 
„Hier tft meiftens nur wohlredend) aber einmal 


hat er nicht viel Lobreden gefchrieben, und dann 


„wird. fie auch niemand mit den größten Neden der 
„Alten vergleichen. Wenn diefe lobten, fo war dag 
„Lob niemals ihre Hauptabficht, fondern nur ein Mit: 
„tel zu derfelben; den Plinius ausgenommen. 
„Siniges Mitleid und Bewunderung find die einzie' 
„gen Rührungen, die wir dabei fühlen konnen; und 
„ehe uns der Redner dazu bringt, muß er bei einer 
„einzigen Rede faft alle feine Schäße verfchwenden.’ 

„Nun bleiben noch unfre Kanzelreden übrig. Ohne 
‚mich durd die Frage zu ſchuͤtzen: ob es nicht viel 
„beſſer wäre, aufder Kanzel Homilien ale Ne: 
„den zu machen, — fey es einmal angenommen, 
„daB wir alle Beredtfamfeit dabei anwenden follen, 
„die in unferm Vermögen iſt. Ich Läugne es, daß 
„wir diefelbe zu dem Grade der gerichtlichen erheben 
„können. *) — Materie, Beweiſe und Affe: 





*) And ich laͤugne, daß fie fich mit der gerichtlichen vergleichen 
laſſe, daß fie Dabei gar nichtd verfüre, wenn fie ihr auch in 
allem Folgenden nachflände : eine wichtige Materie, 
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„ten verweigern dem Reduer ihre Huͤlfe, bie Daha 
„zu ſteigen. Die Materiendes Kauzelrednererür- 
„ren wohl felten durch ihre Neuigfeit*), wenigſtens 
„diejenigen gewiß nicht, die eine chriftliche @rzichuns 
„genoflen. Zu den Zeiten der Apoftel und bei Xi 
„tern, bie erft befehrt werden ſollen, iſt dieß frei: 
„lich ganz anders; daher läßt fih auch menſchlicher 
„Belle die Menge der Bekehrten in einen Zagebee 
„greifen. Allein, wie kann unter uns der Kanzel⸗ 
„redner feine Materien neu machen? **) Es heilt 
„ihm alfo nurdas Intereffe berfelben übrig; mad 
„dieß werde ich doch nicht Längen ? Nein. Ohne dej 
„man mit e8 zudeklamirt, begreife ich wohl, daß de 
„Entſcheidung über unfer Wohl oder Elend aufent 





&wigteit wichtiger fey, als bie Entfcheidung äht 


„Krieg und Frieden aufetliche Jahre. Iſt ſie es eber 
„auch nach der Meinung aller Zuhoͤrer, zu 
„zwar in dem Grade der Lebhaftigkeit”""), welchet 
„allein den Willen bewegen kann? Der Redner fan 
„es vielleicht Dahinbringen, aber er muß es erſt thun⸗ 
„wenn es für den gerichtlihen Sprecher fchon gethen 
„iſt. — Defto ſchlimmer fuͤr ſolche Weltkinder! — 


Nie durd) eine zum voraus anlockende Neuigkeit; aber ii 
, Art it aud) eben die entgegengefeßte: fo viel hinelnzulezer 
daß die Materie neu werden muß. 

“a, Ich koͤnnte ed dem Verfaffer nit einem Worte fagen : tem 

der Homilet nicht über Worte, fondern Über das menfchid 
Leben fpricht; allein dieß eine Wort fordert zur tim 
viel andre. 

#8) Der geiftliche Redner hat ed felten zum Bivech, augenbüd: 
liche Thaten, Zeitentfchlüffe zu erweden; wo er ed zu kb 
ner wirklichen Abficht Hat, kann erd auch erxegen. 

H Eben Hier trennt ſch der politiſche vom geiſtlichen Reduer; 


€ 
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„Zugeſtanden; und dieſe Weltkinder find der größte 
„Theil der Zuhörer. Die meiften Seelen entſchlie⸗ 
„ben*) ſich nicht eher, bis aller Swifchenraum der 
„Zeit von dem Entfchluffe bis’ zur Wirkung gleihfam 
„vernichtet ift. Diefe Trägheit hat fogar dem bes - 
„redten Apofteleinen Triumph entriffen: Felix ımd 
„Drufilla entdedten, daß fie noch wahrfheinlicher 
„Weiſe Zeit hätten, neue Borfäße zu fallen, und 
„Tchidten den Redner von fih. Dieß Liegt in der 
„Natur der Sache felbft, und Feine bloß meufdlidhe 

Kraft Fann es bei dem undenfenden Haufen über- 
„wiegen. 

„Gleiche Unbequemlichkeit entfteht für die Kan 
„zel aus ben Bewelfen. Die Ausſpruͤche der heil. 
„Schrift, ſo bald es klar iſt, wordiffiegehen, ſchnei⸗ 
„den alle Erfindungskunſt ab. Gott hat es be- 
„fohlen: bier.ift der ganze Beweis.“) Nur felten 
„zeigt fih_eine Schwierigkeit In der Anwendung auf 
„einen befondern Fall. Das freiefte Feld für den 
„Kanzelredner verſchafft der Eontraft der Handlun⸗ 





diefer fängt an, wo jener aufhört. Seiner erreichet feinen 
Zweck, wenn fie Beide Einen Weg nehmen, 

®), Immer entfchließen! Zn einen Taumel von Entihläf 
fen iſt der Zuhörer endlich noch zu flürgen — wenn dad de 
Somileten Amt waͤre; aber vom Entfchluß zur That: 
die Kluft Überjpringt der Kunftrichter, und fie ift die ſchaͤd⸗ 
lichfte. 

#a) Diefe Worte fi nd der fehönen Abhandlung ganz und gar un: 
würdig. Iſt das predigen, wenn man feine Materie mit 
einer Kette biblifcher Spruchſtellen umflicht, und fie fo auf: 
führt? Hier verfennt der Verfaſſer Die wahre Natur der geifb 
lichen’ Beredtfamteit und der menfchlichen Seele. 
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„gen mit der Heberzeugung von den Gefeßen; und 
zu diefem Felde öffnet ihn das Geſchehene die 
„Schranken. Daher find unfre beſten geiftlichen Ne: 
„den über dergleichen Materien gefchrieben. Boar: 
„daloue, Mafflllon, Mosheim — mm 
„wähle die beften ihrer Neden, und man wird mir 
„Recht geben. 


te fteht es nun mit den heiligen Affeften? 
. „Ste werden freilich eben fo erregt, wie die übrigen, 
„aber nicht eben foleicht, nicht eben fo flark*). 
„Freude, Traurigkeit, Liebe, Haß, Be 
„wunderung kann der Kanzelredner erregen, aber 
„nur in einem gewilfen Grade. Sa, die erften wer 
„den vielmehr vermifhte Empfindungen 
„und die leßtere verliert fi in ftille Anbetung 
„Steigt er über jenen Grad, fo entgehen ihm die 
„Seelen ganz aus den Handen, überlaffen ſich ihren 
„ruhigen Empfindungen, und der übrige Theil feiner 
„Rede iſt verloren. . Sa, je öfter einerlei Bild vor: 
„gebracht wird, defto ſchwerer fallt es, die Ihm zu: 
„fagende Leidenfchaft zu erweden. Wie weit faun 
„es alfo der geiſtliche Redner bringen? O wahrhbef: 
tig! Cicero könnte wohl vielleicht der befte Kanzel: 

„redner unter und fenn; aber ein Cicero wäürder 
„miht feyn. Ja, wenn Eicero unter und wäre er 
„zogen worden : hundert gegen eins, nach fein 
„herrſchenden Neigung der Eitelteit würde er Ge⸗ 


*) Wenn der pofitifche Redner fein Acteur an Ruͤhrung fee 
kann, fo muß ed der geifiliche noch weniger feyn, werm ft 
nicht alle Zwecke verfehlen will — Doch alled tiefed wir 
„de theologiſch! 
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„dichte herausgegeben haben, und ganz gewiß ſchlechte 
„Gedichte. Aber die Theile inden Reden der Alten 


“find einerlei mit den unfrigen gewefen, und auf 


„einerlei Art gemacht worden?. Was kann das helfen? 
„Es koͤmmt auf den Gebraudy diefer Theile an, Ein 
„Haufen madıt feine Kriegsüubungen fo wie eingan- 
„zes Heer. Er rüdt fort, er lenkt fih, er halt 
„zuſammen, jeder Soldat handelt. Wird deswegen 
„ein Stadthauptmann In einer Reichsſtadt, der feine 
„Buͤrgerkompagnien muftern kann, Feldherr ſeyn? 
„Vielleicht bis auf die zwo Kleinigkeiten, daß der 
„Feldherr ein ganzes Herr In Bewegung ſetzt, und 
„gegen einen Feind in Bewegung feßt — Unſern 
„Rednern fehlt die Materie, ein folhes Ganzes zu 
„machen, und der Feind, den fie überwinden müffen.- 
„Dieß tft der Unterfhied zwifchen der acies und der 





palaesira des Cicero.“ | \ 
6. 
Sollen ı wir Ciceronen auf den Kanzeln 
haben? 


Ich ſuche die bisher vorgezeichnete Ausſicht der 
Literaturbriefe etwas welter zu verfolgen. — Wenn 
wir auf unfern NRathhäufern Feine Giceronen mehr 
haben, da jetzt das Urtheil einer wichtigen Sache nicht 
mehr vom Volk und von dem Zuklatſchen feiner 
Hände, nicht mehr von den Nednerfiguren eines Ad⸗ 
volaten, nicht mehr von einer glüdlihen Viertel 
ftunde oder einem muntern Einfall abhängt, ſon⸗ 


‘ 





'816 


bern von Nichtern, hei denen Geſetze, Proceßformen, 
Rechtsgaͤnge, oder hoͤchſtens Schmeicheleien, die die 
- Hand, md nicht das Ohr kitzeln, ihr Urtheil beftim- 
men: fo {ft die Beredtſamkeit, wie es ſcheint, in die 
Tempel gefloben, und auf den Kanzeln ftehen me 
viele Siceronen. 

Ciceronen koͤnnen fie niet ſeyn, und darf 
ich dazu fegen: fie follen es auch nicht ſeyn, dem 
fie finds am unrechten Orte, Zuerſt: da das Bell, 
zu dem fie reden, nie das roͤmiſche Volk iſt, nie jene 
Quiriten von ſtolzem Ohr und feiner Empfindung 
nie jene verfammieten Curien ımd Genturieh 
der Ausſchuß von den Gefchlehtern Roms, fondem 
nach det Menge zu rechnen, eine Verſammlung wi 
gefundem guten Verſtande tft, fo wie ihn die 
Natur gibt, eine mittlere Erziehung bildet, md 
den dag gemeine Leben befgäftigt: fo muß aud 
der innere Geift des Vortrags fich nie über diefe Sphi 
re erheben. Es iſt eine fehr alte Schwierigkeit, dii 
die Zuhörer bei feiner Verſammlung getheilter und 
verſchiedner an Geſchmack und Cultur ſind, als die 
Verſammlung des Kanzelredners, und bei vielen, 
inſonderheit jungen Rednern, bat fie den Schadeng® 
than, daß fie ihrem Vortrage die größefte Ungleich 
heit gegeben : hier verliert er fih in Wolfen, det 
ſchleicht er Im Staube, um, wie man ſich entfehnldlgl 
beiderlei Denkarten zu umfaſſen. Allein, eine mitt 
lere Höhe, die manzu treffen fucht, iſt nicht bioh 
bequemer, fondern auch wirklich die einzige und befts 
“und das tft der populäre, freundfahaftlidt 
und vertrauliche Ton, der. fih zur feinern Spre 

he des gemeinen Lebens herabläßt, alle ſcharfe ab: 


’ 
- 
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ſtrakte Ideen lieber in fließende forgfamere Beſtim⸗ 
mungen auflöfet, te das ſpitzige, aufgeſtutzt e, 
und concentrirte Allgemeine, das ſich fo oft hin- 
ter einzelne,willkuͤhrlicheundwiſſenſchaft— 
liche Worte verbirgt, zu dem glatten, unge: 
Ihmädten und entwidelnden Tone herabſeim⸗ 
met, der es vorausſetzt, aber nicht zeigt, Daß man 


wiffenfhaftlich dachte, daß man für die Kan⸗ 


zel dachte, daß man ſelbſt einer Buͤcherſprache ge⸗ 
wohnt ſey. Dieſer Ton ſtiehlt ſich ſowohl dem Ge- 
lehrten, als gemeinen Mann ins Herz, denn es,iſt 
die Sprache des geſunden Verſtandes undf uͤ h⸗ 
lenden Herzens, weder die Sprache der niedri⸗ 
gern mer noch die Sprache der höhern Der: 
nunft. 

Zweitens: da der geiftlihe Redner nie mit 
den Siceronen und Demoſthenen etmerlet 
Abſicht hat, fo Eünnen auch ihre Mittel nie ei: 
nerfei feyn. Jene wollten das Volk eine Viertel: 
ftunde übertäuben ; es war ihnen genug, daffelbe auf 
‚sine kleine Zeit zu bezaubern, und Ihren Vortrag und 
Foderung gleichſam zu dem Element. Ihrer Gedan⸗ 
fen und ihrer Entfchlüffe zumachen, fo lange fiefpra= 
hen. Ste ſchlugen alfo an jede Saite Ihrer Empfin= 
dungen, die mit ihrem Zwecke eintönig war; fie weck⸗ 
ten den Haß, die Liebe auf, die In ihren Herzen 
fhlummerten, weil fie ihnen vortheilhaft, nicht . 
weil ſio moraliſch gut war; fie flößten Ihnen Af- 
fetten ein, nicht weil ihre Seele in dlefem Feuer ſchoͤ⸗— 


ner und beffer würde, fondern weildiefe, oft blinde, ' 


oft ſchaͤdliche, und immer Eurze Hise ihren Zweck be= 
förderte. Der Redner hätte in den wenigſten Fällen 


* 
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die Entſchluͤſſe, die er wirkte, gleihfam zur beftän- 
digen Selinnung, zur herrfhenden Denkart machen 
tönnen, theils weil Die Entfchlüffe Zeitentſchluͤſſe was 
ren, und die Affelten, die er aufregte, oft ne 
moralifch feun mußten. — Weld eine ganz au 
dere Bewandniß mit den geiftlichen Ciceronen unfrer 
Zeit! Reden fie, um eine Biertelftunde zu bezau: 
bern, fo predigen fie fiherlich nicht die Religion, 
fondern fi ſelbſt. Regen fie die ganze Phantafie 
der Zuhörer auf, fo bleibt ihr Verftand um fo viel 
Falter. Erfüllen fie die ganze Atmoſphaͤre des Tem: 
pels mit Specereien, fo wird der Zuhörer um fe. 
freier atbmen, wenn er in die frifche Luft koͤmmt. 
‚Der Begriff der Beredtſamkeit aus den Schrift: 
"ftellern des Alterthums, nad welchen man fih 
„auch eine geiftlihe Beredtfamfelt ausgedacht, und 
„derſelben ihren Si auf unfern ordentlichen Kan: 
„zeln angewiefen hat, fcheint in feiner Anwendung 
„ſo offenbar unrichtig, daß ich mich über ihren Bel: 
„fall und Eingang wundern muß. Der Roͤmiſche 
„und Griechiſche Nedner fuchte gar nicht feine Bär: 
‚ger auf ihre Lebenszeit zu moralifch guten Men: 
„Then zu machen, fonderh er wollte fie nur für jege 
„zu einem Entſchluſſe bringen, der durch erregte Ge⸗ 
„‚mütgebewegungen am beften gewirkt werben konnte. 
„Wenn alfo auf jenen Verſammlungsplaͤtzen nur fo 
„in die Seelen gedonnert ward, daß diefelben für 
„dasmal nichts anders fehen und denken Eonnten, 
„als 3. B. die Gefahr vor einem Macedonifchen 
„Philipp, oder einem Catilina: fo hatte man 
„alles, was man gefucht, und man Tieß ihre uͤbri⸗ 
„gen praktifhen Grundfäge fo, wie fie Immer ſeyn 
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‚mochten. Der hriftliche Prediger hingegen hat et 
„men ganz andern Zweck, und muß ihn haben. CE 
„koͤmmt ihm darauf an, daß eine gewiffe Denfungs- 
‚art und Gefinnung bei dem Menfchen auf Immer 
‚das regierende Principium feiner Handlungen und 


„‚Teine8 Lebens werde: und das ift nicht das Werk 


‚einer bloßen Rührung. Es gehören Elare und ge= 
‚wife Erkenntuiſſe dazu, die in den ſtillen Stunden 


‚des Nachdenfeng eine jede Prüfung aushalten. Die= _ 


„ſes Licht aber entſteht nicht aus der. Hike der Ge— 
‚müthsbewegungen, fondern erfodert eine Fältere 


„Ueberzeugung.“ Dieß find Worte eines Gottesges 


ehrten, der felbft ein Kanzelredner iſt. 9 

Noch ein andres Zeugniß**), über eine Sache, 
on der ich gern Andrereden laffe: „Die Kunft, die 
Uffeften zu erregen, ift bei den Gottesgelehrten fo= 
vohl, als bei den fanatifhen und enthuſiaſtiſchen 
Nredigern, in großer Hochachtung, und man wendet 
Helen Fleiß darauf. 

„Die zwei großen Redner in Griechenland und 
Rom, Demofthenes und Cicero, beide Dema— 
ſogi in einer demofratifch eingerichteten Republik, 
ind dennod) in Ausübung diefer Kunft fehr von ein= 
mder unterfchleden. Der erfte, welcher mit einem- 
olirtern, gelehrtern und wißigern Volk zu thum 
rtte, feste den größten Nachdruck feiner Beredtfam- 
eit in die Stärke feiner Beweisgruͤnde, und fuchte 


fo hauptſaͤchlich den Verftand zu uͤberzeugen. Tul⸗ 


=) f. Spaldings Werth der. Gefühle ©. 195. 196. 
**) Lit. Br, Th 1. S. 70. aus ten moral. Beobacht. 
und Urtheilen. Zuͤrich, 1757. 
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lins hingegen fahe mehr auf die Neigungen einer 
aufrichtigen, nicht fo gelehrten und lebhaften Nation, 
‚und blieb deswegen bei der pathetifhen Beredt⸗ 
famteit, welche die Affekten erreget. 

„Allein das Vornehmfte, das man hiebel beob- 
achten muß, tft, daß diefe Redner in allen ihren Ne: 
den ein beſonderes Borhaben hatten; und alles 
wurde gleich auf der Stelle ausgemacht, nachdem ber 
Vortrag des Redners Beifall fand. Hier war es un⸗ 
umgänglich nöthig, die Affekten der Zuhörer entwe- 
der zu erregen, oder zu befänftigen, infonderheit zu 
Rom, wo Tullius war. Mit diefes Lepten Ne 
den machen fich junge Geiſtliche, Cich meine die, welde 
Yutores lefen,) Insgemein mehr befaunt, als mit 
des Demofthenes feinen, welcher doc) jenen in vielen 
Stüden übertraf, was Infonderheit die Redekunſt 
anlanget. Allein, ich kann nicht fehen, wie die Kunfl, 
die Affekten zu erregen, von großem Nutzen fen 
tönne, wenn man die Chriften unterrichtet, wie fie 
ihren Wandel gebührend anzuftellen haben, wenig: 
ftens in. unfern nördlichen Slimatibug, wo ich gewiß 
verfichert bin, daß auch die größefte Beredtſamkeit von 
diefer Art wenig Eindrud in unfre Gemüther haben 
wird, ja nicht einmal fo viel, daß die Wirkung de 
von fich nur bis auf den andern Morgen erftredte. 
Ich glaube gewiß, daß Die Prediger, welche in lauter 
Epipbenematibus predigen, wenn fie fich umfehen, 
einen großen Theil Ihrer Zuhörer in der Unachtfam: 
feit, und einengroßen Theilfchlafend finden werben. 
Und es iſt auch Fein Wunder, daß ein ſolches Mittel 
nicht allemal anſchlaͤgt, maßen es fo viel Kunſt und 
Geſchicklichkeit erfodert, wenn man es darin zu einls 
| ge 


— — 
©) Bit. Br. Th 15. 6, 120, 
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‚An beutfich Hören fönnen , ohne ihn im gerlugſten 
na verſtehen — Wenn folhe perioden, die man, 
ngeichrieben uber gedruckt, durch alle ihre verfchränf: 
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„Symmetrie macht bie Tangen zuſammengeſetzten 


Herloden erträglich, befonders wenn fi fie felten ein« 


ngeftteuet werden. *)” 
Ich ſchrelbe biefe A 


ab, ‚weil fie wahr, nad 
ronlaniſchen Schuluͤbung 
nur einen einzigen ſchlec 
rhetor überzeugten, fer 


ie ſie aber ausle fen m 
fe an dieſen Stellen manı 


I ,figen homlletiſchen StyL**), unter homiletiſchſtrenge 


Sruͤnde und in homiletiſch langweilige Rechtfertiz 
gung ***) ſich zu verirren ſcheinen. Daserfte und letz⸗ 
te citire ich unten; zu dem mittlern rechne ich die 
Worte: „Welcher Prophet, welcher Apoſtel, welcher 
„Kirchenlehrer hat je das Wort des Herrn In Cicero⸗ 
nlaniſchen Perioden verkündigt?})” Antwort: und 
wenn fein Apoftel, Prophet und Kirchenlehrer es 


- fo verfündigt hätte, und der Ciceronlaniſche Perlode 


wäre niht meiner Sprache, dem Licht, der Orb» 
nung, dem Nachdrud einer Predigt entgegen; ja 
wenn er alles dieß beförderte — fo iſt er immer er⸗ 
laubt und nöthig, denn Fein Apoftel, Kicchenlehrer 
amd Prophet hat das Wort des Herrn Deutfch, auf 
Kanzeln flebzenn Hundert Jahre nah Chri— 
ſti Geburt, in Mantel und Kragen für unfre Bus 
Hörer gepredigt. Und Paulus macht in feiner 
Sprahe,nad feiner Denfart, zu feinem 
3 wedcke doch auch biswellen Perioden, welche mit 





€, 317. ee 315. 
w) €, 521, 541. 6 sır. 
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Nanc' quogre in ‚slitrus facuitlia re 
remän: 
maaoaque :garrulliäs, stulumgee: inmuahe 
ford. 


dag 

‚34 fenge-viehneht :- heben ‘denn die Alten — 2 
+ ben felbfi-bie ginn er — haben fie fetbit in der pt: 
tigen Beredtfamkritigren Sicers als feld 
‚ein erhabenes Mufter- augeſehen, in quo ingenl 
zamani summavis.ct quastmensura ehuzit eicen- 
sstätät,, und der —E Vorbild ſeyn muͤßte, M 
Ahm nicht bloß nachzubilden, ſondern Ihm nadpaal: 
„men, shn-zum Mittelpunft der Nachahmung ns 
- ‚Jen-Arten der Gelehrſamkeit zu machen — habenit 
:fo:gedaht? Es kann ſeyn; aber folgende Worte fr 
hen auch ‚in einem Roͤmer, die feine. Meinung ı 
der alten Beredtfamteit enkhalten, und F 
Ach gleich auf unſere Homillen deuten Fann. Safe 
„Severus lenkte ſich zuerft von jenem gebahnten®*| 
ge der alten Rednerel ab: aber id) behaupte, [>] 
maus Schwäche bes Gentes, nit aus Mangel N! 


*) it, Br. X. 5. ©. 317. 
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Ä HAderyceneit⸗ ſondernmit faire ent 


RRERSERFEHD.- Er fahe memltch, daß mit denn Geiſte 
“rer Zelralter, mad mit dor Seraͤnderung des Nu⸗ 
"ner für das Ohr (div itate nuriem) Ah“ die 


Form ara der Brtobtſumkeit ſich aAndern 


„miſſen. Damaks konite ein Volt, das merfuhrdn 
und ungebilver⸗ wur, noch eine weltlauftige Rede 


Aausſtohen, ja ſelbſt das wurde dem Redner zum 


she angerechhet/ wenn er rinen ganen a Mit 
„feinem Voͤrtruge hinbrachte. Daͤher konicken lange 


Ringe Vorbereitungen, eine Reihe hiſtori⸗ 


„ſcher weithergeholter Umſtaͤnde, der praͤchtigeſmuf⸗ 


vaag nie vierten Winkgeikiihgen, Ste Steigeruug von 


„tanſend Beweiſen, und was EB Fort vor Megeln 
in: den trocknen ſtaublgen Bädern bes Hermago⸗ 
„ras und et ee konnke damüls gur 


ihre gereiijen; und hatte der Rebner nochbazu 


„etwas von Velrweisheit genafchet, und brachte aus 


herein Stuͤck in ſeine Rede — o fo wurde er zum 


Himmel Woben! Und wer wird ſich hkeruͤber wun⸗ 
‚dern ? "DIEB altes war nen md unbekannt; ſelbſt 
‚die wenigften Meßmer ſahen die Vorſchriften der 


Rederunſtler und Die Saͤhe ber Weltweiſen ein. 


„Aber, meinGott! jent, da alles bieß bekannt tft, 
„da Anden jemand an der Klrchenthuͤr ſtehet, (der Roͤ⸗ 
‚mer fagt, in cortina) der nit die Anfangsgruͤnde 
„der Reltgion, (im Lateiniſchen Studiorum) wenn 


„she verdauet, ſo doc gekoſtet hatte: iſt da nicht 
‚seine neue Rednerbahn noͤthig, um dem Ohr nicht 


„verbrießlich zu werden; nſonderheit vor einer Ver⸗ 
„ſammlung, (der Roͤmer ſagt: vor Richtern, die nicht 
‚mach Geſetz und Recht, ſondern nach Gewalt und 
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Anſehen e 
„Gruͤnden ı 
und. Relgu 
avorſchrelbe 
So urthellt 
tung, vor ei 
eluerlel Sp 
‚hatte fich.ge 
fchiednen % 
: tern, über 
ge⸗ au a 
ahmen? — J 
Jetzt hoͤre man des.t 20m 
Eleero, über den er d at, 
als wir Eieero hat Ei 
ntamfelt; den Ausdruck mb 
ehat; Die Reduer eines | at 
we fehryähertroffen, als de 
smdie.Rede zuerft ausgebildet, zuerft eine Auswahl 
‚in Worten, zuerft Kunft in Zuſammenſetzung dt 
Schelle gezeigt, bLühenbere Stellen verfugt, eink 
„ge nahdrädlihe Sprüche erfunden — inſonderhelt 
in feinen fpätern Reden, die er in feinem Alter 
maufgefeßt, als er durch Uebung und Erfahrung ed 
„ſchon gelernet hatte, welches die. befte Art des red⸗ 
„neriſchen Vortrages ſey. — Aber feine erſten Re⸗ 
den haben nicht ganz bie Fehler der alten Beredt⸗ 
ifamfeit vermieden: er iſt in den Eingängen (Alf: 
tig, {m Erzählen weitfpweifig, ſchweift mäßigaud 
„tdmmt fpät In Hige, und, felten wird: biefe hide 


m 











Inst. sorzupt. eloquent, diah.,, 





329 


Feuer, u. ſ. m. Ich führe" biefe Stelle a, nicht 
als wenn wir die Fehler zu vermeiden Hätten, die 
ihm Aper Schuld gibt; - bie mußte man damals vere 
meiden, ba der Derfafler dieß fhrieb, und in Ab— 
ſicht auf ung hat ſich diefe jüngere Beredtſamkeit un- 
ftreitig wieder fehr verändert: Ich will nur das un⸗ 
geheure Vorurtheilbeftürmen: Cicero ift ein Mu⸗ 
fter det Beredtſamkeit, Thlehthin und ohne 
Einſchraͤnkung; ihn nahahmen, heißt Original 
ſeyn! und zehn ſolche hochtrabende Ausdrüde, nach 


SO: 


denmäßte, und an ſich Iren waehun Be artiäk 
na, Ihr ganaund g ax näch* n aach Fe hß. 





IV. 
TTehatferifk 

Sch muß diefe dritte Sammlung aus den Hätte. 
den laſſen, ohne noch zu. wiſſen, wie ihre beiden dk 
tern Schweſtern aufgenommen find; Ich gebe Ihr alle. 
einen Scheidedrief mit, den vielleicht ſchon die 
erſte hätte vorzeigen follen., 

Sch würde lachen, wenn. man die erfte. Camm: 
lung für eing fehr unvgllftändige Deutſche Gramma⸗ 
tif; die zweite für eine ſehr ungruͤndliche Bibeler:- 
klaͤrung, für eine, febs, mangeihAfb Abblidung der. 
Griechiſchen Dichtkunſt; und endlich. diefen dritten. 
Theil für gar ‚keine. ſtandesmaͤßige Anpreiſung der. 
Römer, formlich und feierlich: erklärte, Das Fan 
ein jeder fehen, daß. Ich. bloß Stuͤkwerke von. Mas, 
terialien aufzelgem wollte, fofern. die Selegenheik 

es erlaubte, und eine Stelle. es fobexte, um. über 
fie urthellen. zu koͤnnen. Sagt man alfa: . „meine. 
„Selihtspuntte find wahr, aber noch nicht einleud:. 
„tend genug; fie find. nuͤtzlich, aber. nicht vollſtaͤn⸗ 
dig; fie reizen, aber wir münshen welter zu fer 
nen, —“ ſagt man dieß, ſo loht man. mid, wie. 
lich, wuͤnſche, Über Fragmente, gelobt zu werde. 
| Aber wenn man mid aus fremden Sfandorten ® 

anſaͤhe; das überginge, was id) zuerft nur von wei: 

tem zeige, ob_man auch Daranf merfe; — auf das 

lobend oder tadelnd fiele,. mag. Ich pinggmorfen; Kurz, 


— 


m | | 








an. mpinenn MÜHE Fuftehen, Colorit und Faltenn 
werfung betrachtete: alddann habe ic) vergebenße 
geſchrleben, und wie ſchmexzhaft iſt dieß fuͤr ben. der 

als Llebhab er. ala Patriot ſchrleb, üben. Sag: 
gen * benen er meder Titel, und, Vrod, Node 
ohn hat. 

Ich hahe hier und.da fxe be Untheile eingeſtreuet. 
te fie daſtehen, ſcheinen fie leichtfertig, (ich 
nehme. dieß Wort In feiner: urfprünglihen Bedeu⸗ 
tung) aber wie ich fie dachte, waren fie peinlkche. 
Wer da fagt,. daß ich: um. Beifall buhle, der. hat 
mix. nicht. ins Geficht geſehen: viele müßten [&dy 
ſel bſt ablegen, wenniſie von meinen ſchlechten Frag⸗ 
menten bloß: unpartheiifch untheilen wollten. 
Waͤre unſer Buͤcherton in Deutſchland republitad 
nifcher, wie manches hätte, ich; deut hach fagem. 
koͤnnen, wo ic} jeßt,. vielleicht Dunkel, ober kuͤhn Im 
Parabeln und Anſpielungen rede. Wendieſe 
als Zwecke und Schönheiten meines Styls anſteht, 
der ſiehet mit mir nicht gleich; mer: aber. ſagt, daß 
ich bloß. um. leichtſinnig zu tadeln, habe fehreiben: 
wollen, der that mir. Unrecht. Da bie meiften. 
Schriftſteller, uͤber die ich. rede, beruͤhmter ſind, als 
daß ich mit meiner ſchwachen Bruſt ihr Lob wuͤrdig 
ausrufen Ehdınte,, wie ich. dieß mut voller Ueberzeu⸗ 
gung hinſchreibe: fo konnte Ich von mir ſelbſt es 
nicht fodern, ſie im akademiſchen Leichentone zu loben. 
Man nehme von einem Armen ein kleines beiätichee 
Wort ftatt gleipender Complimente an. Ich rede bloß 
von Schriften, die dag Vergnügen und hie Baſchaͤf— 
tigung meiner Einſamkelt ausmachen, dia-ichnicht 
genug-Sefen fan, amd deren Würde nicht In Frag- 
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sr - ’ 
menten, ſondern in prädtigen er 


muß. “ 

Macht ſich indeß ein handfeſter hiteichter Kb | 

tig, mich, wenn ich bisweilen geſchlumneit hat 

bei einer günftigen Stunde, über Bord'yu' werte 

armer Schlummernber ! a en BE 
nımium coelo et © & 

Nudus in ignota, Pali us jacebis arena. ; 
Bo wird ein Denen ſeyn, der. dein: Ga. 
“baue! ** in PER |» (sm I 

Ich werbe raum meht a8. ben vierten CH MR: 
fern, weil ich corpulente Antorfihaften ige U 
Die Materten alfo, ver. denen diefe wur 
hättan feyu ſollen, werben aufgeſchoben ober 
hoben: wie dad Publikum will. Ich wollte fie ı 
nen, allein für: wenige werden die Dramen adult 
fheinen: Philoſophleimued — 
erſte iſt halb veraltet, die zweite hat man vie 

noch mich gefehen, ans tin en A 
— mie Gamwiangie! 
Dentfihen Literatur nachtheilig, und es nahäfn 7 

gegenwaͤrtigen Lage fuͤr nothwendiger halten, mil: 
preifea, als ab zu ſcherechent der witt Di 
verſtehen. Will ich jemand von Kenntniß: der Ac 
abhalten, oder ihn in ihrem Studio ermäden rg: 
werfe mein: Buch ins Feuer. 7 a u. 

*) Der Leſer, welcher die Hadırari. Yrte der * A 

awelten Ausgabe des erſten Theils verglei wirhet li. 

das bie erfien Saͤtze aud der Nachſchrift bereits Up ; Es 

J oewebet find. Es verdiente indeffen auch die IR Re 
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